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		Erstes Kapitel.

Der erste Reisetag.

		Es schien, als sollten wir Südwestwind bekommen. – Die hohe
Küste von Frankreich, welche wir den ganzen Nachmittag über am
Horizont hatten schimmern sehen, verblich schnell, denn die
Abendschatten legten sich schon auf das Wasser; – in einer Stunde
mußte die Sonne hinter Süd-Foreland verschwunden sein. – Der
Nordwind, welcher die Backen unseres Schiffes mit Schaum bespritzt
hatte, als wir den Fluß hinabfuhren, begann allmählich zu
schwinden; – der Luftzug war kaum noch stark genug, die obersten
Segel zu füllen. –

		Die ganze weite Wasserstrecke, von Nord-Foreland bis zur fernen
französischen Küste, lag in tiefem Frieden. Die Wasser des Kanals
schienen zu schlafen. Auf der Steuerbordseite zeigte sich
landeinwärts unsern Blicken eine Häusergruppe der Stadt Deal;
dahinter, nicht fern davon, auf einem Hügel eine Windmühle, deren
Flügel sich müde drehten. Im Vordergrunde lag die Bucht; an ihren
Ufern zog sich ein Schaumstreifen entlang; hinter diesem, hoch
hinauf auf den weißen Strand gezogen, lagen Boote. Die Abendsonne,
welche langsam hinter dem mächtigen Felsenvorsprung von
Süd-Foreland versank, erleuchtete mit ihren letzten Strahlen die
graue Klippe bis hinab zum Wasser. Ihr rötlicher Schein färbte die
weißen Dünen von Sandwich und die umliegende Ebene, und ließ das
weiter entfernt liegende Land scharf gegen den blauen Himmel
hervortreten.

		In den Downs, auf welche wir zusteuerten, lagen, wie wir sahen,
etwa dreißig bis vierzig Schiffe vor Anker, um auf günstigeren Wind
zu warten. Einige andere, wie auch wir, hatten jedes Stück Leinwand
gesetzt und glitten langsam über die stille Fläche, [bookmark: page4] um noch, ehe der Wind ganz
aufhörte und die Flut einträte, sicheren Ankergrund zu erreichen.
Hier und dort sah man kleine Boote von den vor Anker liegenden
Schiffen ans Land rudern, und gedämpft drang manchmal der Gesang
der Matrosen über das Wasser, die ein großes Segel aufgeiten, oder
die Ankerkette überholten.

		Im Osten lag der Himmel in tief dunklem Blatt auf der
Wasserlinie und sah wie getüpfelt aus, von den im Sonnenglanz sich
gegen ihn abhebenden weißen Segeln der uns folgenden Schiffe.

		Ich befand mich in der richtigen Stimmung, dieses schöne,
friedliche Bild zu genießen. Im Begriffe, England für lange Zeit zu
verlassen, erfüllte mich der Anblick der stillen, kleinen Stadt
Deal und der hohen, altersgrauen Klippen von Süd-Foreland mit
Wehmut. Gedankenvoll sah ich den weißen Strand sich mehr und mehr
zurückziehn. Es war ein stiller Abschied vom Heimatland, ohne Worte
und ohne Tränen.

		»Der Lotse will vor Anker gehn; ich hörte, wie er eben zum
Kapitän sagte, daß eine Brise aus Südwest zu erwarten stände.«

		Mit diesen Worten näherte sich mir ein mittelgroßer,
vierschrötig gebauter Mann; er hatte einen mächtigen roten
Kinnbart, und seine Haut, welche schon dreißig Jahre hindurch der
Sonne, dem Wind und Wetter aller Zonen ausgesetzt gewesen war, sah
wie gelbes Leder aus. – Es war unser erster Maat, Ephraim Duckling.
Als ich ihm zum erstenmal in den Westindia-Docks begegnete, empfand
ich ein gewisses Mißtrauen gegen seine Person, denn er hatte
durchaus nichts Einnehmendes. Seine Glotzaugen waren blau, – auf
dem linken schielte er. Dies gab ihm ein eigenartiges schnurriges
Aussehen, welches es ihm leicht machte, den Witzbold zu spielen,
wenn er einmal dazu gestimmt war. – Sein Haar war so dicht, borstig
und rot wie eine Türmatte; – seine Beine waren kurz, sein
Oberkörper im Verhältnis zu diesen zu lang und sehr breit. Er mußte
ungewöhnlich starke Muskeln haben, denn seine Arme füllten die
Rockärmel ganz aus, und diese drohten zu platzen, wenn er irgendwo
hantierte. – Bis jetzt war er höflich gegen mich gewesen, wenn auch
in rauher Art, über sein Verhalten zur Mannschaft konnte ich noch
nicht urteilen, denn er hatte bisher wenig Gelegenheit gehabt, ihr
Befehle zu erteilen. –

		Auf seine an mich gerichtete Anrede erwiderte ich: »Der [bookmark: page5] Lotse wird wohl
recht haben; – es scheint mir sehr fraglich, ob wir die Downs
erreichen dürften, ehe Windstille eintritt.«

		»Na, über dem Lande ist aber noch etwas Wind, sonst würde sich
doch die Dealer Windmühle nicht drehen.« –

		Wir blickten beide nach den Segeln, und dann über die
Schiffsseite. Das klare grüne Wasser floß langsam nach hinten, eine
große Qualle trieb langsam auf einem Büschel Seegras vorüber, und
um den Bug des Schiffes kräuselte sich eine dünne Welle. Jedenfalls
war hierdurch erwiesen, daß wir uns noch bewegten.

		Ein paar Matrosen standen auf dem Vorderdeck und sahen nach dem
Ufer; andere waren in der Nähe der Küche versammelt und sprachen
mit dem Koch, einem dicken, blassen Mann, welcher die Ärmel seines
Flanellhemdes bis über die Ellbogen aufgestreift hatte. Die
Schweine im Langboot grunzten, die Hühner, deren Käfige unter
diesem Boot angebracht waren, gackerten, – sonst war alles still;
selbst im Takelwerk rührte sich nichts, außer daß hin und wieder
die Leinwand der Segel träge gegen die Stengen schlug.

		Der Kapitän stand auf der Wetterseite des Hüttendecks im
Gespräch mit dem Lotsen. Er war ein großer, schön gebauter Mann mit
eisengrauem Haar, feiner Habichtsnase, einem schmalen, für
gewöhnlich zusammengekniffenen Mund, kleinen dunklen Augen, welche
gebieterisch unter einer wahren Hecke von Augenbrauen
hervorblickten, und einem weißen Backenbart. In seinem großen Hut,
dem dunklen Jacketanzug aus Tuch und den breitkappigen Stiefeln
nahm er sich sehr stattlich aus und glich nicht im entferntesten
dem gewöhnlichen Typus eines Kauffahrtei-Kapitäns. Glücklicherweise
muß ein guter Seefahrer weder krumme Beine, eine kupferige Nase und
Grogaugen haben, noch braucht er altes zähes Salzfleisch einem
feinen Frikassee und brennenden Rum einem Glas guten Wein
vorzuziehen. Die äußere Erscheinung eines Menschen ist aber eben
niemals maßgebend für Wesen und Charakter, und so hatte ich auch
schon, noch ehe ich auf den ›Grosvenor‹ kam, gehört, daß Kapitän
Coxon wohl ein geschickter Seemann, aber ein entsetzlicher Grobian
wäre. Das hatte mich jedoch nicht abgeschreckt, denn ich dachte
meinen Dienst gut genug zu verstehen, um den Zorn meines
Vorgesetzten nicht zu erregen. [bookmark: page6]

		Der Lotse, ein kleiner, finster blickender Mann mit struppigem
Backenbart, trug einen dicken braunen Shawl um den Hals, obwohl wir
uns im August befanden. Während er mit dem Kapitän sprach, sagte
Duckling zu mir:

		»Hören Sie, die Kerle da vorn wollen mir nicht gefallen, sie
sehen mir ganz so aus, als ob sie uns Unannehmlichkeiten machen
könnten; haben Sie wohl bemerkt, wie verdrossen sie an die Arbeit
gingen, als wir bei Nord-Foreland Segel setzten?«

		»Ja, das ist mir allerdings ausgefallen, und ich will Ihnen auch
den Grund davon sagen. Als ich nach dem Mittagessen nach vorn ging,
hielt mich der Koch an und teilte mir mit, daß die Leute über die
Lebensmittel murrten; er sagte, sie hätten sich bei ihm beschwert,
daß das ihnen verabreichte Fleisch stänke und das Brot schimmelig
und voller Würmer wäre.«

		»Also das ist es,« lachte Duckling grimmig auf; »na warten Sie
nur, bis ich die Bande auf hoher See habe, da will ich ihr zeigen,
wie ich ein böses Maul stopfe. Aber ich weiß schon, unter der
Gesellschaft steckt ein Portugiese, und nie bleibt eine
Schiffsmannschaft gut, wenn einer von diesen Teufeln an Bord ist.
Immer wird so ein Kerl etwas herausfinden, was er anders wünscht,
und so lange mäkeln und hetzen, bis die ganze Mannschaft Feuer
fängt.«

		Mürrisch trat er nach diesen Worten an das Geländer des
Hüttendecks, stemmte seine Arme breit auf dasselbe und starrte
verbissen auf die Leute, welche an der Küche standen. Einigen wurde
dieses Anstieren unbehaglich und sie schlichen auf die Seite, die
andern aber ließen sich nicht stören, sie verschränkten die Arme
und erwiderten seine Blicke, wobei sie sich weiter unterhielten und
mitunter sogar höhnisch lachten. Das war dem Maat zu viel.

		»Ihr faulen Hunde,« brüllte er mit Donnerstimme, auf sie
zuschreitend, »habt ihr nichts zu tun? – Vorwärts, an die Arbeit. –
Drei Mann schießen das Tauwerk auf, was da herumliegt, – zwei Mann
hierher, mit Scheuerbürsten, das Langboot reinigen, – die übrigen
die Falls blac machen zum Einziehen der Segel! – Ich will euch
lehren, faul herumzulungern, ihr Lümmel.« Dieses Geschimpfe
unterstützte er mit so drohenden Geberden, daß selbst [bookmark: page7] die am widerspenstigsten
aussehenden Leute nicht zu mucksen wagten und eilig an die Arbeit
gingen.

		Ich blickte nach dem Kapitän, um zu sehen, wie er sich zu dieser
Art seines ersten Maats verhalten würde, aber weder er, noch der
Lotse, schenkten der Sache die allergeringste Aufmerksamkeit. Sie
fuhren ruhig in ihrem Gespräch fort; dann wandte sich der Lotse mit
einer Weisung an Duckling, und dieser schrie: »Alle Mann heran, das
Großsegel aufgeien und beschlagen!«

		Die Leute ließen ihre eben aufgenommene Arbeit liegen und kamen
mürrisch nach dem Hauptdeck. Duckling sah sie an, wie ein
Kettenhund die Katze.

		Ich bemerkte einige sehr gewandt aussehende Burschen unter
ihnen, aber alle, ohne Ausnahme, trugen ein verdrossenes,
unseemännisches Wesen zur Schau, und als sie an den Falls zogen und
das Segel in die Höhe ging, hörte ich, wie sie in den dabei
angestimmten Gesang allerlei rohe Schimpfworte mischten, welche
sich auf das Schiff und seine Offiziere bezogen.

		Auch die Leute oben im Takelwerk waren langsam und unlustig bei
ihrer Arbeit. Murrend lagen sie auf der Raa; sie hatten sich wohl
vorgenommen, alles nachlässig und schlecht zu machen, denn sie
beschlugen die Leinwand ganz unregelmäßig und ließen einen Bauch im
Segel hängen, der bei der ersten Mütze voll Wind herausgeblasen
werden mußte. Duckling sah ihnen so lange ruhig zu, bis sie mit dem
Festmachen des Segels aufhörten, die Raa verließen und in die
Wanten stiegen; da auf einmal brüllte er: »Das Großsegel
beschlagen!«

		Die Leute blieben stehn, sahen nach der Raa, dann auf Duckling,
und einer rief in gereiztem Tone: »Es ist ja beschlagen!«

		Kaum war dies Wort heraus, als der Maat auch schon ins Takelwerk
sprang und mit erstaunlicher Gewandtheit in demselben
emporkletterte. Ich dachte, er wolle den Mann züchtigen, der
geantwortet hatte, und dieser glaubte es offenbar auch selbst, denn
er war ganz blaß geworden, drückte sich an die Seite der Webeleine,
aus der er stand und ballte seine rechte Faust. Duckling stieg
aber, ohne ihn zu beachten, an ihm vorüber, und zwar mit solchen
wuchtigen Schritten und so breitbeinig, daß die auf der Wante
befindlichen Leute von der Erschütterung förmlich tanzten. Wie eine
Katze schwang er sich dann auf das Fußleik und warf in einem [bookmark: page8] Nu die Raanocken
Beschlagseisings los. Ich glaube nicht, daß ein halbes Dutzend
Leute das Segel in kürzerer Zeit hätten losmachen können, als er
dazu brauchte. Die schwere Leinwand sauste nieder und mit ihr fast
gleichzeitig, an einem Tau herabgleitend, auch der Maat; ohne Atem
zu schöpfen, stürzte er auf seinen Posten auf dem Hüttendeck und
schrie nunmehr wieder mit gellender Stimme: »Großsegel
aufgeien!«

		Die Leute verrieten die Neigung zum Ungehorsam und machten
Miene, nach vorn zu schlendern, – das in drohendem Tone sehr
energisch wiederholte Kommando des Maats brachte sie aber zur
Besinnung; sie kehrten um, gingen zwar langsam und murrend wie
zuvor an die Arbeit, führten dieselbe nunmehr aber so aus, wie es
sich gehörte.

		»Das ist so der Anfang« sagte er zu mir mit einem Blick, als
erwarte er, daß ich ihm Bewunderung zollen würde, – »die Kanaille
soll mich noch kennen lernen.« Darauf sah er nach dem Kapitän hin,
der ihm lächelnd zunickte.

		Ich wurde jetzt nach vorn geschickt, um zu sehen, ob alles zum
Ankerwerfen klar sei. Ein schwacher, unmerklicher Strom trieb uns
noch langsam vorwärts, und nach Verlauf einer halben Stunde
erreichten wir endlich den Punkt, wo der Lotse vor Anker zu gehen
beabsichtigte. Die Sonne war inzwischen hinter den hohen Vorbergen
von Deal versunken und warf nur noch einen glutroten Schein auf die
ferner liegende See.

		Jetzt kam der Befehl, die Oberbram- und Bramsegel zu beschlagen.
Die Falls wurden losgeworfen, und bald darauf fuhren die Raaen mit
den Segeln polternd an den Masten herunter. Dann wurden die
Marssegel aufgegeit und ebenfalls festgemacht.

		»Alles fertig da vorn?« rief nunmehr der Lotse.

		»Alles fertig!« –

		»Fallen Anker!« folgte das Kommando.

		»Haltet die Kette klar!«

		Einen Augenblick Pause, – dann ein Plätschern. – Der Anker fiel,
und die Ankerkette stürzte klirrend und rasselnd durch das
Klüsenloch.

		Nachdem der Anker gefaßt hatte, verblieb ich noch auf dem
Vorderdeck, um dort das in Ordnung bringen der Segel zu überwachen.
[bookmark: page9] Die Leute
arbeiteten ganz flink, und ich hörte einen sagen: »Das nenn' ich
wahrhaftig Glück, daß der Kapitän vor Anker gegangen ist, ich hätte
ihn nicht für einen solchen Narren gehalten.«

		Ich verstand nicht, was der Kerl eigentlich damit sagen wollte,
indes hielt ich es für das klügste, keine Notiz davon zu nehmen,
denn ich war der Ansicht, daß es am besten für uns alle sein würde,
wenn Duckling und die Leute so wenig wie möglich aneinander
gerieten.

		Es war ½8, als alle Arbeit geschehen und das Deck wieder klar
war. Die Mannschaft genoß ihren Tee, und ich war im Begriff nach
hinten zu gehen, als der Koch aus der Küche trat und sagte:

		»Sir, würden Sie die Güte haben, dies zu kosten?« Dabei reichte
er mir ein Stück Schiffszwieback. Ich roch daran und fand es
schimmelig; – trotzdem steckte ich ein Stück in den Mund, spuckte
es aber sofort wieder aus.

		»Das ist ja niederträchtiges Zeug,« sagte ich.

		»Ja, es ist für Hunde zu schlecht,« schimpfte er, und soviel ich
gesehen habe, sind alle Lebensmittel ebenso. – Der Zucker ist
voller Schmutz und der Syrup mit Gries vermengt. – 22 Jahre fahre
ich schon, aber solchen Tee wie hier auf diesem Schiff habe ich
noch nirgends zu sehen bekommen, – nur Staub und Gemüll ist es, –
das Wasser färbt sich kaum gelb davon.«

		»Die Leute brauchen sich ja nur beim Kapitän zu beschweren,«
antwortete ich, »der kann an die Reeder berichten und die
Schiffsvorräte für untauglich erklären lassen.«

		»Ich schätze, die hat man schon längst für verdorben erklärt,
ehe sie noch hier an Bord kamen,« erwiderte der Koch. – »Meine
wöchentliche Rumration will ich verwetten, wenn sie nicht auf einer
Auktion von unbrauchbar gewordenen Lebensmitteln billig gekauft
worden sind.«

		»Geben Sie mir einen Zwieback, ich will ihn dem Kapitän zeigen,«
sagte ich.

		Er brachte mir einen – ich steckte ihn in die Tasche und ging
nach hinten. [bookmark: page10]

	
		
		Zweites Kapitel.

Vor Anker in den Downs.

		Ich muß hier abschweifen, um zunächst das Schiff, als
Hauptschauplatz meiner Erzählung, so getreu wie möglich zu
beschreiben.

		Der ›Grosvenor‹ war ein kleines, vollgetakeltes Schiff von 500
Tonnen, schwarz gemalt, mit nur einem einzigen weißen Streifen
unter seiner Schanzkleidung. Die Schönheit seines Rumpfes, seine
hohen Masten, sein zierlich geschnittenes Schiffsbild und sein
wohlgerundeter Stern, hatten mich entzückt, als ich es das erstemal
sah. Das Deck war weiß und gut gehalten; es hatte ein Hüttendeck
und ein erhöhtes Vorderkastell, was sich der Schiffsbauer meiner
Meinung nach hätte sparen können, da das Schiff für solche Anlagen
nicht groß genug war. – Sein schön geschnitztes Rad, sein
messingenes Gangspill, das mit dem gleichen Metall reich versehene
Kompaßhäuschen, die hübsch verzierten Oberlichter und anderer
Deckschmuck machten, daß es mehr einem glänzenden
Vergnügungsfahrzeug, als einem nüchternen Kauffahrer glich. Die
innere Ausstattung der großen Kajüte, ebenso wie die der fünf Kojen
war dagegen sehr einfach: – das Wandgetäfel der großen Kajüte
bestand aus unechtem Mahagoniholz; ein langer Tisch reichte vom
Besanmast bis beinahe an den Kajüteneingang und an jeder Seite
dieses Tisches stand eine plumpe gepolsterte Bank. Zwei breite
Oberlichter, wohl geschützt durch starke Gitter von Messingdraht,
erhellten den Raum; an der Decke hingen einige Gestelle mit
Geschirr und ein paar Lampen; rote Vorhänge, die über die
Oberlichter gezogen wurden, wenn die Sonne zu heiß brannte,
vollendeten die Ausstattung. Hinter dem Besanmast lagen die beiden
Kajüten, welche der Kapitän und Duckling bewohnten; meine Koje
befand sich am andern Ende des Hüttendecks, so daß ich von meinem
Fenster den Ausblick auf das Hauptdeck hatte und nur durch einen
Schlitz gleich einer Schießscharte seitwärts auf die See sehen
konnte.

		Wir hätten sehr gut einige Passagiere an Bord nehmen [bookmark: page11] können, und ich
habe nie erfahren, weshalb das nicht geschehen war; mag sein, daß
gerade niemand unsers Wegs reisen wollte, als wir absegelten.

		Unsere Ladung bestand aus Stückgütern: – Spielzeug, allerlei
Metallwaren und einem Lager Pianofortes; – unser Bestimmungsort war
Valparaiso. – Das Schiff ging meiner Ansicht nach zu tief, es kam
mir vor, als ob die Reeder den Ausfall an Passagiergeld durch eine
übermäßige Ladung hätten ersetzen wollen. Dies ließ mit Sicherheit
erwarten, daß wir ein nasses Schiff und bei schwerer See gewaltiges
Stampfen haben würden. – Der Raum vor der großen Kajüte war mit
leichten Gütern, wie Vogelkäfigen und dergleichen, angefüllt, im
Zwischendeck jedoch war noch Raum übrig.

		Wenn aber auch entschieden überladen, so hatte der ›Grosvenor‹
doch heute schon gezeigt, daß er ganz vortreffliche
Fahrgeschwindigkeit besaß, denn manches vor ihm segelnde Schiff
hatte er überholt.

		Als ich, den Zwieback in der Tasche, den Koch verließ und nach
dem Hinterdeck schritt, war der Kapitän mit dem Lotsen nach unten
gegangen, um Tee zu trinken. Duckling traf ich fluchend und
wetternd bei ein paar Matrosen stehen, welche er angestellt hatte,
Taue flämisch rund zu legen, aus keinem andern Grunde, als um ihnen
so viel Arbeit aufzubürden, als er nur irgend ersinnen konnte; denn
es dient lediglich zum Putz und ist nur eine zeitraubende
Spielerei.

		Da mich die Art, wie der erste Maat mit den Leuten umging,
anwiderte, ging ich schnell an ihm vorbei in die Kajüte. Duckling
folgte mir bald nach.

		Im Innern der Kajüte waren die Lampen angezündet; der Kapitän
saß in der Nähe des Besanmastes und rührte in seinem Tee. Seine
hohe Stirn und das eisengraue, in der Mitte gescheitelte Haar,
welches nachlässig über seine Ohren fiel, gaben ihm ein würdiges
Ansehen; der Lotse dagegen sah schon von Natur gemein aus und die
Gefräßigkeit, mit der er sein Abendbrot verschlang, machte ihn
geradezu widerlich.

		Duckling und ich setzten uns an den Tisch, so daß er neben den
Lotsen kam; sein roter Borstenschädel und sein vertracktes
Schielauge, von dem man niemals wußte, wohin es sah, paßten [bookmark: page12] prächtig zu
seinem Nachbar; es war schwer zu sagen, welcher von beiden der
häßlichere war.

		»Es kommt eine Brise aus Südwest,« sagte der Maat zum Kapitän,
»das Wasser wird nach jener Seite dunkel, ich glaube aber nicht,
daß sie stark genug ist, um das Schiff ins Schaukeln zu
bringen.«

		»Wenn Sie uns günstig kommt, wollen wir gleich unter Segel
gehen,« antwortete Coxon. »Ich möchte nicht wieder so reinfallen
wie voriges Jahr, beinahe hier auf derselben Stelle. Erinnern Sie
sich noch, Duckling, da kam auch so ein kleines Lüftchen; wir
dachten, es würde keine zehn Minuten anhalten, taten nichts, um es
auszunützen, und dann saßen wir plötzlich mit konträrem Wind
mehrere Tage hier fest. – Mr. Royle, was haben eigentlich die
Leute? Ich hörte sie vorhin bei der Arbeit ziemlich ungeniert
räsonnieren.«

		»Sie sind mit den ihnen verabreichten Lebensmitteln unzufrieden,
Sir,« erwiderte ich; »der Koch gab mir soeben einen Zwieback, den
ich versprach Ihnen zu zeigen.«

		Dabei nahm ich den Zwieback aus der Tasche und legte ihn auf den
Tisch. Der Kapitän zog seine buschigen Augenbrauen zusammen und
starrte mich zornig an, ohne dem Gebäck auch nur einen Blick zu
schenken.

		»Hören Sie, Mr. Royle,« sagte er mit funkelnden Augen und einem
nichtswürdigen malitiösen Ton, »ich gestatte keinem Offizier, der
unter mir segelt, ein Vertrauter der Mannschaft zu werden;
verstehen Sie mich?«

		Ich errötete vor Ärger, als ich erwiderte, daß ich durchaus kein
Vertrauter der Mannschaft wäre, sondern nur die Klage des Kochs im
Vorübergehen angehört, und demselben versprochen hätte, die Sache
zur Sprache zu bringen. Das sei alles.

		»Das Brot ist doch sehr schön, was wollen Sie denn?« sagte der
gegen den Kapitän stets willfährige Lotse.

		»So essen Sie es!« brauste ich auf.

		»Hölle und Verdammnis, essen Sie es selbst!« schrie Coxon mich
an. »Sie müssen wohl an diese Art Zwieback gewöhnt sein, sonst
würden Sie ihn nicht hierher gebracht haben.«

		Ich gab ihm keine Antwort, denn als ich einen Blick auf Duckling
warf, erkannte ich sofort, daß dieser ganz in das Horn des [bookmark: page13] Kapitäns blies,
und die Aussichten für mich sehr schlimm werden konnten, wenn ich
mich gleich zu Anfang der Reise in einen Streit einließ.

		»Ich bitte sehr,« fuhr der Kapitän aufgebracht fort, »daß Sie
dem Schurken, der Ihnen den Zwieback gab, denselben wieder
zurückbringen und ihm dabei sagen, daß, wenn den Leuten das
Schiffsbrot nicht schmeckte, es ihnen freistände, ihre Mahlzeit mit
den Schweinen im Langboot einzunehmen, der Fleischer würde sie dann
dort bedienen.«

		»Mr. Royle erzählte mir, sie fänden das Fleisch noch schlechter
als das Brot,« sprach Duckling. »Ich vermute, die Hunde, die am
meisten schimpfen, sind Leute aus Arbeitshäusern, deren Mahlzeit
zweimal am Tage aus angebranntem Haferbrei bestand, mit einer
Messerspitze Schwefel darin, um ihn verdaulich zu machen.«

		Er brach über seine Worte in ein unmäßiges Lachen aus, in
welches der Lotse sofort wiehernd einstimmte und, sich vor
Vergnügen die Hände reibend, schwor, daß er lange keinen so guten
Witz gehört hätte.

		Ich beendigte rasch mein Abendbrot, um der Gesellschaft dieser
beiden widerlichen Menschen und der üblen Laune Coxons zu
entfliehen. Übrigens schien dieser sich jetzt seines Benehmens zu
schämen, denn er blickte mit viel sanfterem Ausdruck zu mir hinüber
und setzte die Unterhaltung mit dem Lotsen fort. Unter anderem kam
er darauf zu sprechen, wie der Reeder von ihm erwarte, daß er
Valparaiso in acht Wochen erreiche. Ich hatte auf der Zunge, zu
bemerken, daß dies ein unsinniges Verlangen sei, da selbst im
glücklichsten Falle zehn Wochen kaum genügten, ich war aber lieber
still, stand auf und machte Coxon meine Verbeugung, die er etwas
steif und befangen erwiderte. Ich holte nun meine Pfeife aus der
Koje und ging auf Deck, um dort den schönen Sommerabend etwas zu
genießen.

		Es ist mir immer so vorgekommen, als wenn der Tabak am Lande
nicht denselben Duft hätte, wie auf der See. Gleich die ersten Züge
wirkten wie Öl auf meine Erregung. Ich ging nach dem Vorderdeck, um
zu sehen, ob die Ankerlampe in Ordnung und der Auslug auf seinem
Posten wäre. Hierbei bemerkte ich, daß die Leute im Kastell
versammelt waren und leise miteinander [bookmark: page14] sprachen. Als ich das Hüttendeck wieder
erreichte, setzte ich mich auf das Geländer und lehnte mich an eine
Pardune.

		Die Sonne war seit einiger Zeit ganz untergegangen, nur ein
schwacher heller Streifen hob sich noch vom westlichen Himmel ab.
Der Leuchtturm auf Süd-Foreland warf einen schönen hellen Schein.
Die Laternen der Feuerschiffe glitzerten längs der Godwin-Sandbänke
und ihnen gegenüber funkelten die Lichter von Deal und ließen das
umliegende Land nur um so dunkler erscheinen. Der Mond konnte erst
nach 9 Uhr aufgehen; vorderhand leuchteten nur die Sterne, mit
denen der Himmel übersät war und die sich in dem ruhigen Wasser
wiederspiegelten. Mitunter fielen blau leuchtende Sternschnuppen
vom Himmelsgewölbe nieder.

		Ein kleines Lüftchen zog jetzt von Süden her, aber so schwach,
daß niemand als ein Seemann, der sehnsüchtig auf eine Veränderung
wartet, es bemerkt hätte. Die Umrisse der vor Anker liegenden
Schiffe schimmerten durch das Düster, – Lichter bewegten sich auf
ihnen; – da und dort hörte man Gesang, untermischt mit den Klängen
einer Harmonika oder Fidel, – zwischendurch das Poltern
niederfahrender Raaen an Bord neu angekommener Schiffe, oder das
taktmäßige Plätschern der Ruder vorbeifahrender Boote.

		Kapitän, Lotse und Maat saßen noch ruhig in der Kajüte; ihre
Stimmen drangen durch die offenen Oberlichter; es lag mir ganz
fern, zu lauschen, meine Aufmerksamkeit wurde aber doch erregt, als
ich den Kapitän sagen hörte:

		»Ich möchte wohl wissen, was der Reeder mir da für einen
Burschen zum zweiten Maat gegeben hat, der Mensch scheint mir den
feinen Herrn spielen zu wollen. – Was denken Sie denn über ihn,
Duckling?«

		»Sie haben ganz recht, mir macht er auch den Eindruck so einer
feinen Pflanze, seinen Dienst scheint er aber zu verstehen,«
erwiderte der Maat. »Ich vermute, für mich ist sein Blut mit zu
viel Syrup gemischt, um meinem Geschmack zuzusagen. Ihm fehlt noch
etwas New-Orleans-Erziehung, wie mein alter Kapitän es nannte. –
Wissen Sie, was das heißt, Sir?« wandte er sich hierbei, wie es mir
schien, an den Lotsen. »Nun, das bedeutet: – ein Messer in die
Rippen, wenn einer nicht aufgelegt ist, flink zu sein, und einen
Schlagring in Gestalt eines Splißeisens in die Gurgel, wenn einer
es wagt, sich zu verantworten.« [bookmark: page15]

		»Ho, ho,« lachte der Lotse roh auf; »auf Ihre Gesundheit, Sir; –
leider fehlt es heutzutage an Männern Ihres Schlages.«

		Aus diesen Worten entnahm ich, daß der Lotse seinen Tee mit
einem stärkeren Getränk vertauscht hatte. – Jetzt fing der Kapitän
an zu sprechen, ich konnte aber seine Worte nicht mehr verstehen,
obgleich ich mir nunmehr alle Mühe gab, zu horchen.

		Von seinem Wohlwollen hing ja meine ganze Zukunft ab, denn in
seiner Macht lag es, mir zu schaden und vielleicht alle meine
Aussichten zu ruinieren. Im Leben des Seefahrers hängt alles von
Zeugnissen und Empfehlungen ab und heutzutage, wo bei uns in
England die Nachfrage nach Offizieren der Handelsmarine ganz außer
Verhältnis zu dem massenhaften Angebot steht, sind die Reeder meist
geneigt, den Wünschen und Vorschlägen des Kapitäns ihr Ohr zu
leihen.

		Weder der Kapitän noch der Maat erschienen wieder auf Deck. Der
schwache Südwestwind erstarb und völlige Windstille trat ein. Die
größeren Sterne leuchteten mit auffallendem Glanz, und ich hielt es
für möglich, daß wir Ostwind bekommen könnten. Dieser Gedanke ließ
mich länger auf Deck verweilen, als ursprünglich meine Absicht war.
Ich dachte, es würde doch einen guten Eindruck machen, wenn ich der
erste wäre, der dem Kapitän den günstigen Wind meldete. Es war
möglich, daß der Mond den Wind mitbrachte, und da er 20 Minuten
nach 9 Uhr aufgehen mußte, stopfte ich mir noch eine Pfeife und
erwartete sein Kommen.

		Als ich mir ein Zündhölzchen anstrich, kam der Steward, um mir
zu sagen, daß die geistigen Getränke auf dem Tisch ständen.

		»Hat der Kapitän Sie geschickt?« fragte ich.

		»Nein, Sir,« antwortete er, »ich dachte nur, ich wollte es Ihnen
mitteilen, denn sie werden nach 9 Uhr abgeräumt, und ich habe
Befehl, sie nicht wieder herauszugeben, wenn sie erst einmal für
die Nacht weggestellt sind. – Das ist Regel beim Kapitän.«

		»Ich danke Ihnen,« sagte ich. – Zu anderer Zeit würde ich gern
hinuntergegangen sein, um mein Glas Grog zu trinken, aber heute
hielt ich es für klüger, mich vom Kapitän fernzuhalten, um erst den
Zorn verrauchen zu lassen, den ich durch mein unglückliches
Vorzeigen des Zwiebacks bei ihm erregt hatte. [bookmark: page16]

		Kurz nach 9 Uhr wurde eine Lampe in der Kajüte ausgelöscht, und
als ich durch das Oberlicht blickte, bemerkte ich, daß die drei
Männer den Tisch verlassen hatten. Ein Matrose schritt auf dem
Vorderdeck auf und ab, ich konnte seine Gestalt gegen die Sterne
erkennen, die hinter ihm am Horizont flackerten. Die übrige
Mannschaft war jedenfalls schlafen gegangen, denn ich hörte keine
Stimme mehr und tiefer Frieden hatte sich auf das Schiff
herabgesenkt.

		Endlich ging der Mond auf, aber er brachte auch nicht den
leisesten Hauch mit sich. Die See glänzte in seinem milden
Silberscheine und gespenstisch ragte das Spierenwerk, von seinem
Glanz getroffen, hinaus in die Nacht.

		Ich hätte noch die ganze Nacht warten können, ohne etwas zum
Melden zu finden und darum klopfte ich die Asche aus meiner Pfeife
und begab mich ebenfalls zur Ruhe.

	
		
		Drittes Kapitel.

Unfreiwilliger Aufenthalt.

		Ich hatte mir eine Hängebettstelle in meiner Koje
aufgeschlungen. Kein vernünftiger Mensch wird sich auf See zum
Schlafen einer Pritsche bedienen, wenn er über eine Hängematte oder
Hängebettstelle verfügen kann; denn steht z. B. eine Pritsche quer
zum Schiff und dieses holt über, während man schläft, so hat man
beim Erwachen die Füße hoch oben in der Luft und jeden Tropfen Blut
im Kopfe, falls man nicht, durch die Bewegung des Schiffes geweckt,
sich mit dem Kopf an das Fußende bettet.

		Die Wache hatte Befehl, den Kapitän zu rufen, sowie eine
Änderung im Winde eintreten sollte. Außerdem wußte ich, daß der
Lotse während der Nacht öfter nach dem Wetter sehen würde, deshalb
zog ich mich auch vollständig aus und schlief fast bis um zwei Uhr.
Um diese Zeit wachte ich auf, zog meine Beinkleider an, und ging
auf Deck, wo ich Duckling in Unterhosen umherwandelnd fand; auch er
war gekommen, um nach Wind auszuspähen. »Immer [bookmark: page17] noch keine Spur von einem
Lüftchen,« murrte er schläfrig und ging wieder hinunter.

		Ich machte einen Gang nach vorn, um Ankerlaterne und Ausguck zu
inspizieren. Das Deck war naß vom Tau; der Mond stand über
Süd-Foreland; noch immer war der Himmel wolkenlos und nicht die
geringste Veränderung zu bemerken. So ging auch ich nun wieder
zurück in mein Bett.

		Als ich darauf wieder erwachte, schaukelte meine Hängebettstelle
gewaltig. Ich dachte im ersten Augenblick, wir wären unter Segel
und es stürmte, da fiel mein Auge aber auf Duckling, welcher rief:
»Heraus mit Ihnen, Mr. Royle! Eine gute Brise kommt von Osten;
beeilen Sie sich und befehlen Sie dem Hochbootsmann, alle Mann
aufzupfeifen.«

		Im Nu war ich munter, sprang auf, zog mich an und eilte schon
nach wenigen Minuten in das Deckhaus auf dem Vorderdeck, in welchem
der Hochbootsmann und der Zimmermann ihr Logis hatten; ich fand sie
in tiefem Schlafe, als ich eintrat. Beide lagen in voller
Bekleidung auf ihren Pritschen. Das eine Bein des Hochbootsmannes
hing herab, ich faßte es und rüttelte tüchtig daran; er erhob sein
braunes, behaartes Gesicht, setzte sich mit einem Ruck aufrecht und
fragte: »Alle Mann, Sir?«

		»Ja, und zwar schnell,« entgegnete ich.

		Es schien mir, als wollte er etwas sagen, er hielt aber inne und
antwortete nur: »Ja, ja, Sir.« Darauf eilte ich wieder nach
hinten.

		Die Uhr in der Kajüte zeigte zwanzig Minuten nach fünf. Die
Sonne war seit einer halben Stunde aufgegangen und erwärmte schon
das Deck. Es wehte eine ganz hübsche Brise, aber nicht aus Osten,
wie der Maat gesagt hatte, sondern aus Ost-Nordost, und frische
Morgendüfte kamen mit ihr vom Lande herüber.

		Der Kapitän und der Lotse standen beide auf dem Hüttendeck, und
als ich näher kam, rief der erstere mir zu:

		»Ist der Hochbootsmann geweckt?«

		»Ja, Sir,« antwortete ich, schnell vorbeigehend, um noch rasch
in meiner Koje meine nur eilig übergeworfene Bekleidung in Ordnung
zu bringen. Ich hörte den Hochbootsmann auf seiner Pfeife trillern
und die Leute zum Ankeraufbringen rufen. Als ich wieder auf Deck
kam, begab ich mich nach der Mitte, wo mein [bookmark: page18] Platz war, von der Mannschaft
sah ich aber noch nichts; nur der Mann der Ankerwache stand auf
seinem Fleck. Überall um uns her herrschte schon die regste
Tätigkeit auf allen nach auswärts bestimmten Schiffen, um den
günstigen Wind zu benutzen. Einige waren sogar schon unter Segel,
andere holten soeben ihre Leinwand an; in jeder Richtung hörte man
das Klirren der Ankerwinde; mehrere Boote von Deal fuhren mit
vollen Segeln zwischen den Schiffen umher.

		»Mr. Royle,« schrie der Kapitän ungeduldig, »sehen Sie nach,
weshalb, zum Teufel, die Kerle nicht zum Vorschein kommen.«

		Ich ging an die Vorderluke und rief: »Heda! Wird's bald! Wie
lange sollen wir auf euch warten?«

		»Geben Sie sich keine Mühe, Sir,« antwortete eine Stimme, »wir
kommen nicht, wir werden kein Segel setzen, ehe wir nicht etwas
Genießbares zu essen bekommen haben.«

		»Oho, – wer war das, der da sprach?« fragte ich erregt; »laß
dich sehen, mein Bursche.«

		Sofort trat ein Kerl vor, sah mich frech an und sagte in
herausforderndem Ton:

		»Hier, ich war es, ich, Bill Marling, Vollmatrose.«

		»So, du scheinst nicht zu wissen, was du tust, mein Junge; soll
ich dem Kapitän melden, daß ihr den Gehorsam verweigert?«

		»Jawohl, sagen Sie ihm das; sagen Sie ihm, daß wir lieber sechs
Monate Gefängnis wollen als noch einen Mund voll von dem
erbärmlichen Fraß, den er uns verabfolgen läßt,« erwiderte er grob,
und unmittelbar nach diesen Worten brach ein wahrer Tumult unter
der ganzen Mannschaft aus. Da ich hieraus erkannte, wie die Sache
stand, ging ich fort, dem Kapitän Meldung zu erstatten. Ein wildes
Durcheinander von Flüchen und Schimpfworten folgte mir, und ich
glaubte hierbei besonders die Stimme eines Portugiesen und eines
Mulatten zu unterscheiden, welche in gebrochenem Englisch ihrer Wut
Luft machten.

		Obwohl der Kapitän ahnen mochte, welche Nachricht ich ihm zu
bringen hatte, wurde er doch erdfahl vor Zorn über die Antwort der
Leute. Der Ausdruck seines Gesichts war wahrhaft teuflisch; seine
Lippen waren blutleer, und als er umherblickte und sah, wie die
andern Schiffe die schöne Brise ausnutzten und wegsegelten, schien
er gänzlich der Sprache beraubt. Er hatte indessen [bookmark: page19] Verstand genug, um sich,
trotz aller Aufregung, zu sagen, daß im vorliegenden Fall Toben
nichts helfen konnte, er packte nur zitternd und krampfhaft das
Geländer, an dem er stand, mit beiden Händen, als wolle er es in
Stücke brechen, und winkte mir mit dem Kopf, näher zu treten.

		Als ich dicht vor ihm stand, keuchte er: »Wer war es, der so zu
sprechen wagte?«

		»Bill Marling, Sir.«

		»Weigern sich die Leute, das Vorderkastell zu verlassen?«

		»Sie weigern sich, das Schiff unter Segel zu bringen.«

		»Gehört auch der Hochbootsmann zu den Meuterern?«

		»Nein, Sir, ich glaube aber, daß er wußte, was unter den Leuten
beschlossen worden war.«

		Er wandte sich an Mr. Duckling:

		»Wenn der Hochbootsmann zu uns hält, meine ich, müßten wir vier
imstande sein, die Schurken zur Arbeit zu zwingen.«

		Dies war nichts anderes als ein Vorschlag, uns in einen Kampf,
Mann gegen Mann, einzulassen, und Duckling war so verständig, nur
die Achseln zu zucken und zu schweigen. Der Hochbootsmann stand in
der Nähe des Langboots; Coxon, sich eines besseren besinnend, rief
ihm zu: »Schicken Sie die Leute hierher.«

		Ich hielt es jetzt für angezeigt, mich auch auf das Hüttendeck
zu begeben. Bald darauf kamen die Leute zu zweien und dreien heran.
Es waren im ganzen dreizehn, mit Einschluß des Zimmermanns, des
Kochs und dessen Gehilfen. Der Hochbootsmann war vorn
geblieben.

		Am Gangspill hinter dem Hauptmast blieben die Leute stehen; es
war eine sonderbar gemischte Gesellschaft. Richtige alte Seebären
waren darunter, Menschen, die ihr ganzes Leben auf der See
zugebracht hatten; sie trugen leinene Hosen, Wollhemden und den
unvermeidlichen Gürtel mit dem Matrosenmesser; trotzig standen sie
da mit ihren nackten, verschränkten Armen, die mit Kruzifixen,
Armbändern und anderen Zeichen tätowiert waren. Andere machten in
ihrer vollständig zerlumpten Kleidung und mit ihren schmalen,
blassen Gesichtern den Eindruck gänzlicher Verkommenheit,
insonderheit fiel uns ein Portugiese auf, der mit großen silbernen
Ringen in den Ohren vor Schmutz geradezu starrte und wahrhaft
abschreckend durch seine Häßlichkeit war. [bookmark: page20]

		Wie ich die Leute so stehen sah, konnte ich mich doch eines
gewissen Gefühls des Mitleids nicht erwehren. Ich habe immer
gefunden, daß der Seemann in seiner Einfalt und kindlichen Art
meist etwas Rührendes hat. Wer ihn gut behandelt, kann alles von
ihm erreichen, er wird, ohne zu murren, viel ertragen, und sich nur
selten beklagen; – wenn fortgesetzte Quälereien, rohe und harte
Behandlung aber seine Widerspenstigkeit herausfordern, dann kann er
auch gefährlich werden.

		Der Kapitän, dessen Hände noch immer das Geländer gefaßt
hielten, sagte: »Der Hochbootsmann hat euch aufgepfiffen, um das
Schiff unter Segel zu bringen; weigert ihr euch, das zu tun?«

		Wie vorher, so auch jetzt trat der Mann namens Bill Marling vor;
augenscheinlich hatten die Leute ihn zum Sprecher erwählt; er
erwiderte:

		»Wir wollen auf diesem Schiff nicht eher wieder arbeiten, bis
bessere Nahrungsmittel an Bord gebracht sind. Der Zwieback ist für
Hunde zu schlecht, das Fleisch stinkt, und der Syrup ist mit
verdorbener Grütze vermengt.«

		»Ja, so ist es,« fielen mehrere Stimmen ein und der Portugiese
nickte und gestikulierte lebhaft.

		»Ihr Halunken!« brach der Kapitän jetzt los, alle
Selbstbeherrschung verlierend; »was wißt ihr von Hundefutter? Kein
Hund nimmt von euch ein Stück Brot; kommt ihr nicht aus den
schmutzigen Spelunken, wo Fleisch, Brot, überhaupt alles, wie ihr
es hier erhalten habt, Delikatessen für euch gewesen wären? Macht,
daß ihr an die Arbeit kommt, ihr aufsässigen Lümmel, oder ich will
euch Beine machen.«

		»Wir rühren keine Hand mehr,« sagte der Sprecher, indem er einen
Zwieback aus seiner Tasche zog und in die Höhe hielt, »ehe uns
nicht besseres Brot als dieses hier geliefert wird; es ist
schimmelig und voller Würmer, legen Sie es in die Sonne und Sie
sollen sehen, wie sie herauskriechen.«

		»Würden Sie etwa das Brot essen?« fragte eine Stimme; »Sie
werden sich wohl hüten.«

		»Und hier, sehen Sie mal das,« rief ein kräftig gebauter Mann,
mit krausem, schwarzem Bart und Haar, ein Stück Fleisch auf der
Spitze seines Messers emporhaltend, »nur einmal riechen sollten Sie
daran.« [bookmark: page21]

		Der Kapitän blickte die vor ihm Stehenden einige Minuten
sprachlos, mit blitzenden Augen an, dann drehte er sich um und ging
mit Duckling nach hinten. Der Lotse trat zu ihnen, und alle drei
blieben eine ganze Weile in lebhaftem Gespräch zusammen; ich
schritt indessen auf und nieder. Die Leute flüsterten unter sich,
ihre Mienen und Geberden ließen aber durchaus nicht auf
irgendwelche Nachgiebigkeit schließen. Mir machte es den Eindruck,
als wenn die Klagen über die Lebensmittel, so gerechtfertigt sie
auch waren, doch nicht den eigentlichen Grund ihrer Aufsässigkeit
bildeten. Wie mir schien, war ihnen nur daran gelegen, um jeden
Preis von dem Schiffe fortzukommen, weil sie aus der bisherigen
Behandlungsweise des Kapitäns und des Maats schlossen, daß ihrer
die Hölle warte, sobald sie erst auf hoher See ganz in der Gewalt
dieser beiden Männer wären. Ich hörte auch meinen Namen nennen und
einige Bemerkungen über mich, diese waren aber nicht feindseliger
Natur.

		Der Maat verließ jetzt den Kapitän, kam zurück und befahl den
Leuten, nach vorn zu gehen; dann, nachdem er den Hochbootsmann
gerufen hatte, wendete er sich an mich und sagte, ich solle mit dem
Lotsen den Befehl des Schiffes übernehmen, er und der Kapitän
würden an Land gehen.

		Der Hochbootsmann kam und erhielt Anweisung, das Kapitänsboot
klar zu machen; als dies geschehen war, stieg er hinein, und
Duckling und ich ließen es nieder; ich bugsierte es darauf an der
Leine bis zur Fallreepstreppe, wo der Kapitän und der Maat
einstiegen.

		Da kein Signal gehißt war, ahnte ich nicht, wohin die Fahrt
gehen würde. Duckling und der Hochbootsmann ergriffen jeder ein
Ruder, und Coxon steuerte. Schnell flogen sie über die kleinen
Wellen, welche die frische Landbrise kräuselte.

		Bereits hatten alle nach auswärts gehenden Schiffe ihre Anker
gehoben und segelten den Kanal hinab. Einige, welche sich sehr
beeilt hatten, waren schon um Süd-Foreland herum; wir waren die
einzigen, die noch auf ihrem Ankerplatz festlagen. Des Kapitäns Wut
war ganz begreiflich, denn Zeit war für ihn nicht allein Geld,
sondern auch Kredit. Ich meine damit, daß jeder Tag, um den er die
Reise nach Valparaiso verkürzen konnte, ihn in der Achtung seiner
Reeder heben mußte. [bookmark: page22]

		Die Leute standen an der Schanzkleidung, blickten dem sich
entfernenden Boot nach und tauschten Vermutungen darüber aus, was
der Schiffer wohl tun würde. Die Strömung war gerade südwärts, das
Boot mußte deshalb auf Sandwich zu halten. Der Hochbootsmann war
ein starker Mann und führte gewiß ein gutes Ruder, gegen Duckling
aber kam er doch nicht auf; unter den Schlägen dieses Mannes bog
sich in Wahrheit der Riemen; man mußte seine Riesenkraft
bewundern.

		Nachdem ich dem Boot einige Zeit nachgesehen hatte, trat ich zu
dem Lotsen, der, seine Pfeife rauchend, auf dem Hackebord saß. Er
nickte mir zu und schien, nun der Kapitän nicht dabei war,
freundlich gegen mich sein zu wollen. Er machte einige Bemerkungen
über die Niederträchtigkeit der Leute, gerade jetzt zu streiken, wo
die Brise so gut sei.

		»Ja, es ist allerdings zum rasend werden für den Kapitän,« sagte
ich; »aber passen Sie auf, die Richter werden in diesem Falle
zugunsten der Leute entscheiden. Die Schiffsvorräte sind in der Tat
verdorbene Ware; solches Brot, wie es die Leute erhalten, hätte
nicht an Bord kommen dürfen, und der Steward hat mir gestanden, daß
alles andere ganz ebenso ist.«

		»Der Kapitän hat gar nicht die Absicht, die Sache vor den
Richter zu bringen,« antwortete der Lotse, mir zublinzelnd, während
er seine Pfeife aus dem Munde nahm; »er will unbedingt fort, wird
nach anderer Mannschaft telegraphieren und diese Bande hier
wegjagen.«

		»Wird er nicht andere Lebensmittel einnehmen?«

		»Das weiß ich nicht; vielleicht denkt er, daß sie für die Leute
gut genug sind, vielleicht ist er jetzt auch anderer Meinung
geworden, er sprach sich nicht darüber aus.«

		»Freilich, wenn die Polizei mit der Sache zu tun bekäme, würde
die Abfahrt sehr verzögert werden; ich glaube wahrhaftig, er läßt
es darauf ankommen und gibt der neuen Mannschaft dieselbe
verdorbene Ware.«

		»Wohl möglich.«

		»Dann kommt es sicher zur Meuterei, ehe wir Valparaiso
erreichen.«

		»Na ja, passieren wird wohl etwas Derartiges, kalkuliere auch
ich.« [bookmark: page23]

		Hierauf sahen wir beide wieder, jeder mit seinen Gedanken
beschäftigt, dem Boote nach. Welcher Art die des Lotsen waren, weiß
ich nicht; ich aber dachte, daß das Verhalten des Kapitäns in
dieser Sache ebenso unmoralisch wie unklug und gewagt sei. Die neue
Mannschaft, die er an Bord bringen wollte, mußte, noch ehe sie
etwas von den Lebensmitteln erhielt, sofort alle Segel zusetzen und
das Schiff in volle Fahrt bringen. Schwamm dasselbe nur erst auf
offenem Meer, dann konnten die Leute schreien und sich beklagen,
soviel sie wollten. So etwa dachte ich mir die Rechnung, die sich
der Kapitän gemacht haben würde, sie blieb mir aber unbegreiflich,
da ich von einem so alten und erfahrenen Seemann, wie er, erwartet
hätte, daß er sich auch klar machen würde, wie er durch sein
Verfahren alles, ja sogar unter Umständen sein Leben aufs Spiel
setzte, und um was – um einer ganz gemeinen, schmutzigen Knauserei
willen. Natürlich hütete ich mich, diese Gedanken dem Lotsen
gegenüber auszusprechen, denn seiner Verschwiegenheit traute ich
nicht über den Weg.

		Wir unterhielten uns noch einige Minuten über andere Dinge, dann
begab er sich in die Kajüte, und als ich nach kurzer Zeit bei dem
Oberlicht vorbeiging, sah ich ihn auf einer der Bänke in festem
Schlafe liegen.

		Gleich nach acht Uhr rief mich der Steward zum Frühstück. Ich
fand den Lotsen, wie er mit Behagen vor dem Kaffee und gekochtem
Schinken saß. Als ich mich mit einem der duftigen Fleischstücke
versorgte und all die andern guten Dinge sah, die außerdem noch auf
dem Tische standen, mußte ich unwillkürlich an die abscheuliche
Nahrung denken, die den Leuten geboten wurde. Weiß Gott, man konnte
sich über die Auflehnung der armen Kerle nicht wundern.

		Der Steward hatte mir mitgeteilt, daß kein Mann sein Frühstück
auch nur angerührt hätte, und als er das unsrige über das Deck
getragen, wären die Leute beim Anblick desselben so wild geworden,
daß er jeden Augenblick gefürchtet hätte, sie würden ihn über Bord
werfen. Dies erzählte ich dem Lotsen, als wir es uns schmecken
ließen, und er erwiderte, auf beiden Backen kauend:

		»Da haben Sie also wieder die alte Geschichte; wie ausgezeichnet
treffend drückte sich doch gestern abend Mr. Duckling aus, als er
sagte: ›Die Seeleute werden jetzt aus Orten geheuert, [bookmark: page24] wo es nichts
als Fusel und Lumpen gibt, nur Fusel und Lumpen; geben sie diesem
Gesindel einen prächtigen Wohnraum, mehrere Pfund im Monat, jeden
Tag Grog und gutes Essen die Fülle – was werden sie davon haben?
Das Volk wird die Nase rümpfen über Essen, nach welchem es in den
Höhlen, in welchen es am Lande hauste, auf den Knien gekrochen
wäre; es wird stets nach Besserem verlangen, als es hat, und wenn
es dies nicht erhält, faul, verdrossen und unzufrieden sein.‹ – Ja,
so waren die vortrefflichen Worte Mr. Ducklings, und auch ich sage:
Was wollen die Menschen eigentlich? Meiner Seele, sie würden noch
murren, selbst wenn sie Hummer zum Frühstück, Geflügel und
Pflaumenpudding zu Mittag und Koteletts mit Tomatensauce zum Abend
erhielten. Verfluchte Ideen, Sir, diese neumodischen Ideen. Reeder
und Kapitän möchten heutzutage rein des Teufels werden mit diesem
Kroppzeug, und, zum Henker, es ist auch ein Schade für den Lotsen.
Wie soll unsereins mit solch heillosem Pack seine Pflicht tun und
seines Amtes ordentlich walten? Für mich speziell ist die
Geschichte hier auch zum Tollwerden. Muß ich hier sitzen und Zeit
vertrödeln, während ich weiß, daß man in Gravesend schon längst mit
Schmerzen auf mich wartet, und bloß, weil diese Lumpenbande
Pasteten und Lampreten verlangt. Da schlag doch gleich das Wetter
drein.«

		Da ich auf seine lange Rede nichts erwiderte, versorgte er sich
mit einem neuen großen Stück Schinken und verschlang es mit
widerlicher Gier.

		Ich hätte wohl manches zur Verteidigung der Leute sagen können,
doch mochte ich mir nicht den Mund verbrennen; er würde ganz sicher
jede meiner Bemerkungen dem Kapitän brühwarm wieder erzählen, sie
hätten keinerlei Nutzen gehabt und mir nur zum Schaden gereicht.
Das erwägend bewahrte ich meine kluge Zurückhaltung, beendete mein
Frühstück schweigend und scheinbar ganz benommen von der Weisheit
meines Tischgefährten und ging dann sogleich auf Deck. Dort sah ich
einen Kutter aus Deal auf uns zusteuern. Unter seinem großen Klüver
näherte er sich schnell.

		Diese Dealer Kutter sind herrliche kleine Fahrzeuge und ganz
ausgezeichnet bedient. Schon nach kurzer Zeit konnte ich erkennen,
daß der Ankömmling ein Quarterboot hinter sich her [bookmark: page25] bugsierte, in welchem
der Kapitän und der Maat saßen. Ich ging an die Fallreepstreppe,
sie zu empfangen. Der Kutter fiel ab, beschrieb einen schönen
Halbkreis, ließ den Klüver fallen und kam mittels des Gaffelsegels
mit einer solchen Präzision längsseit, daß er unter der
Fallreepstreppe anhielt wie eine Equipage vor einer Haustür.

		Ich fing die Leine, welche mir zugeworfen wurde, auf, und Coxon
und der Maat kamen an Bord. Sowie sie das Deck betreten hatten,
rief der erstere den Leuten, welche auf dem Vorderdeck
herumlungerten, zu:

		»Nun vorwärts, holt eure Sachen und fort mit euch, wer nach fünf
Minuten noch auf dem Schiff ist, wird über Bord geworfen.«

		Mit dieser Drohung ging er in die Kajüte. Duckling blieb an der
Fallreepstreppe stehen, um die Einschiffung der Mannschaft zu
überwachen. Die armen Menschen waren alle schnell bereit. Ganz
entschlossen, an Land zu gehen, hatten sie doch keine Ahnung, unter
welchen Verhältnissen sie es betreten würden. Ich hatte bemerkt,
wie sie sich an die Schanzkleidung gedrängt hatten, um in das Boot
zu blicken, als es anlegte. Ohne Zweifel vermuteten sie die Uniform
eines Polizeiinspektors darin zu sehen, der sie ins Gefängnis
bringen würde, bis sie vor dem Richter erscheinen mußten. Das
Verfahren des Kapitäns entsprach offenbar ihren Erwartungen nicht,
denn als sie mit ihren Säcken und Kisten an die Fallreepstreppe
kamen, fielen alle möglichen Bemerkungen, die ihre Meinung über die
Sache ausdrückten.

		»Der alte Schuft,« sagte einer, indem er seinen Sack in das Boot
warf und vor Duckling und mir stehen blieb, damit wir ihn genau
verstehen sollten, »hat keine Courage, uns vor Gericht zu stellen.
Uns über Bord werfen wollte er, – wo steckt er denn? Mag er doch
kommen und seine Hand an einem von uns versuchen! Ich wollte gern
sechs Monate brummen und mich noch dafür bedanken, wenn ich ihm mit
der Faust eins ins Gesicht geben könnte« und dergleichen mehr.

		Duckling war klug genug, zu schweigen. Die Leute wären in ihrer
Wut imstande gewesen, ihn zu massakrieren, wenn er die Lippen
geöffnet hätte. Die älteren Matrosen stiegen ruhig ins Boot, von
den jüngeren aber verließ keiner das Schiff, ohne seinen [bookmark: page26] Gefühlen Luft zu
machen: – »Ein Pfund will ich mit Vergnügen auf der Stelle zahlen
für die Erlaubnis, diese alte Giftbude in Brand stecken zu dürfen;
hoffentlich ist der Kasten morgen um diese Zeit schon auf den Grund
gegangen, mit samt den Menschenschindern und ihrem Hundefraß«;
solche und andere Verwünschungen trafen unsere Ohren. Jedes Unheil,
welches Erbitterung und Bosheit nur ersinnen konnten, wurde auf das
Schiff und uns herabgewünscht. In späteren Tagen dachte ich noch
manchmal zurück an diesen Morgen und die hungrigen, übel
behandelten Männer, welche sich mit ihren ärmlichen Bündeln in der
Hand, unter grimmigen Flüchen einschifften.

		Der Eintritt des letzten Mannes in das Boot, war noch von einem
besonderen Vorkommnis begleitet:

		Der Schleppkutter hatte das Tau schon losgeworfen und seine
Spitze zur Abfahrt gewandt, als der Portugiese in seiner Wut sich
plötzlich durch die im Boote stehenden Leute nach vorn drängte und
mit aller Kraft seiner Lungen nach Duckling spie; sein Geschoß
verfehlte aber das Ziel und traf das Gesicht eines alten Matrosen,
welcher den Attentäter sofort niederschlug. Als Duckling dies sah,
rief er: »Brav gemacht, mein Mann, wenn du zu deiner Pflicht
zurückkehren willst, sollst du in mir einen Freund haben.« Ein
höhnisches Gebrüll des ganzen Haufens war die Antwort. Der Wind
füllte die Segel, das Boot schoß hinweg und nach wenigen Minuten
war es schon außer Anrufsweite.

	
		
		Viertes Kapitel.

Wieder in Fahrt.

		Am folgenden Morgen kam unter Führung eines Matrosenmaklers die
neue Schiffsbesatzung aus London an.

		Duckling war an Land gegangen, hatte sie auf der Bahnstation in
Empfang genommen und in demselben Boot, welches die alte Mannschaft
gestern weggebracht hatte, dem ›Grosvenor‹ zugeführt.

		Die Leute machten den nämlichen Eindruck wie die entlassenen;
[bookmark: page27] die meisten
waren schlecht bekleidet, nur vier hatten richtige Seekisten, die
übrigen Säcke. Ein wahrer Riese befand sich unter ihnen, ein Kerl,
neben welchem die andern wie Zwerge erschienen. Er hielt sich
gerade und trug gute Stiefel; man hätte ihn für einen desertierten
Gardisten halten können, wenn ihn nicht ein unbeschreibliches Etwas
in der Haltung seiner Arme und in seinem Gange als Blaujacke
gekennzeichnet hätte.

		Noch ein anderer Kerl fiel mir besonders auf, der, als er über
die Schiffsseite kletterte, mit einer Rabenstimme nach seinem
›kostbaren Mantelsack‹ krächzte. Er war eine sehr ungewöhnliche
Erscheinung; die Hinterseite seines Schädels war kolossal und mit
Haar straff wie Hanfgarn bedeckt, das ihm über die Ohren fiel und
sich mit einem struppigen Backenbart mischte, der den unteren Teil
seines Gesichts umgab. Aus diesem Haarwust blickte ein Gesicht, so
klein, wie das eines Knaben, mit halb geschlossenen Schlitzaugen,
einer winzigen Stumpfnase und einem breiten Mund, dem vier
Vorderzähne fehlten. Der Körper, welcher zu diesem auffallenden
Kopf gehörte, war wunderbar kräftig, trotzdem aber in hohem Maße
mißgestaltet: die langen Arme reichten bis über die Knie herab, der
Rücken war, ohne einen Höcker zu haben, so rund wie eine
Schildkrötenschale und maß von Schulter zu Schulter wohl eineinhalb
Meter. Diesen sonderbaren Burschen besah ich mir mit großer
Neugier. Auch zwei Holländer und einen dunkelfarbigen Mann von
afrikanischem Typus bemerkte ich; die übrigen Leute waren sämtlich
Engländer. Alle zeigten eine große Behendigkeit, als sie vom Boot
an Bord stiegen.

		Der Matrosenmakler blieb in dem Boot und überwachte mit
Argusaugen das Anbordgehen der Mannschaft. Als der letzte Mann den
Kutter verlassen hatte, lüftete er seinen Hut gegen Duckling und
fuhr mit vergnügterem Gesicht ab, als er gekommen war.

		Kaum hatte der Maat den Abschiedsgruß des Maklers erwidert, als
er auch schon dem Hochbootsmann Befehl gab, ›alle Mann zum
Ankerlichten‹ aufzupfeifen. Dann wandte er sich mit einem häßlichen
Lächeln und listigen Augenblinzeln zu mir und sagte: »Wenn das
Essen etwa wieder Streit hervorrufen sollte, wollen wir ihn diesmal
auf hoher See ausfechten.«

		Eine leichte Brise aus Südost blies gerade kräftig genug, um die
leichteren Segel zu füllen und uns gegen die Flut, welche den
[bookmark: page28] Kanal
hinaufströmte, vorwärts kommen zu lassen. Die Leute, welche wie
alle ›Neuen‹ voll Eifer waren, kamen schnell aus dem Kastell
gestürzt, als sie die Pfeife des Hochbootsmanns vernahmen, und
bemannten die Ankerwinde. Der Lotse stand mit dem Kapitän auf dem
Hüttendeck; letzterer sah sehr vergnügt aus, als er das scharfe
Klirren beim Einhieven der Ankerkette und den heiseren Gesang der
Leute hörte. Glied nach Glied kam die Kette durch die Klüsen
binnen-bord, und als sie klar um das Bratspill lag, meldete ich:
»Anker steht auf und nieder.« Darauf kam von Duckling der
Befehl:

		»Außen Klüver los! Bramsegel lösen!« Und während er hierbei die
Mannschaft beobachtete, rief er: »So, immer fix, Kerle, hinauf mit
dem Klüver.«

		Die Leute waren in der Tat munter bei der Arbeit, alles ging
ihnen schnell von der Hand. Die Bramsegel waren bald gesetzt und
fingen den Wind, und der aufgewundene Anker war flink verkettet und
vertäut. Nach Verlauf einer Viertelstunde hatte die Brigg den
Ankerplatz verlassen und ihren Kurs genommen.

		Während der Fahrt wurden die Segel nach und nach vermehrt. Wir
steuerten in einem runden Bogen um Süd-Foreland herum und
erblickten nach kurzer Zeit den Hafendamm von Dover und die großen
weißen Klippen mit ihren grünen Gipfeln.

		In dem Maße, als wir vom Lande abkamen, frischte die Brise auf
und unsere Schnelligkeit wurde größer; die Leute schienen sichtlich
erfreut darüber.

		Um halb drei Uhr nachmittags hatte der ›Grosvenor‹ all seine
Leinwand entwickelt, die Decks geklärt und seine Mannschaft in
Wachen abgeteilt. Ich hatte den Befehl über die Steuerbordwache
erhalten und befand mich deshalb auf Deck. Die Mannschaft war zum
Essen gegangen.

		Ich bemerkte jetzt, daß der dunkelfarbige Mann, den ich erwähnt
hatte, der neue Koch war. Die Leute tauschten Scherze mit ihm aus,
als sie sich ihr Essen, Erbssuppe mit Schweinefleisch, aus der
Küche holten und nach dem Vorderkastell trugen. Ich schloß daraus,
daß sie bis jetzt die Qualität der Speisen noch nicht entdeckt
hätten, oder genügsamer als ihre Vorgänger wären.

		Zu meiner Wache gehörte der große kräftige Mensch, den ich mit
einem Gardisten verglichen hatte. Ich traute ihm nicht viel
Gewandtheit zu, da er mir zu kolossal erschien. Beim Setzen [bookmark: page29] der Segel hatte
ich aber gesehen, wie man sich täuschen kann. Der Kerl führte mit
seinen langen Beinen Dinge aus, die ich nicht für möglich gehalten
hätte. Er bewegte sich im Takelwerk wie die Spinne in ihrem Netz
und nichts schien ihm Schwierigkeiten zu verursachen. Ich sah ihn
jetzt als letzten aus der Küche kommen, plötzlich stehen bleiben,
das rauchende Essen argwöhnisch betrachten, es dann an seine Nase
führen und gleich danach angewidert ausspucken. Einer war also
schon unzufrieden.

		Die Brise hatte sich inzwischen immer mehr verstärkt, und das
Schiff machte im Verhältnis hierzu immer bessere Fahrt. Das Ufer
auf unserer Steuerbordseite glitt bei dem herrlichen Sonnenschein
in allen Farben spielend wie ein Panorama an uns vorüber. In der
Kajüte waren sie beim Mittagessen und so oft ich an dem Oberlicht
vorüberging, konnte ich sehen, wie der Kapitän mit erfreutem
Gesicht hinauf nach den Segeln blickte.

		Als ich zufällig bei meinem Hin- und Hergehen auch wieder einen
Blick nach der Küche warf, sah ich den Kopf des Kochs, der mit
einer wunderbaren Mütze bedeckt war, aus derselben hervorlugen;
seine kleinen Augen fixierten mich, als überlegte er, ob er mich
ansprechen solle; ich nahm jedoch keine Notiz davon. Auf meinem
Gange wieder umdrehend, gewahrte ich, daß er mich noch immer
beobachtete. Endlich trat er aus der Tür, blieb aber an derselben
stehen und sah unverwandt zu mir herauf.

		Ich machte rasch kehrt, um mein Lachen zu verbergen, denn sein
Gesicht hatte einen unbeschreiblich komischen Ausdruck; er stand da
mit gerümpfter Nase, einem widerwillig verzogenen Mund, und
schielte mich mit schmerzlichen Blicken an. Als ich mich wieder
umwandte, sah ich ihn, um meinen Ernst zu bewahren, gar nicht an,
er aber kam plötzlich auf mich zu und hielt den rechten Arm weit
von sich gestreckt, an seiner Hand baumelte an einem Bindfaden ein
Stück fettes Schweinefleisch.

		Am Fuß der Hüttendecktreppe faßte er Posto und hielt das Fleisch
in die Höhe. Jetzt blieb mir freilich nichts übrig, als meinen Gang
zu unterbrechen, über das Geländer zu ihm herabzusehen und ihn zu
fragen, was er wolle. Er antwortete:

		»Sie ties sehen, Sar?«

		»Ja,« erwiderte ich.

		»Ich gehören zu ein Land, wo Mensch nix von schmutzig [bookmark: page30] Schwein essen,«
sprach er mit einem gewissen Stolz, und dabei einen Blick tiefsten
Abscheus auf das Stück werfend, welches er hochhielt.

		»Welches Land ist das?« fragte ich.

		»Heißes Land, Sar,« entgegnete er; »ich auf Schiff auch will
Schweinefleisch essen.«

		»Das macht Ihr recht.«

		»Aber ich will nicht Schwein essen, was stinken,« rief er
hitzig.

		»Ist denn das Stück verdorben, welches Ihr da habt?«

		»Verdorben? Weiß nix von verdorben, Sar; ich sagen, es stinken,
und Brühe, in der ich es kochen, stinken noch mehr. Komm Sie sehen,
Sar, komm Sie rieken, werden nix kosten davon, wird Sie von Geruch
schon übel werden. Ganz Vorderkastell voll Gestank sein, Leute
fluchen und sagen, ich darfen nicht wieder geben verfaultiges Fraß.
Ich sein serr ein gutten Koch, aber zu machen gut rieken, was
stinken, kann ich nich.«

		Nach diesen Worten drohte er dem Fleisch unter einer höchst
drolligen Grimasse mit dem Finger, wirbelte es an der Schnur durch
die Luft und schleuderte es über Bord.

		»Tas war mein Ratscha,« sprach er, »möchte nich Fisch essen, ter
tas runterschlucken;« und sich umwendend ging er fort.

		Ein paar Minuten später entstieg der sonderbar aussehende Mann
mit dem kleinen Gesicht dem Vorderkastell und trottete mit einer
seltsam schlenkernden Bewegung seiner Beine auf mich zu.

		»Bitte um Verzeihung, Sir,« sagte er mit einer linkischen
Verbeugung und heiseren Stimme, »aber das Fleisch an Bord dieses
gesegneten Schiffes ist verteufelt schlecht.«

		»Ich kann das nicht ändern,« erwiderte ich, ärgerlich darüber,
schon wieder diese Klagen hören zu müssen. Coxons Vorwurf, daß ich
der Vertraute der Mannschaft sei, erschien dadurch wirklich
gerechtfertigt. »Ihr müßt Euch mit solchen Beschwerden an den
Kapitän wenden.«

		»Keiner von uns kann das Fleisch essen, und der Koch, der sich
doch auf solche Sachen verstehen muß, schwört, er will sich lieber
lebendig schmoren lassen, als ein Lot davon runterschlucken.«

		»Das mag ja sein, ich aber kann hier gar nichts tun, nur der
Kapitän vermag Abhilfe zu schaffen; ich sage Euch noch einmal,
bringt bei dem Eure Klage an.« [bookmark: page31]

		»Der Hochbootsmann meint, das würde nicht viel nützen.«

		»Was der meint, geht mich nichts an; wollt Ihr meinem Rat nicht
folgen, dann ist Euch eben nicht zu helfen.« Mit diesen Worten trat
ich vom Geländer zurück und ließ den Mann stehen. Die Unterhaltung
war mir im höchsten Grade peinlich, denn betraf mich der Kapitän
dabei, dann konnte ich die ganze Geschichte wieder ausbaden. Noch
hatte ich diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als der Teufel den
Kapitän auch schon zur Stelle hatte. Es war mir, als ob ich eine
Ohrfeige bekäme. Der verdammte Kerl mit seinem Fleisch hatte sich
nicht vom Fleck gerührt, der Kapitän sah ihn natürlich sofort und
fragte mich mit finsterem Blick:

		»Was will der Mann?«

		»Er beschwert sich über das Fleisch, Sir; ich habe ihn an Sie
verwiesen.«

		Die Augen Coxons sprühten bei dieser Antwort Zornesflammen auf
mich, indes, vor dem Manne mochte er es wohl für klug halten, sich
zu beherrschen. Er trat an das Geländer und sagte mit ruhiger
sanfter Stimme:

		»Was gibt es, mein Sohn?«

		»Na, Sir, ich bin von meinen Maats aufgefordert, hierher zu
gehen und anzuzeigen, daß das Fleisch, welches wir bekommen haben,
in sehr schlechtem Zustand ist, es ist faules Aas in stinkender
Salzlake.«

		»Ei, das tut mir ja leid zu hören,« entgegnete der Kapitän in
sehr gütigem Tone, und sich zu mir umwendend, sagte er: »Ich will
den Steward sprechen.«

		Der Mann, von mir herbeigerufen, kam eilfertig das Quarterdeck
entlang, blieb dann unter dem Hüttendeck stehen und sah in einer
Weise zu seinem Herrn auf, daß mir der Gedanke kam, er spiele eine
ihm eingelernte Rolle.

		»Was ist das mit dem Schweinefleisch, Steward?«

		»Was soll damit sein, Sir?«

		»Die Leute klagen, es röche stark; so sagtest du doch, nicht
wahr, mein Sohn?«

		»Das stimmt, ja man könnte es dreist verwest nennen.«

		»Na, das begreife ich nicht, wie sollte das möglich sein,«
erwiderte der Steward mit einem ganz verblüfften Gesicht. »Im Faß
ist es doch ganz frisch; vielleicht liegt der Fehler am Kochen.«
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		»Mit dem Kochen hat das nichts zu tun, Maat,« sagte der Mann
entrüstet, »das müßtest du doch wissen.«

		»Solltest du doch am Ende ein Faß geöffnet haben, welches nicht
mehr gut ist,« wandte sich der Kapitän wieder an den Steward;
»überzeuge dich genau davon und ist es so, wirfst du es sofort über
Bord, denn ich will nicht, daß die Leute vergiftet werden. Der Koch
soll mir von dem nächsten Faß eine Probe schicken, und du setzest
sie mir auf den Tisch, hörst du?«

		»Werde es besorgen, Sir.«

		»Gut, und du,« fuhr der Kapitän zu dem Manne gewandt fort, »gehe
nun zu deinen Maats zurück und erzähle ihnen, was ich gesagt
habe.«

		Der Mann ging und offenbar ganz befriedigt. Ohne Zweifel teilte
er dem Schiffsvolk mit, was für ein biederer, freundlicher Herr der
Kapitän und was für ein Schuft der Steward sei.

		Am nächsten Morgen um 7 Uhr waren wir der Insel Wight gegenüber.
Ein mäßiger Südostwind führte uns bis Eastbourne, von da ab ließ er
nach und blieb die ganze Mittelwache hindurch schwach; um vier Uhr
ging er wieder auf und wurde sogar recht kräftig, trotzdem
behielten wir aber alle unsere Segel bei und braßten nur in der
Nähe von Ventnor in den Wind, um den Lotsen an Land zu setzen.

		Der ›Grosvenor‹ lief infolge seiner Schwere ziemlich ruhig, ein
bißchen zu ruhig vielleicht, denn er schöpfte das Wasser über
seinen Steuerbordbug, ohne sich zu heben; er erinnerte an ein
schwer beladenes Lastschiff, welches durch die entgegenstürzenden
Wogen hindurchpantscht, ohne besonders zu stampfen.

		Auf ein von uns gegebenes Signal kam ein zierlich getakelter
Kutter vom Lande herbeigeschossen. Er bot ein hübsches Bild;
manchmal war er im Gischt ganz begraben, dann aber hüpfte er wieder
so flink von einem Wellental ins andere, daß man seinen
Vordersteven ganz außerhalb des Wassers sah.

		Ich war froh, daß der Lotse nun endlich das Schiff verließ; er
war ein gemeiner Speichellecker und mir bei dem Kapitän durchaus
nicht von Vorteil gewesen. Die Fallreepstreppe war für ihn klar
gemacht worden. Der Kutter, welcher sich längsseit gelegt hatte,
tanzte wie ein Pfropfen auf den Wogen, bald war er in gleicher Höhe
mit dem Deck, bald zwölf bis vierzehn Fuß [bookmark: page33] unter diesem. Der Lotse
stand auf der Treppe, bereit, in das Boot zu springen, sowie es
sich zu ihm heben würde. Da rief ich boshafterweise auf einmal:
»Jetzt!« – er sprang, fiel aber, da das Boot gerade im Niedergehen
war, tief herunter, und wälzte sich alsbald unter einem Haufen
Netzwerk und andern Geräten. Zwei Bootsleute mußten ihm zu Hilfe
springen, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. Sowie er stand,
schwenkte er im schnellen Davonsegeln seinen Hut gegen den Kapitän,
welcher, den Gruß erwidernd, gleichzeitig das Umbrassen befahl.

		Als der Wind die Segel wieder gefüllt hatte, donnerten die Wogen
gegen das Schiff, und es holte stark über. Einige Schiffe auf
unserer Luvseite zogen verschiedene Segel ganz ein und kürzten
andere, denn es wehte scharf von der Seite und jedes Segel war
geschwellt.

		Duckling war ganz selig, zu sehen, wie viel Leinwand mehr wir
bei dem Winde trugen als andere Schiffe. Er hatte fortwährend seine
Augen nach oben und drehte seinen Kopf wie ein Wendehals.

		»So ist's recht!« rief er mit seiner rauhen Stimme einigen
Leuten zu, die er noch eine Verbesserung in der Stellung der Segel
hatte vornehmen lassen. »Wir wollen zeigen, wie man den Kanal
heruntersaust. Mir scheint, wir haben nun genug Windstille gehabt,
und wenn die Scillyinseln morgen um die zweite Hundewache nicht ein
paar Meilen hinter uns liegen, so will ich Mönch werden. Habt ihr's
gehört, Mönch will ich werden,« schrie er voller Vergnügen, lachte
aus vollem Halse und die Leute lachten auch.

		Wir steuerten West-Südwest und der Gischt spritzte uns nur so um
die Ohren. Es war jetzt dunkel und am Himmel jagten sich die
Windwolken. Die Sterne schimmerten trübe hindurch, nur mit
angestrengtem Auge vermochte man das Groß-Oberbramsegel zu
unterscheiden.

		Ich fühlte mich wie neugeboren bei der raschen Fahrt. Bald
hatten wir die breitere See erreicht, und die Wogen wurden
schwerer. Das Wasser phosphoreszierte; bei dem Aufspritzen des
Schaumes war es, als wenn zahllose Lichter uns umtanzten; unser
breites Kielwasser funkelte bis auf zwanzig Faden hinter uns, wie
die Milchstraße. Der Kapitän war noch auf Deck; er wollte durch die
forcierte Fahrt offenbar die verlorene Zeit wieder einbringen.
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ich um 10 Uhr nach unten ging, um noch etwas zu ruhen, ehe ich
Duckling ablösen mußte, blieb er noch oben. Zu der Zeit befanden
sich zwei Mann am Rade und zwei auf dem Auslug. Unsere Lampen
brannten hell; die Lichter am Ufer und dieses selbst hatten wir
schon längst weit hinter uns gelassen.

		Ich schlief fest und wurde um Mitternacht von Duckling geweckt.
Das ist der unangenehmste Teil im Seemannsleben, dieses sich immer
wiederholende, zeitweilige Herausreißen aus den warmen Betten, um
vier Stunden auf dem Deck herumzuwandeln. Die Schärfe der Nachtluft
ist durchaus nicht stärkend für einen Menschen, der eben noch in
tiefem Schlafe lag und todmüde ist. Ganz verteufelt ungemütlich ist
es, wenn man hinaufkommt und von allen Ecken und Enden angeblasen
wird, denn wenn der Wind auch noch so leise fächelt, Zug ist
überall, von unten, von oben und von den Seiten. Zu gleicher Zeit
fährt es einem in die Ohren und in die Augen, durch die Hosen die
Beine hinauf und vom Halskragen am Hemd hinab. Da hilft kein Drehen
und Wenden, man schüttelt sich und fröstelt. Es dauert nicht lange,
da ist einem das Haar über die Augen geweht und – plautz, – kriegt
man einen Schauer von Gischt auf den Ölrock, daß es nur so
prasselt, und eine Wassersalve ins Gesicht, daß man nicht mehr aus
den Augen sehen kann. ›Ach Gott,‹ denkt man da, ›was in aller Welt
hat dich nur bewegen können, diesen vermaledeiten Beruf zu
ergreifen. Unglücksmensch, wie konntest du auf die hirnverbrannte
Idee kommen, Maat zu werden?‹ Solche und ähnliche Gedanken plagen
einen, wenn man an das warme Bett denkt, dem man eben entstiegen.
Und man beneidet schließlich die Mannschaft, die es in dieser
Beziehung immer besser hat, selbst die Deckwache. Man glaubt nicht,
wie es diese Kerle verstehen, sich während der Nacht ins Kastell zu
stehlen und dort auf ihrem Kasten oder sonst auf irgendeinem
versteckten Plätzchen auf dem Deck ein Schläfchen zu machen; der
Maat im Dienst dagegen muß seine vier Stunden stets umherwandelnd
aushalten, darf nicht müde werden, muß alles über sich ergehen und
jede Tücke an sich vorüberlassen, mit welcher die Elemente seine
wehrlose Person quälen und peinigen wollen.

		Vier solche Stunden hatte ich jetzt vor mir, als ich auf Deck
kam. Ich fand den Kapitän noch immer oben, er stand in der [bookmark: page35] Nähe des Rades.
Es blies recht ordentlich aus Ost-Südost, und die See ging hoch.
Die Raaen waren, wie ich bemerkte, mehr nach hinten gebracht
worden, sonst aber hatte sich nichts verändert, seit ich
hinuntergegangen war. Schon zu dieser Zeit hatte ich gedacht, daß
das Schiff zu viel Leinwand trüge, jetzt aber, wo der Wind sich
noch wesentlich verstärkt hatte, begriff ich den Kapitän nicht, daß
er immer noch nicht daran dachte, einige Segel streichen oder
wenigstens reffen zu lassen. Das Schiff hätte sehr gut sämtliche
Oberbramsegel missen können, ohne meiner Meinung nach in der
Geschwindigkeit der Fahrt etwas einzubüßen. Es war mir
unverständlich, wie er ohne ersichtlichen Grund ein Vergnügen daran
finden konnte, mit derart überliegenden Masten zu fahren; ein Teil
der Segel schleppte im Wasser.

		Ich musterte meine Wachmannschaft und schickte die Ablösungen
für Rad und Ausguck ab. Hierauf nahm ich mein Nachtglas und
überflog den Horizont, aber es war nichts zu erblicken, dann ging
ich nach hinten, um zu sehen, wie das Schiff steuerte, denn diese
kurzen, sich schnell folgenden Seen spielen manchmal den Schiffen
böse Streiche. Es steuerte jedoch ganz ruhig, obschon das Stoßen
der Wogen unter der Gillung selbst ein Schiff von 2000 Tonnen hätte
unruhig machen können. Es hob sich bei seinem Tiefgang schließlich
noch besser, als ich gedacht hatte, aber doch nicht behende genug,
um zu hindern, daß die Kämme einiger nachstürzenden schweren Seen
die Seeschanzung bis zur Küche überschlugen; auf der Windseite
blieb das Deck aber trocken.

		Coxon stand am Geländer und rauchte aus einer großen
holländischen Pfeife. Er trug eine Roßhaarmütze mit Klappen über
den Ohren und Seestiefel. Ich stand lange und sah aus der Ferne zu
ihm hinüber, konnte aber nicht entdecken, daß er etwas anderes tat,
als zuerst eine Rauchwolke in die Luft zu paffen und darauf nach
den Segeln zu sehen, dann wieder eine Wolke von sich zu stoßen und
wieder nach den Segeln zu sehen. Er schien dies schon seit neun Uhr
so getrieben zu haben, deshalb dachte ich, er müsse dieser
Unterhaltung nun endlich müde sein, näherte mich ihm und sagte
verbindlich:

		»Wie schön das Schiff seine Segel trägt, Sir.«

		»O ja,« antwortete er langsam und mürrisch, »ich habe
vierundzwanzig Stunden verloren; der Kanal müßte jetzt hinter uns
liegen.« [bookmark: page36]

		»Die Fahrt ist ausgezeichnet, Sir; wir machen, schätze ich, gut
zwölf Knoten.«

		Auf diese Antwort schien er gar nicht mehr zu hören; seine
Blicke schweiften über den Stern, dann ins Takelwerk, und er benahm
sich gerade so, als wenn ich gar nicht vorhanden wäre. Ich ärgerte
mich furchtbar, daß ich so einfältig gewesen war, ihn anzureden;
die Art, wie er mich behandelte, war mir nur ein neuer Beweis, daß
dem Menschen jede feinere Bildung fehlte. Eben wollte ich mich mit
verächtlicher Miene entfernen, als er mir barsch zurief:

		»Gehen Sie nach vorn, achten Sie darauf, daß die Leute scharfen
Auslug halten, und passen Sie selbst auch gut auf.«

		Natürlich erwiderte ich dem Grobian nun kein Wort mehr;
unwillkürlich machte ich eine Faust in der Tasche und ging hoch
aufgerichtet nach dem Vorderdeck. Ich traf die beiden Leute auf
ihrem Posten; sie lehnten, in ihre Ölmäntel gehüllt, an dem
Geländer und starrten vor sich in die dunkle Nacht. Da es vorn noch
ein gut Teil schärfer wehte als hinten, wurde mir sehr kalt; ich
sprang deshalb einen Augenblick in meine Koje, um mir einen Shawl
zu holen.

		Als ich wieder herauskam und kaum die Kajütentür geschlossen
hatte, hörte ich einen lauten Schrei vom Vorderdeck her. Beide
Matrosen brüllten gleichzeitig: »Segel voraus!«

		Ich sah, wie Coxon eilig nach dem Hüttendeckgeländer schritt und
versuchte, das fremde Schiff in Sicht zu bekommen. Dann ging er auf
die andere Seite und guckte unter dem Großsegel durch; bald darauf
rief er: »Ich sehe nichts, wo ist es?« Und gleichzeitig schrie auch
ich durch meine Hände: »Auf welchem Bug?«

		»Grad voraus!« kam die Antwort.

		Es entstand eine kurze Pause, dann rief einer der Leute
angstvoll: »Ruder über! Wir segeln direkt drauf los! Es scheint ein
Kutter oder eine Schmacke zu sein!«

		»Hart backbord! Hart backbord!« brüllte nun Coxon dem Steuermann
zu.

		Ich sah die Speichen des Rades herumfliegen, in demselben
Augenblick aber fühlte ich auch einen plötzlichen Stoß; ein
sonderbares Gefühl überkam mich, als wenn auf einmal der Wind eine
Pause machte. [bookmark: page37]

		»Allmächtiger Gott!« gellte eine Stimme, »wir haben sie
übersegelt!«

		Mit einem Sprunge war ich auf der Wetterseite, beugte mich über
das Geländer und sah einen Mast und ein dunkles Segel, das flach
auf dem schäumenden Meere lag, rasch vorübergleiten; sie
verschwanden, während ich noch hinsah, in dem tiefen Wellengrab.
Aus meiner Bestürzung wurde ich herausgerissen durch das Donnern
der über mir schlagenden Segel, das Stöhnen der Masten, das Zittern
des Takelwerks und den alles übertönenden Ruf des Kapitäns:

		»Zurück das Ruder! Steuerbord, rasch Steuerbord!«

		In demselben Moment sah ich ihn auch nach dem Rade stürzen,
einen der Männer dort beiseite stoßen und selbst mit aller Kraft in
die Spaken fassen. Das Schiff gehorchte mit wunderbarer
Schnelligkeit; wie ein mit Verstand begabtes Wesen wendete es ruhig
herum und jagte gleich wieder mit frisch gefüllten Segeln
weiter.

		Ich atmete wieder auf; einen Moment lang hatte ich eine
schreckliche Katastrophe befürchtet. Gab das Schiff dem Steuer
nicht auf der Stelle nach, so wurden die Segel gegen den Mast
geweht, und bei dem ungeheuren Druck der Leinwand, die wir trugen,
verloren wir unfehlbar die meisten, wenn nicht alle unsere
Spieren.

		Nachdem diese Gefahr glücklich vorüber war, gedachte ich gleich
wieder des von uns übersegelten Schiffes, vielleicht kämpften in
unserem Kielwasser Menschen um ihr Leben, die ihre einzige Hoffnung
noch auf unsere Hilfe setzten.

		»Wollen Sie keinen Versuch machen, die Verunglückten zu retten,
Sir?« fragte ich sehr erregt den Kapitän.

		»Eher laß ich mich hängen; bleiben Sie mir mit so müßigen Fragen
vom Leibe. Warum, zum Teufel, wichen die Leute uns nicht aus; sie
sind selbst an ihrem Unglück schuld.«

		Ich fühlte mich so angewidert durch die Roheit und
Unmenschlichkeit dieser Antwort, daß ich kurz kehrt machte und
wegging. Doch hafteten meine Blicke fort und fort wie gebannt an
der Stelle, wo meiner Vorstellung nach das Schiff auf den Grund
gesunken war und die Ertrinkenden mit den Wogen rangen.

		Der Kapitän war zu eifrig in Betrachtung des Kompasses [bookmark: page38] vertieft, um mich
zu beachten; er gab den Leuten am Ruder mit leiser Stimme Befehle,
während seine Augen auf die Windrose gerichtet waren.

		Auf einmal rief er mir im gröbsten Tone zu:

		»Rufen Sie den Zimmermann, er soll die Pumpe peilen.«

		Dies war bald getan; ich kehrte zurück und meldete kurz:
»Trockener Boden.«

		»Loggen Sie, Sir!« schnauzte er mich jetzt an.

		Ich biß die Zähne zusammen, um nicht eine Insubordination zu
begehen, fluchte aber innerlich ganz fürchterlich, als ich mir
Leute heranholte, die mir bei dem langweiligen und mühsamen
Geschäft, die Fahrt des Schiffes mit Leine und Sandglas zu messen,
helfen sollten. Die Loggrolle klapperte gewaltig in den Händen des
Mannes, der sie hielt; ich dachte, die ganze Leine würde ablaufen,
ehe der Mann mit dem Logg-Glas ›Stopp!‹ rief.

		»Wie steht's?« fragte Coxon.

		»Dreizehn Knoten, Sir.«

		Er sah über Bord, als wolle er sich überzeugen, daß die
Berechnung richtig wäre, dann befahl er:

		»Groß-Oberbramsegel einnehmen und beschlagen!«

		Also endlich sollte die Leinwand doch eingezogen werden. Es war
nachgerade hohe Zeit, daß ein Anfang gemacht wurde, denn der starke
Wind war inzwischen mächtig angewachsen, und ein Blick auf den
Himmel versprach noch vor dem Morgen einen ganz echten,
regelrechten Sturm. Nachdem das Groß-Oberbramsegel festgemacht war,
kam der Befehl, Fock- und Kreuz-Oberbramsegel zu bergen.

		Dies gab der Wache Arbeit. Auf dem Deck fing es an lebendig zu
werden von den umherlaufenden Leuten, ihrem Gesang beim Aufholen
und den Rufen: »Immer fest – rauf damit – zieht doch, Kerle« etc.
Das Einziehen der kleinen Segel verminderte aber den Druck des
Windes nur wenig. Der ›Grosvenor‹ führte die altmodischen einfachen
Marssegel, und diese ungeheuern Stücke Leinwand faßten eine Masse
Wind. Wir hätten sie jetzt reffen sollen, aber statt dessen wurde
nur das Groß-Bramsegel gestrichen. Man kann ein Schiff vorwärts
treiben, es zur äußersten Anstrengung zwingen, ihm gewissermaßen
Peitsche und Sporen gleichzeitig geben, man kann ihm aber auch auf
diese Weise die Masten ausreißen. [bookmark: page39] Durch das bißchen Leinwand, welches
wir jetzt eingezogen hatten, war die Fahrt ganz sicher kaum um
einen halben Knoten vermindert. Das Schiff schien mit der
Schnelligkeit der sich überstürzenden Wogen zu wetteifern. Der
inzwischen sich immer mehr zum Sturm steigernde Wind fuhr mit
furchtbarer Gewalt durch das Takelwerk, in allen Tonarten
durcheinander, vom dumpfen Donner und schrecklichen Geheul bis zum
leisen Stöhnen und Seufzen brach seine Wut hervor. Es war, als ob
alle Teufel der Hölle losgelassen wären.

		Nun endlich fand sich der Kapitän bewogen, den Befehl zu geben,
den ich schon längst erwartet hatte.

		»Alle Mann zum Segel reffen!« donnerte seine Stimme durch das
Wetter.

		Die Pfeife des Hochbootsmanns schrillte, die Freiwache stürzte
in Hast und Eile auf Deck, ein wirres Umherlaufen, Stoßen und
Drängen entstand.

		Nachdem der Kapitän bis jetzt mit einer wahrhaft wagehalsigen
Tollkühnheit drauflos gefahren war, verfiel er jetzt, von den
raschen, scharfen Windstößen, welche das Schiff trafen, erschreckt,
ins andere Extrem, d. h. er konnte sich nun nicht schnell genug von
der gefahrdrohenden Menge Segel befreien. Er befahl, die Falls der
drei oberen Marssegel loszuwerfen. Dies geschah sehr schnell,
führte aber auch, da die Kräfte zum gleichzeitigen Reffen der Segel
nicht vorhanden waren, zu einer entsetzlichen Verwirrung ... Die
beiden Segel, zu denen die nötigen Hände fehlten, wurden von dem
sie peitschenden Sturm wütend hin und her geschlagen. Die Folge
hiervon war, daß jeder schrie, so laut er konnte, um sich
verständlich zu machen. Der Lärm machte auch die Schweine noch
aufgeregter, als sie ohnehin schon waren; sie grunzten und quiekten
daher aus Leibeskräften. Zwischendurch rollten einige losgerissene
Fässer über das Deck, – rechnet man nun zu alledem das Heulen,
Sausen und Pfeifen des Sturms, das Brausen des Meeres und das
dumpfe Dröhnen der gegen die Schiffswände schlagenden Wogen, so
wird man sich einen ungefähren Begriff von dem Höllenlärm machen
können, der zurzeit auf dem Schiffe herrschte. Nach und nach kam
aber schließlich doch alles in Ordnung.

		Als die Morgendämmerung anbrach, befand sich der ›Grosvenor‹,
[bookmark: page40] den
Verhältnissen nach, ganz gut getakelt, sein Deck aber strömte von
den Sturzwellen, die über die Wetterseite schlugen.

		Die Freiwache war wieder entlassen worden. Ich befand mich jetzt
allein auf Deck und freute mich auf den Moment, wenn es vier Uhr
sein und auch ich wieder zur Ruhe kommen würde. Der Kapitän hatte
nun endlich auch seine Kajüte aufgesucht. Ich war froh, ihn nicht
mehr zu sehen, denn seine fortwährende Gegenwart war mir nicht
allein lästig, sondern geradezu ein Ärgernis gewesen.

		Die See bot in dem Dämmerlicht einen wunderbaren Anblick. Die
schäumenden Kämme der hochgehenden Wogen wurden von dem bleichen
Licht getroffen, aber die Wellentäler blieben noch dunkel. Wenn
man, sobald das Schiff sich hob, auf der bewegten weißen Fläche
entlang blickte, so konnte man glauben, zahllose Reihen offener
Höhlen in einer öden, unendlichen Schneewüste zu sehen. Am Himmel
erblaßte das matte Licht der Sterne mehr und mehr, lange Linien
rauchartiger, zerrissener Wolken jagten darüber hin. Das Wasser
strömte nach dem düster aussehenden Horizont. Da, wo sich die
Dämmerung mit ihrem kalten Licht erhob, färbte sie See und Himmel
bleigrau.

		Mich stimmte die auf der Natur ringsumher liegende Schwere und
Düsterheit melancholisch. Ich mußte an das von uns übersegelte
unglückliche Schiff denken, gleichzeitig aber auch an die
unmenschliche Gefühllosigkeit des Kapitäns. Der eine Gedanke machte
mich frösteln, der andere erfüllte mich mit tiefer Erbitterung. Mit
welcher erschreckenden Plötzlichkeit war das ganze Unglück
geschehen! Nicht ein einziger Todesschrei war zu hören gewesen in
dem Toben des Windes! Ohne die Leute auf dem Ausguck würde keine
Seele unter uns gewußt haben, daß wir lebende Wesen so plötzlich in
einen schrecklichen Tod gejagt hatten.

		Unsere Reise hatte unheilvoll begonnen, das weiß Gott! Ich sah
nach Osten, wo das Licht des Morgens über dem bleichen,
sturmbewegten Horizont erglänzte, und eine sonderbare
Niedergeschlagenheit, ein trübes Vorgefühl überkam mich, welches
mich auch später nicht mehr verließ; ich hatte die Empfindung, daß
Gefahren, Leiden und Tod uns bevorständen, und daß ich gestern
[bookmark: page41] abend mit
meinem letzten Blick auf die englische Küste unbewußt Abschied
genommen hatte von Bildern, die ich nicht mehr wiedersehen
sollte.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Kapitän, Maat und Mannschaft.

		Um 8 Uhr war ich wieder auf Deck. Der Wind blies noch immer
stark, aber er war nach hinten herumgegangen; wenngleich die
Marssegel noch gerefft waren, hatte Duckling es doch für richtig
gehalten, das Groß-Bramsegel wieder zu setzen.

		Trotzdem die Geschwindigkeit eine gute war, schlingerte das
Schiff doch abscheulich, denn die Seitenseen waren geblieben und
fanden durch den nach hinten gegangenen Wind keinen Ausgleich mehr.
Ich berechnete, daß wir über 130 Knoten während der letzten 12
Stunden gemacht hatten und daß, wenn der Wind so blieb, wie er
augenblicklich war, wir hoffen durften, die Scillyinseln am
nächsten Morgen hinter uns zu haben.

		In der Kajüte, wie im Vorderkastell war alles beim Frühstück.
Ich wartete auf das Erscheinen des Kapitäns auf Deck, damit auch
ich hinuntergehen und etwas genießen könnte. Statt seiner aber trat
wieder der verfluchte farbige Koch, begleitet von ein paar Leuten,
auf die Bildfläche.

		»Sar,« sagte dieser Biedermann, welcher in einem rotgestreiften
Hemd und gelben Überzieher sehr wunderlich aussah, »ich bitten Sie
respektlich zu dem Kapitän zu sprechen, Zwieback sein
verdammt schlecht.«

		»Ja,« unterstützte ein anderer die Anklage des Kochs, »das Zeug
kann kein Menschenmagen vertragen, selbst wenn man es
runterkriegte.«

		»Schwerenot,« fuhr ich sie zornig an, »warum kommt ihr
mir denn immer damit? Ich habe dem Koch schon einmal gesagt,
daß ich mit eurer Verpflegung gar nichts zu schaffen habe; sie ist
Sache des Kapitäns, und der hat sich gestern schon darüber
ausgesprochen. – Laßt mich also zufrieden.« [bookmark: page42]

		»Kann der Steward uns nicht anderes Brot zum Frühstück geben?«
fragte ein dritter.

		»Wendet euch an ihn selbst,« antwortete ich, »er ist in der
Kajüte.«

		Sie machten lange Hälse, um durch das Kajütenfenster zu sehen.
In diesem Augenblick kam Duckling auf Deck.

		»Sie können jetzt Frühstücken gehen,« sagte er zu mir, »ich
werde die Wache übernehmen, bis Sie fertig sind.«

		»Hier sind einige Leute, die über den Zwieback Klage führen,«
bemerkte ich verdrießlich, »vielleicht sprechen Sie einmal mit
ihnen.«

		Er trat sofort sehr lebhaft vor und rief:

		»Was gibt es?«

		»Wir sind hierher gekommen, Sir, um uns über das Schiffsbrot zu
beschweren,« erwiderte in unterwürfigem Tone einer der Leute.

		»Ja, Sar, ich müssen bewahrheiten, Zwieback serr schlecht, ich
Koch, das verstehen, mich können glauben, Sar,« fügte der Farbige
mit einer Miene hinzu, welche erkennen ließ, daß er als
Sachverständiger sich hier als der berufene Sprecher fühle.

		»Packt euch fort!« schrie Duckling zornig. »Der Zwieback ist
ganz gut; ihr wollt bloß Skandal machen.«

		Die Macht der Gewohnheit kam bei den Leuten unwillkürlich zur
Geltung; sie gehorchten dem Befehl, nur der Koch blieb stehen und
sagte kopfschüttelnd mit sonderbar verzerrtem Gesicht:

		»Ter Zwiepack is Gift, Sar; tas is nicks als Wurm; wir nich
können schlucken herunter lebendig Wurm.«

		»Packe dich, sage ich dir, du schwarzer Hund, oder ich will dir
Beine machen!« rief der Maat, die Faust drohend gegen den Mann
schüttelnd.

		»Tis Kind is ein Koch,« begann der Bursche noch einmal, kam aber
nicht weiter, denn schon war Duckling auf ihn zugesprungen und
hatte ihm die geballte Faust unter die Kinnlade gestoßen. Der arme
Mensch taumelte, drehte sich herum und flog in demselben Moment von
einem furchtbaren Fußstoß getroffen das Deck entlang seiner Küche
zu. An dieser gewann er einen Halt, richtete sich verdutzt auf, wie
wenn er überlegte, wie er auf einmal dorthin gekommen sei, hob dann
die Hand nach seiner Kinnlade, betrachtete seine Handfläche, rieb
sich den Teil, der den Fußstoß empfangen [bookmark: page43] hatte, kehrte sich
zähneknirschend mit wildem Blicke um und trat dann in die
Küche.

		»Verfluchte Unverschämtheit!« brummte Duckling, indem er sich
seine Handknöchel am Rockärmel rieb. »Nun Mr. Royle, gehen Sie zu
Ihrem Frühstück, ich will mich schlafen legen, wenn Sie fertig
sind.«

		Ich betrat die Kajüte, nicht gerade sehr erbaut von der Art, wie
Duckling seine Befehle unterstützte. Auf eine Verbeugung, die ich
dem nah am Tisch sitzenden Kapitän machte, erhob derselbe nur die
Augen, ohne vorläufig irgendwelche weitere Notiz von mir zu nehmen.
Er hatte ein Bündel Rechnungen vor sich und war mit der Durchsicht
beschäftigt.

		Bei dem starken Stampfen des Schiffes rutschten die Teller auf
dem Tisch hin und her, und es bedurfte einer gewissen
Geschicklichkeit, die Kaffeekanne auf dem hängenden Brett zu
fassen, welches sich wie ein Pendel bewegte. Still mein Frühstück
verzehrend, horchte ich auf das Knarren des Holzwerks um mich her,
und das Klirren des Geschirrs in dem Anrichteraum neben uns, als
der Kapitän sein Schweigen brach und fragte:

		»Was gab es eben auf Deck?«

		Ich teilte ihm den Vorgang mit.

		»Aha, also wieder die alte Leier,« sagte er.

		»Mr. Duckling hat dem Koch einen gehörigen Schlag versetzt.«

		»Ich habe es gesehen, Sir; er hat ihm auch einen ebenso
gehörigen Fußtritt gegeben. Mr. Duckling kennt eben seine Pflicht,
und ich hoffe, der Koch wird sich eine Lehre daraus gezogen haben.
– Steward!«

		»Hier, Sir,« antwortete der Gerufene aus dem Anrichteraum
tretend.

		»Vergiß nicht, mir heute ein Stück von dem Schweinefleisch,
welches die Leute bekommen, auf den Tisch zu setzen.«

		»Sehr wohl, Sir.«

		Der Kapitän verfiel in Stillschweigen. Ich benutzte die Zeit,
mit meinem Frühstück fertig zu werden, da begann er auf einmal
wieder:

		»Mr. Royle, wie würden Sie gehandelt haben, nachdem wir die
Schmacke übersegelt hatten?« [bookmark: page44]

		»Ich würde das Schiff beigedreht haben,« erwiderte ich, seinem
Blicke fest begegnend.

		»Sie würden also beigedreht haben, wenn Sie allein auf Deck
gewesen wären, Sir?«

		»Gewiß, das würde ich getan haben, in der Überzeugung, damit
Ihrem Sinn, das heißt Ihrer Menschenfreundlichkeit zu
entsprechen.«

		»Was heißt auf See ›Menschenfreundlichkeit‹? Wissen Sie, mit
solchem Unsinn und derartigen Gefühlsduseleien bleiben Sie mir vom
Leibe; ich habe nachgerade genug von dem Gewinsel, was Sie mir bis
jetzt schon an Bord in die Mode gebracht haben,« brauste er auf.
»Menschlichkeit, Menschenpflicht und wie die schönen Worte alle
heißen, hole sie alle der Kuckuck, ich bin mir selbst der Nächste.
Wenn Sie sich unterstanden hätten, eigenmächtig mein Schiff
beizudrehen, bei Gott, ich hätte Sie auf der Stelle für die ganze
weitere Reise in Eisen gelegt. Merken Sie sich das für die Zukunft,
das rate ich Ihnen.«

		»Ich verstehe nicht, was diese Drohung heißen soll, Sir,«
entgegnete ich ruhig. »Sie haben mich gefragt, was ich getan haben
würde, und darauf habe ich geantwortet. Ich kann Ihre
Zurechtweisungen nur annehmen für Taten meinerseits, die nicht
Ihren Beifall haben, nicht aber für das, was ich unter Umständen
getan haben würde oder gewünscht hätte, tun zu können.«

		»Zum Teufel mit Ihren Spitzfindigkeiten, Sir,« fuhr er von neuem
heftig auf, sich wütend mit der Hand durch die Haare fahrend. »Sie
sagten mir, Sie würden das Schiff beigedreht haben, wenn Sie allein
auf Deck gewesen wären, und das bedeutet, daß Sie mir bei dem
Wetter die Masten weggebrochen hätten. Haben Sie die Stirn, zu
behaupten, daß Sie sich bewußt gewesen wären, was es heißt, ein
Schiff mit solchem Berg von Segeln beidrehen zu wollen?«

		»Ja, ich hätte vollkommen gewußt, was ich wagte, Sir!«

		Meine Ruhe reizte ihn noch mehr als meine Worte, und ich weiß
nicht, welche Infamien er mir noch an den Kopf geworfen haben
würde, wenn seine Aufmerksamkeit nicht plötzlich durch einen andern
Umstand erregt und von mir abgelenkt worden wäre. Er starrte
nämlich auf einmal nach dem Fenster, und als ich seinem Blick
folgte, sah ich die ganze Mannschaft des Schiffes auf dem Hauptdeck
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kommen. An der Spitze schritt die Riesengestalt des Mannes, der mir
inzwischen unter dem Namen Johnson bekannt geworden war; neben ihm
ging der mißgestaltete Kerl mit dem Schildkrötenrücken und kleinen
Gesicht, namens Fisch, Ebenezer Fisch.

		Der Kapitän war aufgesprungen und eilig auf Deck gegangen; ich
folgte ihm, nachdem ich mein Frühstück beendet hatte.

		Als ich oben ankam, waren schon alle Leute um den Hauptmast
versammelt. Einige hatten Zinnschüsseln in den Händen, in welchen
Fleischstücke in einer schwarzen Brühe schwammen; ein Mann hielt
eine ganze Menge Schiffszwieback an seine Brust gedrückt; einer
trug ein Töpfchen, mit Syrup gefüllt, und noch ein anderer ein
Gefäß, das Tee enthielt.

		Das Schiff lief unter doppelt gerefften Marssegeln und holte
gleichmäßig nach Back- und Steuerbord über. Oft stürzte das grüne
Wasser über die Schanzkleidung und schoß schäumend über das Deck,
bis es mit lautem, gurgelndem Geräusch durch die Speigaten
abfloß.

		Da ich nicht viel später auf Deck kam wie Coxon, hörte ich noch
den Anfang von Johnsons Anrede. Er stand, um bei dem stark
schwankenden Deck nicht das Gleichgewicht zu verlieren, breitbeinig
da, hatte die Arme über die Brust verschränkt und sprach etwa
folgendes:

		»Die Schiffsmannschaft hat den Beschluß gefaßt, Ihnen
mitzuteilen, daß die ihr verabreichten Lebensmittel ungenießbar
sind, und hat zum Beweise ihrer Beschwerde die zuletzt gelieferten
mit hierher gebracht.«

		»Ich werde euch anhören, Leute,« erwiderte der Kapitän in
ruhigem Ton, »sprecht aus, worüber ihr glaubt Klage führen zu
müssen.«

		»Nun also, Maats,« wandte sich Johnson an die hinter ihm
Stehenden, »ihr habt gehört, was der Kapitän sagt, bringt daher
jetzt unsere Beschwerden vor, wie wir es besprochen haben.«

		Hierauf trat zuerst der Mann mit dem Zwieback aus dem Kreise,
Stücke entfielen aber seinen Händen, weil er durch ein plötzliches
stärkeres Überholen des Schiffes ins Stolpern kam. Nachdem sie aus
dem über das Deck strömenden Wasser schnell aufgefischt waren,
wurden sie ihm wieder übergeben, und er sprach nunmehr ganz
gelassen: [bookmark: page46]

		»Dies ist das Brot, welches wir erhielten; keiner von uns hat es
angerührt; wir wollen bitten, daß Sie es ansehen, denn es könnte ja
sein, Sie wüßten nicht, was der Steward an uns austeilt.«

		»Reiche einen trockenen herauf,« sagte der Kapitän. Da die zur
Stelle befindlichen mehr oder weniger durchweicht waren, lief ein
Mann schnell nach dem Kastell und brachte einen trockenen. Der
Kapitän nahm ihn, brach ein Stück los, roch daran, kostete und
reichte dann auch dem Maat ein Stück, welcher ebenfalls erst daran
roch und es dann aß. »Weiter,« befahl der Kapitän. Es trat nunmehr
ein Mann mit einer der Zinnschüsseln vor und sprach:

		»Hier ist das, was wir als Schweinefleisch bekommen; ich will
kein ehrlicher Mann sein, wenn es einem wegen seines verfaulten
Zustandes nicht den Magen umdreht.«

		»Gib die Schüssel her,« befahl Coxon kalt.

		Nachdem er sie in Empfang genommen, stocherte er mit einem
Messer darin herum, schnitt ein Stückchen von dem Fleisch ab und
steckte es in den Mund. Ich erwartete, er würde vor Ekel ein
Gesicht schneiden, aber er tat nichts dergleichen; ohne eine Miene
zu verziehen, reichte er die Schüssel an Duckling, der nun auch
seinerseits das Fleisch sehr genau besichtigte, dann aber die
Schüssel, ohne von ihrem Inhalt zu kosten, ruhig beiseite
stellte.

		»Der nächste,« sagte der Kapitän kurz.

		»Dies, Sir, soll Syrup sein; eher alles andere, nach den vielen
Schalen zu urteilen, schätzen wir das Zeug auf gekochte
Schwaben.«

		»Zeig' her,« stieß Coxon, jetzt schon etwas unwillig hervor.

		Er prüfte den Inhalt des Gefäßes scheinbar mit großer
Aufmerksamkeit, denn er kippte es hin und her, kostete aber diesmal
nicht und nur mit den Worten: »Hier nehmt,« und »was gibt es noch
mehr?« gab er das Töpfchen zurück.

		Seiner Frage folgte sofort die Antwort:

		»Das hier soll Tee sein!« Der Mann, der dies rief, hielt dabei
ein Geschirr mit einer dunklen Flüssigkeit hin und fuhr fort: »Es
muß wohl aber eine ganz besondere Sorte sein, denn Tee, wie er auf
dem Lande verkauft wird, ist es nicht, und Tee, wie man ihn sonst
an Bord anderer Schiffe bekommt, ist es auch nicht. Es ist
vielleicht Tee für den, der ihn dafür gibt, aber nicht für den,
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dafür trinken soll. Kann sein, daß er in England gewachsen ist,
denn einen Duft nach China hat er nicht. Er ist zu schwach für
Tabakblätter und nicht süß genug für Lakritzen. Fisch hier meint,
es käme vom Schimmel, daß er wie Sennesblätter schmeckt.«

		Nun trat eine Pause ein, während welcher die Leute den Kapitän
erwartungsvoll anstarrten. Ich bemerkte einige zornige, ja sogar
drohend aussehende Gesichter, und der Koch blickte mit einem
wahrhaft teuflischen Ausdruck auf den Maat. In der Sprache und dem
Benehmen der Leute lag aber bis jetzt noch nichts, was selbst den
allerängstlichsten Kapitän hätte erschrecken können. Mir machte ihr
ganzes Verhalten bei der Sache den Eindruck, daß wenn ihnen nur
einiges Wohlwollen und freundliches Entgegenkommen, ja selbst nur
der gute Wille zur Beseitigung ihrer Klagen gezeigt würde, aus
ihnen eine ganz willige, arbeitsame Mannschaft werden könnte.

		Nachdem der Kapitän eine Zeitlang geschwiegen und nur ab und zu
mit Duckling Blicke ausgetauscht hatte, fragte er, ob noch mehr
Klagen vorzubringen wären.

		Die Leute murmelten einen Augenblick untereinander, und dann
antwortete Johnson: »Nein.«

		»Gut also,« sagte er, »wenn ich auch eure Beschwerden anerkennen
wollte, seht euch doch um,« und dabei zeigte er rund auf der See
umher, »kann ich denn Abhilfe schaffen? Es tut mir leid, euch sagen
zu müssen, daß ihr bis Valparaiso warten müßt.«

		Nach diesen Worten durchlief ein hörbares Murren den ganzen
Haufen, und Johnson rief:

		»Wir können aber doch nicht von der Luft leben, bis wir nach
Valparaiso kommen.«

		»Na, was verlangt ihr denn, daß ich tun soll?« schrie nun der
Kapitän wütend.

		»Vorschriften zu machen steht uns nicht zu,« erwiderte Johnson,
»wir wollen eben nichts weiter als genießbares Essen.«

		»Legen Sie doch in Brest an, das ist ja nicht weit ab, dort gibt
es genug gutes Salzfleisch und Brot, da sind Sie gleich allen
Kummer los,« ließ sich eine Stimme hören.

		»Wer wagt es, so zu mir zu sprechen?« donnerte der Kapitän jetzt
zornbebend; »beim Himmel, ich schlage dem Schurken [bookmark: page48] alle Knochen im Leibe
entzwei, wenn er sein höllisches meuterisches Maul noch einmal
auftut! Ich kann die Lebensmittel nicht anders machen und werde den
Kurs des Schiffes nicht ändern, nun wir den günstigen Wind haben,
auch selbst nicht, wenn ihr alle miteinander aus Eigensinn
verhungern solltet.« Nachdem er so getobt hatte, brach er plötzlich
kurz ab, als wenn er fürchtete, daß sein Zorn ihn zu weit führen
und ihn die Politik vergessen lassen könnte, die er sich in dieser
Angelegenheit als Richtschnur vorgezeichnet hatte. Er mäßigte
deshalb seine Stimme und fuhr in wohlmeinendem Tone fort: »Ich will
euch was sagen, Jungens, damit ihr doch seht, daß es mir am guten
Willen, womöglich Abhilfe zu schaffen, durchaus nicht fehlt; für
jetzt müßt ihr euch begnügen mit dem, was ihr erhaltet, ich will
aber seinerzeit, wenn wir passenden Wind bekommen, herumholen und
einen spanischen Hafen, oder wenn nicht einen solchen, dann irgend
einen andern anlaufen.«

		»Na, mehr könnt ihr doch nicht verlangen, was?« schrie nunmehr
Duckling.

		»Ja, wenn nur unser Magen nicht wäre,« erwiderte Fisch, »
wir sind es ja nicht, die gegen das Warten was haben.«

		»Wollt ihr mir zu verstehen geben, daß ihr verhungern müßt, mit
dem was ihr hier mir vorgezeigt habt?« fragte der Kapitän.

		»Das könnte wohl stimmen,« entgegnete einer; »lieber wollen wir
doch noch kaltes Wasser trinken, als diesen Tee.«

		»Und das Wasser ist auch nicht gerade vom besten,« bemerkte ein
anderer.

		»Und von dem Schweinefleisch kriegen wir die Cholera,« fügte ein
dritter hinzu.

		»Wir würden ja gar nichts sagen, wenn wenigstens Brot und Syrup
gut wären,« rief Fisch, »alles ist aber verdorbener Schund, sogar
die Würmer sind nicht die gewöhnlichen, sie sind viel länger und
fetter, als es sonst die Brotwürmer sind.«

		»Nun haltet aber eure Mäuler!« brüllte jetzt Duckling, dessen
Augen schon lange vor Wut brannten; »der Kapitän hat nachgiebiger
zu euch gesprochen, als ich es je von einem hörte, mit dem ich
gefahren bin. Ihr wißt jetzt, woran ihr seid, packt euch also
wieder nach vorn und beendet euer Frühstück, denn es gibt bald
Arbeit. Koch, du herumlungernder Nigger, glotze mich da um den Mast
herum nicht so an, sondern scher dich in deine Küche, [bookmark: page49] oder du könntest
wieder schneller hinkommen, als dir lieb sein würde; hast du die
letzte Lektion schon vergessen?« Mit diesen Worten ergriff der Maat
ein Splißeisen und schüttelte es drohend. Der Kapitän, dem es nicht
unangenehm zu sein schien, daß Duckling es übernommen hatte, die
Unterhandlung in seiner Art weiterzuführen, begab sich nach dem
Kompaß. Als dies die Leute sahen, zogen auch sie murrend und heftig
gestikulierend ab und verschwanden bald in ihrer Behausung.

		Jetzt trat Duckling an mich heran und sagte in unverschämter
Weise: »Hören Sie mal, Mr. Royle, ich möchte Ihnen doch den Rat
geben, bald aus Ihrem Schlafe aufzuwachen und nicht bloß vor sich
hinzustarren, untätig zuzuhören, und es mir allein zu überlassen,
die Leute in Schranken zu halten. Das muß anders mit Ihnen werden.
Ihre Art, mit den Leuten umzugehen, taugt dem Teufel was. Dieses
Pack verlangt einen kräftigen Fluch und eine ebenso kräftige Faust;
anders läßt es sich nicht im Zaume halten. Ich hoffe, daß Sie in
der Folge verfahren werden wie ich; verstehen Sie mich?«

		»Nein, das verstehe ich durchaus nicht,« erwiderte ich gereizt;
»im Gegenteil, ich halte gar nichts von dem ewigen Fluchen und
Wettern. Meine Erfahrungen haben mich gelehrt, daß das nur böses
Blut macht und seinen Zweck gänzlich verfehlt.«

		»So so, also aus dem Loche pfeifen Sie, ha ha, nun sehe ich, Sie
sind eine von den weichmütigen Seelen, die erst alle Mann zum Gebet
rufen, ehe Sie im Sturm ein Segel reffen, was?« rief er mit
spöttischem Lachen. »Na, wenn das Ihre Art ist, dann kann ich Ihnen
sagen, daß Kapitän Coxon Ihre Dienste nicht sehr zu schätzen wissen
wird.«

		»Ich bedaure, daß Sie mich falsch verstehen,« antwortete ich mit
vornehmer Ruhe. »Ich glaube mit meiner Art die Leute mehr in der
Hand zu haben, sie mehr bei ihrer Arbeit anzuspornen, als mit rohen
Schimpfworten und Faustschlägen.«

		»Donner und Blitz, welcher einfältige Kapitän hat Sie denn an
seiner Brust großgezogen. Ich erkenne immer mehr, daß an Ihnen
Hopfen und Malz verloren ist. Meiner Treu, ich glaube, Sie könnten
keinen Mann niederschlagen,« sagte er mit einem verächtlichen
Lächeln.

		Ich war 28 Jahre, er 50. Unstreitig hatte er eine sehr sehnige
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kraftvolle Gestalt, ich aber war mindestens einen halben Kopf
größer als er, hatte eine sehr kräftige Brust und ein Paar Fäuste,
denen man es wohl ansehen konnte, daß kein Gras mehr wuchs, wo sie
einmal mit Wucht hintrafen. Als er daher seine Frage stellte, sah
ich ihn nur mitleidig an und sagte: »Können, warum nicht? Wenn es
sein muß, schlag ich zwei, auch mehr nieder, nie aber werde ich das
ohne dringende Veranlassung tun. Der Kapitän, der mich aufzog, war
kein New-Orleans-Mann, sondern ein Engländer und noch etwas
Besseres, nämlich ein Gentleman. Das aber bedeutet, daß kein Mann
an Bord ihm jemals Veranlassung gab, seine Fäuste zu
gebrauchen.«

		Er murmelte etwas, wie, daß ich mich wohl für einen verdammt
feinen Vogel hielte, aber das unaufhörliche Donnern des Windes in
den Segeln ließ mich das Weitere nicht verstehen; mürrisch ging er
weg zum Kapitän. Beide begaben sich bald darauf in die Kajüte.

		Es war mir jetzt ziemlich klar, daß ich dem Geschmack der beiden
Männer nicht paßte, denen mich das Schicksal zugesellt hatte. Des
Kapitäns Anschauungen in betreff der Lebensmittelfrage konnte ich
nicht teilen; ich würde stets den Leuten innerlich recht geben, und
was Duckling anging, so mochte ich mich bemühen, so viel ich
wollte, ich war nicht imstande, meinen Abscheu vor ihm zu
verbergen. Die beiden waren dicke Freunde, und ihre Charaktere
stimmten vortrefflich zueinander; sie waren zwei Grobiane, und
Duckling obendrein ein Ohrenbläser. Ich stand ihnen gegenüber
allein, daraus durfte ich mir kein Hehl machen und mußte suchen,
mich darüber zu trösten.

		Die noch übrige Zeit meiner Wache unterhielt ich mich also
damit, über mein Verhältnis auf dem Schiffe ins Klare zu kommen.
Ich sagte mir, daß ich nur durch eifrigste Pflichterfüllung meine
Stellung zu einer erträglichen gestalten konnte, nahm mir vor, den
Mund zu halten, keine Notiz von dem zu nehmen, was der Kapitän
täte, Duckling so fern als möglich zu bleiben und wenn es sich
irgend tun ließe, in Valparaiso das Schiff zu verlassen. Wie ich
diese guten Vorsätze hielt, wird die Folge zeigen. [bookmark: page51]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Sturm.

		Am nächsten Tage besserte sich das Wetter; wir konnten wieder
alle Segel setzen und steuerten süd-südwestlich. Dienstag, den 22.
August hatten wir die Downs verlassen und am 25. August ergaben die
vorgenommenen Messungen, daß wir eine Strecke von über 800 Meilen
zurückgelegt hatten. In Anbetracht des Tiefganges des Schiffes und
der schweren Seen, die wir zu überwinden hatten, war das eine sehr
gute Fahrt.

		Der günstige Wind blieb uns den ganzen Tag über treu, hörte aber
gegen Abend auf. Dann sprang er vor uns wieder auf, ging nach
Norden herum und schwand allmählich gänzlich. Wir befanden uns
jetzt in der Nähe der Bai von Biskaya, und die schwere Dünung,
wegen welcher jener Teil des Meeres berüchtigt ist, verschonte auch
uns nicht. Die Nacht hindurch schlingerte das Schiff ganz
fürchterlich. Der Kapitän war in der übelsten Laune und fortwährend
auf Deck. Seine Wut über die Windstille ließ ihn keine Ruhe finden,
und deshalb gönnte er auch der Mannschaft keinen Schlaf. Er
geberdete sich wie ein Verrückter; bald ließ er die Leute an die
Backbord-, bald an die Steuerbordbrassen gehen. Bei jedem Hauch
mußten die Raaen gedreht werden; er strengte ganz zwecklos beide
Wachen bis zur Erschöpfung an.

		Endlich am nächsten Morgen erhob sich hinter uns eine leichte
Brise, das Focksegel wurde gestellt, und das Schiff kam wieder
etwas in Bewegung. Dadurch wurden wenigstens Arme und Beine der
Leute etwas geschont, denen gestattet war, leichtere Arbeit
vorzunehmen.

		So ging es bis Mittwoch den 31. August, an welchem Tage wir uns,
soweit ich mich erinnere, unter 45° und ungefähr 10' befanden.

		Die Leute hatten sich während dieser Zeit ziemlich ruhig
verhalten. Der Hochbootsmann sagte mir, daß sich bei den Mahlzeiten
jedesmal die Unzufriedenheit stark äußere, diese drang aber nicht
nach hinten, und neue Klagen gingen bei dem Kapitän nicht [bookmark: page52] ein. Der Grund
davon lag wohl darin, daß sich die Mannschaft im Glauben befand,
der Kapitän wollte Madeira oder eine der Kanarischen Inseln
anlaufen. Daß sie dies wirklich erwarteten, wurde mir zur
Gewißheit, als mich der am Rade stehende Mann eines Tages während
meiner Wache fragte, ob ich ihm sagen wolle, wo das Schiff jetzt
sei.

		Ich teilte ihm hieraufhin das Ergebnis der letzten Berechnung
mit, worauf er meinte:

		»Da wären wir also östlich von Madeira, Sir, ist's nicht
so?«

		»Gewiß, das ist so.«

		Er richtete nunmehr seine Augen auf den Kompaß und schien über
den Kurs des Schiffes nachzudenken, sagte aber nichts weiter zu
mir. Als er später abgelöst wurde und nach vorn gegangen war,
bemerkte ich indessen, daß er lebhaft mit den übrigen sprach und
daß ein Mann niederkniete, um irgend etwas mit einem Stück Kreide
auf das Deck zu malen. Auch sah ich, wie der Koch mit großer
Erregtheit in die Leute hineinredete, mit den Händen fuchtelte,
einen Mann dicht an sich heranzog und ihm etwas ins Ohr flüsterte.
Sobald sie wahrnahmen, daß ich sie beobachtete, gingen sie
auseinander.

		Wenn ich mit Coxon und Duckling auf freundschaftlichem Fuße
gestanden hätte, so würde ich ihnen ohne Zeitverlust meine
Beobachtung und die Befürchtungen, die in mir aufstiegen,
mitgeteilt haben. Ich sah aber genau voraus, in welcher Weise meine
wohlgemeinte Warnung aufgenommen werden würde, und so behielt ich
die Sache für mich. Ich war fest überzeugt, daß der Kapitän in
seinem Haß gegen mich behauptet hätte, daß mein Verhalten der
Mannschaft gegenüber die alleinige Schuld trage, wenn diese sich zu
einer Meuterei heranreißen lassen sollte. Er wie Duckling würden
mich zum Rädelsführer der ganzen Verschwörung gestempelt haben.
Übrigens konnte ja mein Verdacht ganz unbegründet sein; ich machte
vielleicht eine Meldung, die nicht nur meine Stellung gefährdete,
sondern auch bei Kapitän und Maat ein Verhalten hervorrief, welches
die Leute erst in eine Meuterei hineintrieb, wenn sie bis jetzt
noch an keine gedacht hatten. Diese Befürchtung bestimmte mich
mehr, als jedes andere Bedenken, zu schweigen und den Dingen ihren
Lauf zu lassen. Mochten der Kapitän und der erste Maat selbst ihre
Augen offenhalten. [bookmark: page53]

		Als ich das Deck um 4 Uhr nachmittags verließ, hatte das Schiff
alle Leinwand angelegt, die nur ziehen wollte. Der Himmel war klar,
aber blaß wie im Winter und von Süden rollte eine schwere Dünung
heran. Das Wetter sah im allgemeinen günstig aus, und obgleich es
aus Nordost wehte, war die Temperatur so mild, daß ich meine Jacke
hätte entbehren können.

		Ich blickte auf den Barometer, ehe ich meine Koje betrat und
fand, daß er etwas gefallen war. Dies konnte ebensogut Regen
bedeuten, wie eine Veränderung im Winde. Es läßt sich in Wahrheit
nicht sagen, was das Steigen oder Fallen des Barometers bedeutet,
er zeigt eben nur eine Veränderung in der Dichtigkeit der
Atmosphäre. Jedenfalls schenke ich dem Auge eines alten Seemannes
oder Landmannes mehr Vertrauen und was Wetterprophezeiungen
betrifft, so gebe ich auf sie gerade so viel, wie auf Träume; jeder
Mensch erinnert sich vielleicht an einen oder zwei, welche zufällig
wahr wurden, vergißt aber die ungeheure Zahl derer, die Träume
geblieben sind.

		Während der nächsten Stunden blieb das Wetter noch schön, das
Glas fiel aber noch ein Stück, und der Wind ließ nach. Kapitän
Coxon und ich hatten einander jetzt immer sehr wenig zu sagen. Ich
war nur gerade höflich, und er schien mich kaum zu beachten; als
ich aber in der Kajüte eine Stärkung nahm, ehe ich mich auf drei
Stunden niederlegen wollte, fragte er mich, wie ich über das Wetter
dächte.

		»Es ist schwer zu sagen, was diese Dünung bedeutet,« antwortete
ich, »entweder kommt Sturm, oder ist irgendwo einer gewesen.«

		»Ich hege keinen Zweifel, daß ein Sturm im Anzuge ist und zwar
ein tüchtiger, behalten Sie also Ihre Kleider an, wenn Sie sich
legen. Wenn Sie jetzt Ihre Nase über die Schiffsseite stecken
wollten, würden Sie den herankommenden Sturm riechen.«

		Absonderlich, wie er sich ausdrückte, sprach er doch ganz
ernsthaft, und ich war überzeugt, daß seine Erfahrung als alter
Seemann die Wetteranzeichen richtig beurteilte.

		Als der Wind schwächer und schwächer wurde, rollte das Schiff
noch schwerer. Es war kein angenehmer Aufenthalt in der Kajüte, wo
alles ächzte, stöhnte, klirrte und knarrte. Wenn [bookmark: page54] man aus dem von der Lampe
hell erleuchteten Raum durch das Oberlicht blickte, erschien es
draußen pechdunkel. Wie Kanonenschüsse drang das Schlagen der Segel
gegen die Masten herunter und deutlich hörte man das Gurgeln und
Plätschern des Wassers, wenn es beim Überholen des Schiffes durch
die Speigaten stürzte.

		Durch alles Geräusch hindurch vernahmen wir plötzlich den Befehl
Ducklings, das Fockleesegel einzuziehen. Coxon stand sogleich auf
und ging auf Deck. Als er fort war, überlegte ich, ob ich mich
schlafen legen sollte, kam aber bald zu dem Entschluß, daß ich bei
der herrschenden Ungemütlichkeit besser tun würde, mir eine Pfeife
anzustecken und auch auf Deck zu gehen. So stellte ich mich also
oben in eine Ecke des Kajüteneingangs, wo ich am Pfosten einen Halt
hatte. Wäre dies meine erste Reise gewesen, so hätte ich nicht mehr
Schwierigkeiten haben können, mich auf den Füßen zu erhalten. Das
Gehen wurde durch das übermäßige Schlingern des Schiffes beinahe
zur Unmöglichkeit. Um meine Ecke zu erreichen, hatte ich mich
beinahe an allem festhalten müssen, was mir in den Weg kam, und ich
mußte die Beine mit aller Gewalt anstemmen, um nicht wie ein Klotz
aus meinem Winkel heraus an die andere Seite des Decks geschleudert
zu werden.

		Die Mannschaft war beschäftigt, das Fockleesegel und seine
Spiere einzuziehen. Kein Lüftchen war mehr zu spüren, außer dem
Zuge, den das Schlappen der Segel auf dem Deck erzeugte. Sogar wo
ich stand, konnte ich das Klirren der Ruderkette und das Knarren
und Stoßen des Ruders hören, wenn die Dünung dagegenschlug. An dem
trüben Himmel flackerten nur wenige Sterne hier und dort. Die See
war schwarz und ölig und schimmerte stellenweise von
phosphoreszierendem Licht, welches unter der Oberfläche leuchtete;
wir fühlten die Macht der lang hinrollenden Dünung, Ausdehnung und
Umfang derselben konnten wir aber bei der Dunkelheit nicht
erkennen.

		Fast unausgesetzt hörte man Ducklings rauhe Stimme die Leute bei
der Arbeit antreiben. Ihre Gesänge machten in der Finsternis einen
ganz eigenen Eindruck. Von ihren Gestalten war nichts zu erkennen,
kaum daß man die Umrisse der Segel zu unterscheiden vermochte. Nach
einer Weile befahl Duckling das Einnehmen der Vor- und
Groß-Oberbramsegel; als dies geschehen war, wurden die Vorbram- und
Kreuzbramsegel beschlagen. Nachdem [bookmark: page55] somit nach und nach fast alle leichteren
Segel festgemacht waren, ging es an das Bergen der großen
Leinwandstücke. Zunächst wurde die ganze Wache angestellt, das
Gaffelsegel aufzugeien. Da ich wußte, daß diese eine Wache nicht
hinreichte, um die noch übrigbleibenden Marssegel wegzunehmen,
mithin meiner Meinung nach auch bald die Mannschaften meiner Wache
aufgerufen werden mußten, so steckte ich meine Pfeife in die Tasche
und arbeitete mich auf das Hüttendeck. Hier befand sich auch
Duckling. Er hielt sich an einer der Kreuzwanten fest und
dirigierte von da aus unter ewigem Schimpfen und rohem Fluchen die
Arbeiten. Um nicht gar zu sehr in seiner Nähe zu sein, begab ich
mich nach dem Kompaß und fand, daß das Schiff keine Fahrt machte.
Seine Spitze war nach Westen gerichtet, aber jede der langen Wogen,
die es hob, brachte es in einer pendelartigen Bewegung vier bis
fünf Striche seitwärts. Der Kapitän, der in meiner Nähe stand, nahm
keine Notiz von mir, und so ging ich auch dort wieder weg und nahm
meinen Standpunkt an der Überdachung der Kajütentreppe.

		Die tiefe Stille in der Natur, die unheimlich geräuschlose, das
Schiff so furchtbar schwankend machende Wellenbewegung und die fast
undurchdringliche Dunkelheit wirkten in gewissem Maße beängstigend
und geradezu schauerlich war es, wenn plötzlich zwischendurch
einmal die hinter dem Hauptmast hängende Schiffsglocke einen
vereinzelten Ton von sich gab.

		Es war wie eine Erleichterung, wenn man den Blick zeitweilig von
dem schwarzen Wasser abwandte und auf dem schwachen Lichtschein
haften ließ, der durch das Oberlicht auf das Deck drang. Dies hatte
ich kaum getan, als ich bemerkte, wie Duckling auf mich zukam; er
stach mir mit seiner Nase beinahe ins Gesicht, um zu erkennen, wer
ich wäre und sagte dann: »Warum treiben Sie sich denn hier oben
herum, anstatt zu schlafen, solange Sie Zeit haben.«

		»Ich dachte, meine Wache würde bald auf Deck gerufen werden, und
da zog ich es vor, mich nicht erst niederzulegen.«

		»Wir werden die noch stehenden großen Segel erst um acht Glasen
aufholen,« bemerkte er kurz und ging weiter.

		Dies war eine Rücksicht, die er auf die Leute nahm, denn es
bedeutete, daß die Freiwache nicht vor der Ablösungszeit gerufen
[bookmark: page56] werden sollte.
Es war dies, wie ich einsah, sehr vernünftig, denn das Schiff
befand sich augenblicklich in solcher Ordnung, daß, mochte
plötzlich kommen was da wollte, es nicht überrascht werden konnte.
Somit hatte auch ich keine Veranlassung mehr, mir noch länger den
Schlaf zu entziehen, ich ging in meine Koje und legte mich
nieder.

		Seeleute lernen es, schnell einzuschlafen und rasch munter zu
sein; sie lernen sogar in einem kurzen Schließen der Augenlider
Erfrischung zu finden. Ein Landbewohner kann sich das nur schwer
aneignen. Ich wurde geweckt, als es 8 Glasen schlug, sprang
sogleich auf und ging auf Deck.

		Es war noch dunkler, als zur Zeit, da ich in meine Koje ging;
kein Stern war jetzt sichtbar; die Nacht lag wie Tinte auf der
Tiefe und die Windstille hatte etwas geradezu Beklemmendes. Die
Dünung war noch dieselbe wie vorher.

		Sowie der Kapitän mich sah, befahl er mir, das Vor-Marssegel
festmachen zu lassen. Bei der totalen Finsternis dauerte es eine
ganze Weile, bis ich nach vorn kam; Schritt für Schritt tastend und
nach einem Halt für die Hände suchend, tappte ich breitbeinig
vorwärts. Weniger würde ich auch nicht gesehen haben, wenn ich
stockblind gewesen wäre, nur zuletzt leitete mich der schwache
Schimmer, den die Vorderkastell-Lampe auf das Deck warf.

		Obwohl ich die gesamte Mannschaft heranzog, nahm die Arbeit,
weil eben keiner sehen konnte, viel mehr Zeit in Anspruch, als wenn
sie bei heftigem Sturm, am Tage, hätte gemacht werden müssen.
Mitternacht war längst vorüber, als sie beendet war und ich die
Freiwache entlassen konnte.

		Nun lagen wir beinahe vor Top und Takel, hätte der Kapitän aber
befohlen, auch noch den Rest der stehenden Segel aufzugeien, so
würde dies nur dem ungewöhnlichen Charakter der Nacht entsprochen
haben.

		Duckling war unten, wie ich durch das Oberlicht sah; er lag
ausgestreckt auf einer Bank der Kajüte, bereit, beim ersten Ruf
aufzuspringen. Ich wunderte mich, wie er es anfing, sich so sicher
auf der Bank zu halten. Ich für meine Person wäre bei jedem Roller
unfehlbar heruntergefallen.

		Die Windrose im Kompaßhäuschen schwankte hin und her. In diesem
Augenblick zeigte sie die Richtung des Schiffes Nordwest. [bookmark: page57] Ich dachte bei
mir: »Mehr Leinwand, als das Schiff jetzt trägt, dürfte es
wahrhaftig nicht haben.« Es war am Ende doch nicht ohne Gefahr,
wenn ein plötzlicher, scharfer Windstoß es traf. Während ich mir
alle Möglichkeiten ausmalte, die eintreten könnten, rief mich der
Kapitän, der auf der Steuerbordseite des Rades stand, zu sich.

		»Sind die Decks klar?« fragte er mich.

		»Alles klar, Sir.«

		»Falls und Schoten der nicht gerefften Segel?«

		»Völlig in Ordnung.«

		»Wie ist augenblicklich die Richtung?«

		»Nordwest, halb Nord.«

		»Beobachten Sie scharf nach Süden und melden Sie mir gleich,
sowie sie sehen, daß der Himmel sich dort aufklärt.«

		Bei dem Schein des Kompaßlichtes sah ich, wie er den Finger in
den Mund steckte und dann in die Höhe hielt; aber kein anderes
Lüftchen war zu spüren als der kurze Zug, den das Überholen des
Schiffes nach der einen oder andern Seite verursachte.

		Kaum zehn Minuten waren vergangen, seitdem er zu mir gesprochen
hatte, da sah ich gerade hinten am Horizont etwas, was ich für das
Licht eines Schiffes hielt. Ich war im Begriff, dies zu melden, als
noch ein Licht gerade darüber aufblitzte, dann noch ein kleines
schwaches Licht westwärts davon und dann noch eins.

		Infolge der sonderbaren Atmosphäre erschienen diese Lichter rot.
Ich wurde so vollständig durch ihr Aussehen getäuscht, daß ich dem
Kapitän zurief:

		»Sehen Sie diese Lichter dort hinten, Sir? Das scheint ja eine
ganze Flotte von Dampfschiffen zu sein!«

		Kaum hatte ich in dem Eifer, meine Aufmerksamkeit zu beweisen,
diese Worte hinausgeschrien, als ich fühlte, wie mir vor Schreck
und Scham das Blut ins Gesicht stieg. Ich verwünschte meine Hast,
die mich eine so fürchterliche Dummheit hatte begehen lassen. Meine
vermeinten Schiffslichter waren ja die Sterne, auf die der Kapitän
gewartet hatte. Es traf mich wie ein kalter Wasserstrahl, als Coxon
unmittelbar auf meine Meldung hin mit einer wahren Stentorstimme
rief:

		»An die Steuerbordbrassen!« und die Leute, welche mit einer
gewissen Spannung der bevorstehenden, vielleicht [bookmark: page58] gefahrdrohenden
Veränderung des Wetters entgegengesehen hatten, eilig an mir vorbei
das Deck entlang trotteten.

		Ein herrliches Bild entfaltete sich jetzt rasch im Süden. Wie
durch Zauber klärte sich dort der ganze Himmel auf; Stern auf Stern
trat glitzernd hervor. Dieser Anblick währte aber nicht lange, denn
bald wurden die Sterne verdunkelt durch Wolkenstreifen, die wie
dicker qualmender Rauch über sie hinflogen und sich uns mit
rasender Schnelligkeit näherten. Immer dickere schwärzere Massen
jagten heran, und wenn die Dünung uns in das Wellental gezogen
hatte, hörten wir auf der Wasserfläche über uns das unheimliche
Pfeifen des herannahenden Sturmes. Es erzeugte dies ein ganz
eigentümliches Gefühl, denn vorläufig war die See um uns herum noch
glatt wie Öl und in der Luft nicht eine Spur von Zug. Mit fast
fieberhafter Spannung sah ich jeder neuen Minute entgegen, jedoch
fühlte ich weniger Entsetzen als Neugier.

		Ein Sturm wie der, welchen ich beschreibe, reist schnell.
Zuerst, noch ehe er uns traf, bedeckte sich der ganze Himmel über
uns mit wirbelnden Wolken, sodann sahen wir aus der Ferne Linie auf
Linie schaumgekrönter Wellen, ähnlich wie die Brandung in einer
Bucht, sich auf uns zuwälzen, und als diese die glatte Fläche vor
uns berührten, da auf einmal packte uns das Wetter. Laut gellend
brach der Sturm auf uns ein und warf uns den Gischt ins Gesicht,
den er aus dem Wasser peitschte. In einem Augenblick waren unsere
Decks überflutet, das Spierenwerk krachte und alle Wanten, alle
Stage ächzten und stöhnten unter der Gewalt, welche sie gefaßt
hatte, an ihnen rüttelte und zerrte und sie loszureißen suchte von
ihrem Halt.

		Das Schiff taumelte und schwankte, und eine mächtige Woge, die
unter seinen Backen dahinrollte, warf es längsschiffs mit seinem
Hinterteil dem Sturm entgegen.

		Dies letztere war ein Glück für den ›Grosvenor‹ denn wären seine
Masten quer von der ganzen Wucht des Wetters getroffen worden, so
bezweifle ich, ob er sich wieder aufgerichtet hätte.

		Nachdem das Unwetter in dieser Weise über uns gekommen war,
klärte sich der Horizont allmählich wieder auf; die Wasserlinie
grenzte sich am Himmel deutlich ab, die ganze Fläche aber war ein
Schaum. Große Massen dieses Schaumes, welcher knisterte und
prasselte wie Holz im Feuer, wurden emporgerissen [bookmark: page59] und schlugen auf das Deck
und an die Seiten des Schiffes mit dem Knall von Büchsenschüssen.
Die Kraft, mit welcher das Wasser geschleudert wurde, war so groß,
daß, als etwa eine Handvoll davon meine Augen traf, ich einige
Minuten die heftigsten Schmerzen empfand, ungefähr so, wie wenn sie
verbrüht wären.

		Da der Wind gerade aus Süden kam, wurden wir von ihm direkt nach
Norden getrieben und verloren alle fünf Minuten so viel von unserem
Kurs, als wir am Tage Stunden gebraucht hatten, auf demselben
vorwärts zu kommen.

		Die langen mächtigen, aber ruhigen glatten Wogen, welche uns
während der Windstille so sehr geplagt hatten, waren nunmehr durch
den Sturm allmählich zerteilt worden. An ihre Stelle traten jetzt
kurze stoßende, sich gegenseitig überrollende und aneinander
brechende Wellen. In diesen fing das Schiff sehr stark zu arbeiten
an.

		Da wir vor dem Sturme herliefen, konnten wir seine furchtbare
Gewalt nicht in ihrem ganzen Umfange schätzen. Wir empfanden sie
aber immerhin noch schrecklich genug, denn voll in unsern noch
stehenden drei Marssegeln sitzend, war der Druck des Sturmes auf
die großen Leinwandstücke ein so mächtiger, daß wir für unsere
Masten fürchten mußten. Es war unbedingt geboten, wenigstens zwei
der Segel wegzunehmen, und schon schallte auch Ducklings Stimme
durch das Sprachrohr:

		»Vormars- und Kreuzmarssegel anschlagen!«

		Jedes Segel für sich erforderte die Kraft der gesamten
Mannschaft, und auch ich half bei der Arbeit. Bei einem Wetter von
der Art, wie wir es hatten, im Takelwerk hantieren zu müssen, ist
eine Aufgabe, wie sie sich ein Festlandbewohner auch nicht
annähernd vorzustellen vermag. Zwei Gewalten sind es, mit denen man
zu kämpfen hat: Sturm und Segel. Nach Atem ringend bei dem
furchtbaren Druck, der auf Mund und Nase liegt, weiß der Mann oft
nicht, wie er sich festhalten soll, um nicht über Bord zu gehen,
und gleichzeitig mit Anspannung aller seiner Kräfte eine Arbeit zu
verrichten, wie sie sich für Maschinen von so und so viel
Pferdekraft eignen würde. Gleich bei Beginn der Arbeit zeigte es
sich, daß es nicht möglich war, das Segel während der Fahrt
festzumachen. Der Sturm hielt es so straff gespannt, daß alle Mann
bequem zur Musik darauf hätten tanzen können, ohne mit ihrem [bookmark: page60] vereinigten
Gewicht auch nur eine Falte hineinzudrücken. Wir mußten Mr.
Duckling zurufen, das Segel in den Wind zu brassen, um es
bewältigen zu können. Die Leinwand flatterte hierbei so heftig, daß
ich jeden Augenblick fürchtete, die auf den Nockpaarden stehenden
Leute ins Meer stürzen zu sehen.

		Trotz aller Not und Gefahr, welche die Arbeit mit sich brachte,
wurde mein Auge doch auch gefesselt von dem wildmalerischen
Anblick, den die See bot. Sie kochte jetzt förmlich und warf ihre
hohen Wogen tobend gegen den Wetterbug; unaufhörlich wurde der
Gischt in Form eines dichten Schleiers von Spritzwasser über das
Deck getragen. Von allen Segeln stand nur noch das dicht gereffte
große Marssegel, im übrigen traf der Blick nur auf das nackte
Spierenwerk, die im Sturm zitternden Wanten und Stage und die lose
hängenden Brassen, welche in weitem Bogen über die Leeseite
peitschten. Man vermochte dies alles zu erkennen, da die
undurchdringliche Dunkelheit, welche geherrscht hatte, ehe der
Sturm kam, jetzt gemildert war einerseits durch die Sterne, deren
Licht ab und zu die über uns hinwegjagenden Wolken durchbrach,
andererseits durch die wunderbare Beleuchtung, welche der weiße
Schaum der sich türmenden Wogen erzeugte.

		Nach beendeter Arbeit befand sich das Schiff beigedreht in so
guter Verfassung, als es die Umstände gestatteten. Die Leute waren
aber durch die schwere Arbeit derart erschöpft, daß der Kapitän dem
Steward befahl, jedem Mann einen Grog zu geben. Es geschah dies von
seiner Seite wohl mehr aus Klugheit als aus Mitgefühl, denn
vergessen hatte er sicherlich nicht, welche Stimmung der
Lebensmittel wegen gegen ihn herrschte; die Sicherheit des Schiffes
stand hier aber auf dem Spiel, und dieser Umstand ließ ihn etwas
Übriges tun.

	
		
		Siebentes Kapitel.

Rettung Schiffbrüchiger.

		Der Sturm wütete die ganze Nacht. Während meiner Wache von
Mitternacht bis vier Uhr ließ er kurze Zeit ein wenig nach, trat
dann aber wieder um so heftiger auf; es war, als ob er nur [bookmark: page61] einen kleinen
Halt gemacht hätte, um sich zu verschnaufen und frische Kräfte zu
sammeln.

		Ich war völlig ermattet, als die Zeit meines Dienstes auf Deck
abgelaufen war, und trotzdem das Schiff wie ein lebendes Geschöpf
im Todeskampf stöhnte und die schweren Seen mit solchen Schlägen
gegen die Seiten donnerten, daß ich oft dachte, unsere letzte
Stunde hätte geschlagen, so schlief ich doch sofort ein, als ich
mich gelegt hatte, und rückte und rührte mich nicht, bis Duckling
mich vier Stunden später wieder weckte.

		Wie er mir sagte, hatte der Sturm die ganze Zeit über mit
unverminderter Heftigkeit weitergetobt. Das Schiff stampfte so
furchtbar, daß ich die äußerste Mühe hatte, von der Kajüte auf das
Hüttendeck zu gelangen. Wenn ich sage, daß das Wasser auf dem Deck
geradezu strömte, so gebe ich damit keine Vorstellung von der
Wirklichkeit; das Hauptdeck war einfach überschwemmt, und jedesmal,
wenn das Schiff nach der einen oder andern Seite überholte, stürzte
das Wasser in einer einzigen großen Woge gegen die Schanzkleidung
und schoß an dieser hinauf bis hoch in die Luft, um sich manchmal
mit einer neuen Sturzsee zu mischen und vereinigt mit dieser
donnernd wie ein Kanonenschlag auf das Deck zurückzufallen.

		Ich hatte schon von Duckling erfahren, daß die Pumpen gepeilt
und der Schiffsraum trocken befunden worden war. Wenn das Schiff
aber unten dicht war, so machte es wenig aus, wieviel Wasser es
oben schöpfte, denn die Luken waren vorn und hinten sicher
verschlossen und die Mastenkragen gut vernagelt. Was sich aber
jetzt sehr fühlbar machte, das war die Überladung. Infolge
derselben wurde das ganze Vorderschiff unaufhörlich von den Wogen
überschwemmt, mitunter war das Vorderkastell vollständig
begraben.

		Gleich nach dem Frühstück schickte mich der Kapitän nach vorn,
um einige Mann auf den Klüverbaum zu kommandieren, behufs
Nachsehens des Binnenklüvers, welcher den Eindruck machte, als ob
er schlecht befestigt wäre. Auf dem Wege dorthin ging ich dem
Wasser auf dem Hauptdeck aus dem Wege, indem ich wartete, bis es
nach den Speigaten auf der Steuerbordseite stürzte; als ich aber
auf das Vorderdeck kam, wurde ich von einer Sturzsee begrüßt,
welche mich unbedingt sofort wieder bis auf das Hauptdeck
geschwemmt hätte, wenn es mir nicht gelungen wäre, mit beiden
[bookmark: page62] Händen eine
Fockwant zu fassen und mich daran festzuhalten. Trotz meines Bades
blieb ich aber trocken wie ein gebleichter Knochen, denn mein
Ölmantel und Südwester hielten alle Nässe ab.

		Ich schickte zwei Matrosen auf den Klüverbaum und zwar zwei der
gewandtesten Leute, denn die Arbeit war nicht ungefährlich. Beim
Niedergehen begrub sich der Vorderteil des Schiffes bis über sein
Galion im Wasser und beim Aufsteigen stand mitunter das Bugspriet
fast senkrecht. Bei solchen Bewegungen auf einer vom Wasser
fortwährend bespülten Spiere zu arbeiten, dazu gehört ein ganzer
Mannesmut. Ich wartete, bis das Segel in Ordnung gebracht war und
dann beeilte ich mich, wieder von dem Vorderdeck fortzukommen, um
nicht von einer der dasselbe fortwährend überflutenden Wogen über
Bord gespült zu werden.

		Teils aus Neugier und teils in dem Wunsche, den Leuten wegen
ihres guten Verhaltens während der Nacht ein paar anerkennende
Worte zu sagen, blieb ich im Vorbeigehen stehen und blickte in das
Vorderkastell. Eine düstere, qualmende Öllampe hing von der Decke;
sie hatte das Aussehen einer Kaffeekanne, welcher man einen Docht
in die Schnauze gesteckt hat. Ich brauchte einige Minuten, ehe ich
in dem dunklen Raum etwas zu unterscheiden vermochte, dann aber
erkannte ich eine Anzahl an der Decke schaukelnder Hängematten und
an drei Seiten des Raumes zwei Reihen Pritschen, von denen die eine
über der anderen stand. Da und dort waren die Seekisten der Leute
verstaut; Geschirr, altes Gelumpe, aller möglicher Krimskrams lag
umher oder schwamm zum Teil in dem ungefähr einen halben Fuß hoch
stehenden Wasser, welches den Fußboden bedeckte; ein paar Hosen
hingen von einer Pritsche herab und eine Reihe Ölmäntel baumelten
an einem Balken. Weiteres konnte ich an Ausstattung des Raumes
nicht entdecken.

		Von der Mannschaft lagen einige rauchend auf ihren Pritschen,
andere in ihren Hängematten, meist das eine Bein oder beide Beine
über den Rand hängen lassend; einer flickte seine Jacke, ein
anderer schmierte seine Stiefel, mehrere spielten Karten an einer
Kiste.

		Während ich so dastand, rief auf einmal eine Stimme: »Maats, da
ist Mr. Royle, wir wollen ihn bitten, uns den Namen des Hafens zu
sagen, den der Kapitän der Lebensmittel wegen anzulaufen
beabsichtigt, [bookmark: page63] an Spanien sind wir schon vorbei, ich denke,
wir haben jetzt lange genug gewartet.«

		»Laßt mich mit solchen Fragen ungeschoren, Kinder,« beugte ich
gleich vor, als ich eine allgemeine Bewegung unter den Leuten sah;
»ihr wißt, ich würde euch ja herzlich gern bessere Verpflegung
geben, aber ich kann's doch nicht; was ich für euch tun konnte,
habe ich getan, und ich bin überzeugt, daß der Kapitän die
Angelegenheit in Ordnung bringen wird, sobald er Gelegenheit dazu
findet.«

		»Na, wenn er will, wird er's ja bald können, denn wir wissen
ganz gut, daß Madeira und die Kanarischen Inseln nicht weit ab von
unserem Wege liegen. Legt er aber auch dort nicht an, so soll uns
der Teufel kielholen, wenn wir uns ohne besseres Futter noch einmal
so schinden lassen, wie die letzte Nacht. Das hält kein Mensch aus.
Wir würden ja lieber auf einer Kohlenbarke von Gravesend bis
Whitstable ersoffene Ratten fressen, als hier auf diesem verdammten
Hucker noch länger das wurmige Brot und Aas verschlingen, was jeder
Wilde wieder ausspeien müßte.«

		Das war der Lohn für meine Neugierde und die wohlgemeinte
Absicht, den Kerlen freundliche Worte über ihr gutes Verhalten
während der vergangenen Nacht sagen zu wollen. »Gott bewahre!«
dachte ich, »nur schnell fort, sonst will's der Böse, der Kapitän
hört etwas, und ich gelte wieder als Verschwörer und Rädelsführer
drin.« Ich machte mich also schnell davon, hörte aber doch noch wie
mir einer nachschrie: »Hören Sie, Mr. Royle, Sie können dem Kapitän
einen schönen Gruß ausrichten und ihm sagen, wir würden die fetten
Schweine, die da im Langboot grunzen, schlachten, wenn wir nicht
bald was Ordentliches zu essen bekämen. Wir tun's, passen Sie
auf.«

		Als ich das Hüttendeck erreichte, erwartete mich schon mein
Unglück. Natürlich hatte Coxon, der dort noch stand, mich
beobachtet. Er fragte sofort, was ich mit den Leuten gehabt
hätte.

		»Ach,« antwortete ich, »ich blickte nur einen Augenblick zu
ihnen hinein, um ihnen ein paar freundliche Worte in bezug auf die
Nachtarbeit zu sagen.«

		»Welcher gute Geist hat Ihnen das wieder eingegeben?« fuhr er
mich an; »wie kommen Sie dazu, den Leuten freundliche Worte geben
zu wollen, wie Sie es zu nennen belieben, plagt Sie denn rein der
Satan?« [bookmark: page64]

		»Ich brauchte früher niemals Befehle abzuwarten, um die
Mannschaft anzuspornen.«

		»Hören Sie, Sir, ich rate Ihnen, nehmen Sie sich in acht,« rief
er mit vor Wut zitternder Stimme, »ich durchschaue Ihr Spiel, werde
demselben aber bald ein Ende machen, wie es Ihnen nicht gefallen
wird, darauf können Sie sich verlassen.«

		»Welchem Spiel, Sir? Was meinen Sie eigentlich?«

		»Welchem Spiel, fragen Sie noch? Nun, Ihrem höllischen,
meuterischen Spiel!« brüllte er. »Und nun kein Wort weiter, Sir,
das bitt' ich mir aus. Ich kenne Sie jetzt, ich habe Sie
beobachtet, Sie spielen falsch und versuchen Ihr verdammtes,
rebellisches Vorhaben unter feinen Manieren zu verbergen; aber
kommen Sie mir nur, ich werde Ihnen heimleuchten. Aus meinen Augen,
Sir,« tobte er, mit dem Fuß aufstampfend, »scheren Sie sich nach
hinten; Sie sind eine Schlafmütze, ein ganz unnützer Brotfresser!
Sie sollen noch merken, wie ich mit Ihnen umspringen werde, bei mir
sind Sie an den Unrechten gekommen; ich sage Ihnen noch einmal:
nehmen Sie sich in acht vor mir!«

		Diese letzten Worte unterstützte er zum Überfluß noch mit einer
drohenden Bewegung des Zeigefingers, indem er, schon im Fortgehen
begriffen, sich mir noch einmal zuwandte. Der Mann schäumte
komplett vor Wut, er wußte offenbar gar nicht mehr, was er tat,
denn er schritt gerade in der Richtung weg, in welche er mich
soeben verwiesen hatte, d. h. er begab sich nach hinten, blieb hier
in der Nähe des Rades stehen, und starrte mit dem Ausdruck
unbeschreiblicher Feindseligkeit in seinem kreidebleichen Gesicht
nach mir hin.

		Ich war wie betäubt von diesem wahnsinnigen Ausfall gegen mich,
faßte unwillkürlich nach meinem Kopf und dachte: »Der Mensch muß
übergeschnappt sein, er hat vollständig den Verstand verloren,
dieser Tollhäusler.«

		Es kochte in mir; jeden Augenblick fürchtete ich, der Schlag
müsse mich rühren, denn ich war solchem Gebühren gegenüber völlig
machtlos, konnte mich gegen diesen Kerl nicht aussprechen, sondern
mußte all meinen Zom in mich hineinschlucken. Andernfalls wäre ich
ja wegen Insubordination sofort in Eisen gelegt worden.

		Was mußte mich aber auch der Teufel plagen, in dieses
unglückselige [bookmark: page65] Vorderkastell hineinzugucken, nach all den
weisen Vorsätzen, die ich gefaßt hatte! Ich fluchte meiner
Narrheit.

		Als mich nach einiger Zeit ein paar ordentliche Spritzwellen
etwas abgekühlt hatten, fing ich wieder an, ruhiger zu denken. War
mir doch die Heftigkeit und maßlose Grobheit des Kapitäns nichts
Neues mehr; ich begann jetzt wahrhaftig zu glauben, daß er nicht
ganz richtig im Kopfe wäre, und erwartete, daß, wie in früheren
Fällen, wenn seine verrückte Wut sich nur erst wieder gelegt hatte,
er sich eines besseren besinnen und versuchen würde, die Sache
durch ein freundlicheres Wesen wieder vergessen zu machen.
Indessen, wollte ich auch meinerseits das Beleidigende seiner
Vorwürfe übersehen, so blieben dieselben doch immerhin in hohem
Maße gefährlich für mich. Es war kein Spaß, sogar von einem
Wahnsinnigen, angeklagt zu werden, daß man danach strebe, die
Mannschaft zur Meuterei aufzuhetzen. Ich versuchte mich zu trösten,
indem ich mir überlegte, daß er das mir zur Last gelegte Verbrechen
nicht beweisen könnte, daß ich seine unverschämte grobe Behandlung
nur noch wenige Wochen zu ertragen brauchte und daß es denn doch
noch Gesetze gäbe, die mich nötigenfalls gegen ihn in Schutz nehmen
würden. Das alles sagte ich mir, aber mochte ich mir auch einreden
was ich wollte, vorderhand war sein ungerechtes Vorurteil sehr
schlimm für mich.

		Der Sturm dauerte drei Tage, während welchen wir ungefähr 80
Meilen nach Nord-West abtrieben. Am Nachmittag des dritten Tages
war die See wahrhaft schreckenerregend. Hätten wir versucht, zu
segeln, so würde der ›Grosvenor‹ wahrscheinlich durch die
gewaltigen, von hinten kommenden Sturzseen sehr bald auf den Grund
gedrückt worden sein; beigedreht trieb er aber verhältnismäßig
ruhig, wenn auch Augenblicke kamen, wo einem der Atem stockte. Die
Wellentäler waren von einer enormen Tiefe. Wenn das Schiff in einen
solchen schwarzen Abgrund unter dem betäubenden Tosen des Wassers
hinabsank, und man über sich die kolossalen Wasserberge sah, von
welchen der Sturm Teile abriß und durch das Takelwerk schleuderte,
da glaubte man nicht, daß es möglich sei, wieder auf die Oberfläche
emporzukommen.

		Die fortwährende Gefahr, in welcher wir bei diesen sich immer
wiederholenden Abstürzen schwebten und die furchtbare Wut, mit
welcher der Sturm die Wasser durchwühlte und peitschte, ließ auch
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Kühnsten den Ernst der Lage empfinden. Die Leute waren vollständig
verstummt; sie verzehrten ohne Murren ihre Mahlzeiten und selbst
als am zweiten Tage eine Woge das Küchenfeuer ausgelöscht hatte und
nunmehr zwei Tage lang ihre Nahrung in nichts anderem bestand, als
in dem wurmigen, verschimmelten Schiffsbrot mit Wasser, selbst da
hielten die entfesselten Elemente sie noch in Ruhe.

		Wie ich erwartet hatte, schlug der Kapitän einige Stunden nach
seinem beleidigenden Angriff einen andern Ton gegen mich an. Ich
glaube, seine Heftigkeit erschreckte ihn, wenn sie sich mir
gegenüber geäußert hatte. Wie andere seiner Art, war er im Grunde
genommen ein Feigling. Meine Denkart war doch ein wenig über die
seinige erhaben, und er war ungebildet genug, das, was er nicht
verstand, zu hassen und zu fürchten. Mochte dem nun sein wie es
wollte, kurz, jedenfalls machte er einige ungeschickte Versuche zu
einer rauhen Art von Höflichkeit, als ich herunterkam, um ein Glas
Grog zu trinken, und ließ sich herab, zu sagen: wenn ich solange
auf See führe wie er, so würde ich ganz seiner Meinung sein, daß
die undankbarsten Schurken auf der Welt Seeleute wären. Jede
Mannschaft, mit der er gesegelt wäre, hätte sich bemüht,
irgendeinen Grund zum Klagen und Murren zu erfinden; entweder wären
die Lebensmittel zu schlecht, oder die Arbeit zu schwer, oder das
Schiff nicht seetüchtig gewesen; er hätte es sich deshalb schon
seit lange zum Grundsatz gemacht, solchen Beschwerden niemals mehr
Gehör zu schenken; sowie man sich auch nur einmal darauf einließe,
wäre man verloren, denn gäbe man den kleinen Finger, dann wollte
dieses unzufriedene Volk gleich die ganze Hand.

		Ich nahm diese Gelegenheit wahr, ihn zu versichern, daß es mir
immer höchst unangenehm und peinlich gewesen sei, wenn die Leute
mit ihren Klagen an mich herangetreten wären, denn diese gingen
mich doch gar nichts an. Weit davon entfernt, ein rebellisches
Wesen unter der Mannschaft zu begünstigen, wäre mein ganzes Streben
im Gegenteil stets nur darauf gerichtet gewesen, dieselbe durch
guten Zuspruch von Unüberlegtheiten abzuhalten, sie zu belehren und
ihr zu erklären, daß man auf See sehr häufig in die Lage käme, sich
mit widerwärtigen Verhältnissen abfinden zu müssen, weil solche
eben selbst beim besten Willen oft nicht zu ändern wären. Auf diese
Auseinandersetzung erwiderte er gar nichts, während ich hoffte, sie
müsse einen sehr guten Eindruck auf ihn machen und uns [bookmark: page67] vollständig
aussöhnen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging er weg, war
den ganzen nächsten Tag wieder sehr übellaunig und sprach nur zu
mir, wenn er mir einen Befehl erteilte. Ich hatte eben kein Glück
mit ihm.

		Am Abend des dritten Tages brach sich der Sturm. Der Barometer
war seit dem Morgen gestiegen, aber bis 8 Uhr abends verlor der
Wind nichts an seiner Stärke, und der Horizont behielt sein
stürmisches, drohendes Aussehen. Dann aber teilten sich im Westen
die Wolken, und die untergehende Sonne warf ihre rotglühenden
Strahlen aus die sich türmenden Gewässer. Der Wind nahm rasch ab,
ging dann herum nach Westen und blies von dort aufs neue frisch,
aber mit auffallender Milde und Weichheit. Sofort wurden ein paar
Reffe aus dem Groß-Marssegel herausgeschüttelt und einige kleinere
Segel wieder gesetzt. Um Mitternacht hatte sich die schwere See in
eine lang rollende Dünung verwandelt, die wunderbarerweise aus
Süden kam. Der frische westliche Wind hielt jedoch das Schiff in
ruhiger Fahrt und zum erstenmal seit beinah 100 Stunden waren wir
wieder imstande, uns auf Deck mit verhältnismäßiger Bequemlichkeit
zu bewegen. Als ich um 8 Uhr morgens nach einer vierstündigen
erquickenden Ruhe wieder nach oben kam, fand ich das Wetter hell
und warm. Der Himmel schimmerte blau durch gebrochenes weißes
Gewölk, und das Schiff machte sieben Knoten. Das Deck war gewaschen
und sah in seinem aufgeräumten Zustande mit den auf dem Vorderdeck
zum Trocknen aufgehängten Kleidern ganz wohnlich und behaglich
aus.

		Es war ½10 Uhr. Ich stand am Hackebord und sah einem Schwarm
Braunfischen zu, die etwa 100 Fuß hinter uns spielten, als der Mann
am Steuer sagte, ich möchte doch einmal ein wenig zur Rechten vom
Bugspriet sehen, er hätte dort zweimal etwas Schwarzes auf dem
Wasser bemerkt, könne es aber jetzt nicht mehr finden.

		Ich wandte meine Augen nach der bezeichneten Richtung, konnte
aber nicht das geringste entdecken und äußerte deshalb, das, was er
erblickt hätte, würde wahrscheinlich eine etwas höhere Woge gewesen
sein; diese erschienen in größerer Entfernung häufig schwarz. Damit
ging ich nach dem vorderen Teil des Hüttendecks.

		Die Brise blieb noch immer günstig und wir glitten leicht durch
das Wasser, obgleich die südliche Dünung ein Schlingern bewirkte.
Der Kapitän hatte sich schlafen gelegt. Er mochte wohl sehr
erschöpft [bookmark: page68]
sein, denn er hatte das Deck den größten Teil der letzten drei
Nächte nicht verlassen. Auch Duckling war unten. Die meisten Leute
meiner Wache hatten es sich bequem gemacht; sie lagen oder saßen in
der Sonne, die warm aufs Deck schien. Die Hühner unter dem Langboot
gackerten vergnügt, die Hähne krähten, und die Schweine grunzten
vor Wonne über das heitere Wetter.

		Plötzlich, als das Schiff von einer Woge höher gehoben wurde,
sah ich unter dem Fuß des Vordersegels hindurch, sich deutlich
etwas Schwarzes gegen den Horizont abheben. Es verschwand zwar
augenblicklich wieder, aber ich ging doch mir mein Glas holen.
Darauf sagte ich dem Mann am Steuer, er möchte einige Augenblicke
ein paar Striche abhalten, und mein Glas gegen eine Pardune
stützend, richtete ich es nach der Stelle, wo ich den schwarzen
Gegenstand bemerkt hatte.

		Zuerst füllte nichts als Himmel und Wasser das Gesichtsfeld des
Glases aus, während das Schiff sich auf den Wogen hob und senkte,
dann aber auf einmal bekam ich den Rumpf eines Schiffes in Sicht,
welches bis zu seinen Püttingen im Wasser schwamm; je nachdem die
langen Wogen vor mir es hoben und herunterzogen, sah ich es kommen
und wieder verschwinden. Endlich gelang es mir einmal, es lange
genug im Auge zu behalten, um zu erkennen, daß es total entmastet
war.

		»Es ist ein Wrack,« sagte ich zu dem Mann am Steuer; »drehe
wieder bei und luve einen Strich.«

		Da ich ja bei Gelegenheit des Übersegelns der Schmacke zur
Genüge erfahren hatte, wie der Kapitän über eine Eigenmächtigkeit
in Veränderung des Kurses dachte, glaubte ich nicht, daß ich die
Kühnheit gehabt hätte, das Schiff auch nur einen Strich aus seiner
Fahrt zu bringen, wenn das Brassen der Raaen dazu erforderlich
gewesen wäre; der dabei übliche Gesang der Leute würde ihn
sicherlich sofort auf Deck gebracht und mir ein hübsches
Donnerwetter auf den Hals geladen haben. Da das Schiff aber frei
ging und etwas weiter nach Westen steuern konnte, ohne eine andere
Änderung als ein schwaches Lockern der Wetterbrassen der oberen
Raaen nötig zu machen, was er nicht merken konnte, so wagte ich die
Sache. Der entmastete Rumpf kam auf diese Weise gerade in die Linie
mit unserem Klüverbaum. Die Leute bemerkten das Wrack nun auch,
zeigten darauf, verhielten sich aber sonst still, da sie ja sahen,
daß ich [bookmark: page69] es
schon mit dem Teleskop beobachtete. Unglücklicherweise fing die
Brise jetzt an etwas schwächer zu werden, vielleicht infolge der
zunehmenden Hitze. Unsere Fahrt minderte sich demgemäß und eine
volle Stunde verging, ehe wir dem Wrack so nahe kamen, daß wir es
beständig sehen konnten. Bis zur Zeit war es uns meist hinter der
hochgehenden Dünung verborgen. Es war jetzt noch ungefähr zwei
Meilen fern, und ich betrachtete es unausgesetzt durch das Glas.
Ich erkannte einen schwarzen Rumpf mit gemalten Pforten. Auf dem
vorn und hinten gleich hohen Deck befand sich gerade vor der
Stelle, wo der Großmast hätte stehen sollen, ein ziemlich großes
Deckhaus, welches unbeschädigt schien, die Küche dagegen war völlig
zertrümmert. Das einzige, was von ihr noch übrig war, waren große
Splitter, die nach der Steuerbordseite herausstanden und aussahen,
als hätte der Blitz sie gespalten. Boote konnte ich nicht
entdecken, ebensowenig den Klüverbaum. Alle drei Masten waren so
rein weggebrochen, als wenn sie abgesägt worden wären, aber der
Besanmast lag, von den Pardunen gehalten, längsseit des Schiffes,
und die Haupt- und Fockwanten ringelten sich wie Schlangen über
ihm. Jedenfalls bestand die Ladung des Schiffes in Hölzern, denn
bei jeder anderen Ladung wäre es unmöglich gewesen, daß es bei
solchem Tiefgang noch hätte flott bleiben können. Es bot einen
traurigen, mitleiderweckenden Anblick; schwerfällig schlingerte es
auf der Dünung und schäumend brachen sich die Wogen, welche über
seine Seiten stürzten, an dem Deckhaus. Einmal, als der Stern sich
hob, las ich an demselben den Namen ›Cecilia‹ in großen weißen
Buchstaben.

		Daß sich noch ein lebendes Wesen an Bord befinden könnte, nahm
ich nicht an, auf einmal aber sah ich mit Bestürzung und Schrecken,
wie ein Arm sich durch das Fenster des Deckhauses streckte und ein
weißes Tuch schwenkte. Von den Leuten schien keiner das Zeichen zu
bemerken, es war auch mit bloßem Auge nicht zu erkennen, wie ich
mich gleich überzeugte, als ich mein Glas absetzte. In
fürchterlicher Erregung schrie ich ihnen deshalb zu:

		»Es sind noch Menschen auf dem Wrack« und stürzte weg, um den
Kapitän zu benachrichtigen.

		Ich traf ihn, wie er gerade das Deck betrat, stehen blieb und
die Segel betrachtete. Im nächsten Augenblick schon schnob er mich
zornentbrannt an:

		»Was soll das heißen, Sir? Sie sind vom Kurs abgewichen!« [bookmark: page70]

		Statt einer direkten Antwort erwiderte ich in höchster Aufregung
und mit dem Arm die Richtung weisend:

		»Sir, dort ist ein Wrack, ein Mensch winkt mit seinem weißen
Tuch um Hilfe!«

		»Reichen Sie mir das Glas,« herrschte er mich an.

		Er sah einige Augenblicke hindurch, dann wandte er sich zu dem
Mann am Rade und schrie, indem er eine Bewegung mit der Hand in der
Richtung des alten Kurses machte:

		»Abhalten!«

		»Gott im Himmel!« stieß ich hervor, »Sie müssen den Menschen an
Bord des Wracks doch gesehen haben und wo einer ist, da können noch
mehr sein, Sie werden die Unglücklichen doch nicht ihrem Schicksal
überlassen wollen?«

		»Hölle und Teufel!« knirschte er zwischen den Zähnen hervor,
»was fällt Ihnen ein, daß Sie es wagen, mich meistern zu wollen,
wir werden uns weiter sprechen,« und hierauf sich noch einmal nach
dem Mann am Steuer wendend, der mich fragend ansah, brüllte er
diesen an:

		»Wirst du auf der Stelle abhalten, infamer Kerl?«

		»Kapitän Coxon!« fuhr ich nun los, alle meine Selbstbeherrschung
vergessend und gleichgültig gegen alles, was nun entstehen mochte,
»wenn Sie davonsegeln und jenen Menschen dort, der uns in
Verzweiflung winkt, ja vielleicht auch noch mehr Menschen mit dem
Wrack versinken lassen, während wir mit sehr geringer Mühe Hilfe
und Rettung bringen können, so begehen Sie einen niederträchtigeren
Mord, als irgendein Schurke, der einen Menschen im Schlafe
erdolcht.«

		Als ich diese Worte schnell und fast schreiend hervorgesprudelt
hatte, wurde Coxon geradezu schwarz im Gesicht vor rasendem Zorn.
Seine Augen traten aus den Höhlen, seine Hände zuckten, zum
erstenmal in meinem Leben hatte ich einen Menschen vor mir, dessen
Mund im wahren Sinne des Wortes schäumte. Sprachlos stürzte er nach
hinten, gerade über Ducklings Kajüte und stampfte dort wie ein
Wahnsinniger mit den Füßen auf.

		»Aha,« dachte ich, »allein wagst du dich nicht an mich, du holst
dir deinen sauberen Kumpan, schon gut, kommt nur, versucht einmal,
mich zu morden, ihr Teufelsgelichter sollt euern Mann an mir
finden!« und schnell warf ich meinen Rock ab und ergriff eine in
meiner [bookmark: page71] Nähe
liegende eiserne Hebestange und stellte mich kampfbereit auf,
entschlossen, mochte nun entstehen, was da wollte, den ersten, der
auf mich eindränge, zusammenzuschlagen, wie einen tollen Hund.

		Die Leute, die zu weit ab waren, um verständen zu haben, was
sich zwischen mir und dem Kapitän abgespielt hatte, aber doch
sahen, wie ich mich zum Kampfe rüstete, verließen das Vorderdeck
und näherten sich dem Hauptdeck. Unter ihnen bemerkte ich auch den
Koch, der lebhaft in die ihm zunächst Stehenden hineinsprach.

		Duckling, welcher von dem heftigen Gepolter auf der Decke seiner
Koje aufgewacht war, kam mit verschlafenem und verdutztem Gesicht
heraufgestürzt. Der Kapitän ergriff ihn sofort am Arme und schrie,
indem er auf mich zeigte:

		»Was sagen Sie dazu, dieser elende Bursche will eine Meuterei
anzetteln und uns beide, wie es scheint, umbringen!«

		»Davon ist keine Rede,« entgegnete ich trotzig, »aber ich werde
meine Haut wehren gegen den, der mich anzugreifen sucht, und
insofern könnte es sich allerdings um Menschenleben handeln, dort
aber sehen Sie das Wrack, Mr. Duckling, dort stehen auf alle Fälle
mindestens ein, wenn nicht mehr Leben auf dem Spiel und die,
sage ich, müssen wir retten. Was, Maats, meint Ihr dazu?« wandte
ich mich nunmehr an die Leute, »ist einer unter euch, der das Herz
hat, dem Menschen dort, der in Verzweiflung winkt und fest auf
unsere Hilfe baut, diese zu versagen, ihn elend umkommen zu
lassen?«

		»Nein, Sir,« rief einer, »der Mann soll nicht umsonst nach uns
rufen, und wenn der Kapitän sich weigert, beizudrehen, dann wollen
wir ihn zwingen.«

		»Luv!« rief ich dem Mann am Rade zu.

		»Luv auf deine Gefahr, du meuterischer Hund,« tobte der Kapitän,
mir mit der Faust drohend.

		Ich kümmerte mich um diese Drohung gar nicht, sondern
kommandierte weiter:

		»Vorwärts Leute, backbrassen, holt die Luvbrassen an!«

		Der Kapitän stürzte auf mich los.

		»Bei dem lebendigen Gott!« schrie ich, meine Eisenstange
erhebend, »wenn Sie mir zu nahe kommen, Kapitän Coxon,
zerschmettere ich Ihnen den Schädel!«

		Meine wutblitzenden Augen, meine Haltung und drohende [bookmark: page72] Gebärde brachten
den gewünschten Eindruck hervor; er blieb stehen, wurde leichenblaß
und sah Duckling an.

		Dieser, ebenfalls vor Wut bebend, brach nun in seiner Art
los:

		»Sie heimtückischer Erzhalunke, was wollen Sie denn eigentlich?
Nun sieht man doch, was für ein gemeiner, rebellischer Schuft, was
für ein Mordgeselle Sie sind; na, wir wollen Sie aber schon noch
klein kriegen, bin schon mit anderen Burschen fertig geworden.«

		»Ach was,« wurde er da von einer Stimme aus dem Haufen der Leute
unterbrochen, »geben Sie ihm doch eins aufs Maul, Mr. Royle, wir
stehen Ihnen bei; die beiden sind ja ein verfluchtes Paar Mörder!
Wer hat die Schmacke übersegelt? Wer hat, ohne einen Finger zu
rühren, die Leute ersaufen lassen? Wer läßt ehrliche Männer
verhungern?« Diesem letzten Aufruf folgte ein lautes, beistimmendes
Gebrüll der umherstehenden Mannschaft.

		Dieses lockte auch die Freiwache aus dem Kastell hervor; die
Leute kamen eilig heran, einige mit vergnügtem Grinsen, andere mit
dem Ausdruck gespanntester Neugier, als gelte es einer Komödie
zuzuschauen, die ihren vollsten Beifall hatte. Der ganzen
Gesellschaft sah ich es an, daß sie auf meiner Seite stand und daß
jeder Befehl von mir, auf der Stelle, ohne Rücksicht auf Kapitän
und ersten Maat, ausgeführt werden würde. Am schnellsten wären sie
wohl alle bei der Hand gewesen, wenn ich befohlen hätte, beide in
Eisen zu legen.

		Der Mann am Rade hatte inzwischen geluvt, bis die Segel auf der
Wetterseite so flach wie Bretter lagen, und das Schiff sich kaum
noch bewegte. So wie er, waren auch die andern beflissen, zu tun,
was ich befohlen hatte; sie rannten bei dem Kapitän und dem Maat
vorbei, wie wenn die beiden gar nicht vorhanden wären, um die
großen Luvbrassen loszuwerfen.

		Während der Zeit behielt ich Coxon und Duckling fortwährend
scharf im Auge, da ich jeden Augenblick eines Anfalls ihrerseits
gewärtig sein mußte. Obgleich mich Duckling aber unausgesetzt wie
eine zum Sprung bereite Katze ansah, war er doch offenbar
eingeschüchtert durch mein entschlossenes Aussehen und die Haltung
der Leute. Ich merkte, er überlegte und bald sagte er auch etwas zu
dem Kapitän, der, von Wut verzehrt, hohläugig und aschfarben
aussah. Es dauerte nicht lange, da gingen beide nach der Seeseite
des Hüttendecks und hielten ein kurzes Gespräch; dann begab sich
der [bookmark: page73] Kapitän
zu meiner großen Überraschung nach unten, während Duckling an mich
herantrat.

		»Der Kapitän gibt seine Einwilligung, daß Sie sich nach dem
Wrack begeben und dort Hilfe leisten,« sagte er. »Lassen Sie das
Quarterboot auf Steuerbord zu Wasser führen, machen Sie aber
schnell, daß Sie fortkommen, denn wir haben keine Zeit zu
verlieren.«

		Er sprach dies alles mit ersichtlichem Grimm und so hastig und
atemlos, daß ich jeden Augenblick dachte, er würde sich nicht zu
halten vermögen und versuchen, mich niederzuschlagen.

		»Ich werde vier Mann mitnehmen,« erwiderte ich, zog dann meinen
Rock wieder an, gab die nötigen Befehle und befand mich kurze Zeit
darauf mit meinen vier Leuten in dem klar gemachten Boot, bereit
zum Niedergehen.

		Duckling hatte einen der Läufer ergriffen, die zum Niederlassen
der Boote dienen; er wollte augenscheinlich dabei helfen, aber
einer meiner Leute schrie:

		»Laßt ihn nicht helfen! er wirft uns plötzlich los, und wir
liegen alle im Wasser, glaub's schon, der Satan würde sich freuen,
uns ersaufen zu sehen.«

		Auf diese Worte sprangen schnell ein paar Leute zu und entrissen
Duckling das Tau. Er stand zuerst wie versteinert da, als aber das
Boot ruhig auf das Wasser hinabsank, brach seine Natur wieder
durch, er beugte sich über die Schiffsseite und ließ einen wahren
Hagel von Verwünschungen auf uns niederrasseln.

		Der Mann am Bug-Ruder lachte ihm ins Gesicht, und ein anderer
rief: »Wir werden Ihnen schon noch das Maul stopfen, Sie sollen
noch beten lernen, Sie infamer Menschenschinder. Warten Sie nur,
unsere Zeit kommt noch.«

		Unter solchen gegenseitigen Drohungen wurde abgestoßen, die
Ruderer setzten die Riemen kräftig ein und fort ging es im Fluge
dem Wrack entgegen.

		Die Aufregung, in der ich mich befand, ließ mich an den Ausgang
der ganzen Affäre gar nicht denken. Die unmenschliche, grausame
Absicht von Coxon, völlig gleichgültig an dem Wrack
vorüberzufahren, hatte mich mit solcher Erbitterung erfüllt, daß
ich vor keinem Schritt zurückgeschreckt wäre, um diesen gefühllosen
Bösewicht zu seiner Pflicht zu zwingen. Mochte er es Meuterei
nennen, ich nannte es Menschlichkeit, und für diese einzutreten,
hätte ich selbst einen [bookmark: page74] Kampf auf Leben und Tod nicht gescheut. Der
Haß der Mannschaft gegen Kapitän und Maat schützte mich vor jeder
von diesen beiden geplanten Hinterlist, sonst hätte ich darauf
gefaßt sein müssen, daß sie nach unserer Abfahrt sofort vollgebraßt
und uns mit dem Wrack allein auf dem Meere zurückgelassen hätten.
Einer der Leute deutete dies an, er wurde aber von den andern
ausgelacht; sie nannten ihn einen Narren und fragten ihn, was er
denn eigentlich von seinen Maats dächte, der Kapitän samt Mr.
Duckling würden doch in demselben Moment über Bord fliegen, wenn
sie einen solchen Verrat verüben wollten. »Wer weiß,« fügte einer
noch hinzu, »ob das gerade das Schlimmste für die beiden Schufte
wäre; ja, ja, Mr. Royle, ich kann Ihnen sagen, daß noch Blut auf
dem ›Grosvenor‹ fließen wird, wenn sich die Dinge für uns nicht
bald besser gestalten; wir sehen uns die Sache nicht mehr lange
ruhig an.«

		Bei diesen Worten sahen alle vier Mann mit so haßerfüllten
Blicken nach dem Schiff hinüber, daß es mich ordentlich kalt
überlief. Was würde aus dem schönen Schiffe werden, welches sich
dort so ruhig und majestätisch auf der Wasserfläche wiegte, wenn
die Leute ihre Drohung wahr machten? Mit größter Zierlichkeit
neigte es sich vor der Dünung, anmutig legten sich die schlanken
Maste über und hell blinkten alle Messingteile, wenn es von einer
Seite zur andern schaukelte. Welcher Kontrast, von ihm auf das
traurige Bild der Zerstörung vor uns zu blicken! Mein Auge war
gerade jetzt mit neuer tiefer Bewegung darauf gerichtet, denn ich
konnte erkennen, daß es ein weibliches Wesen war, welches unsere
Hilfe anrief. Ob alt, ob jung, vermochte ich noch nicht zu
unterscheiden, ich sah nur, daß langes Haar hinter ihrem winkenden
Arm niederhing.

		»Bei Gott, Kinder,« schrie ich aufgeregt, »das ist gar kein
Mann, seht doch einmal hin, seht die Haare, legt euch ins
Zeug!«

		Die Leute folgten meinem Zuruf und von Neugier getrieben, rojten
sie nunmehr mit solcher Kraft an, daß das Boot wie ein Pfeil durch
das Wasser schoß; nach kurzer Zeit konnten wir deutlich die Gestalt
eines jungen Mädchens erkennen. Doch jetzt galt es vor allem zu
überlegen, an welcher Stelle des Wracks wir ohne Gefährdung des
Bootes anlegen konnten. Der verstümmelte Schiffsrumpf lag uns
breitseit mit seinem Backbord vor, er schlingerte nicht nur schwer,
sondern riß auch den mächtigen Besanmast, welcher längsseit an den
Pardunen hing, bei jedem Überholen nach Steuerbord an [bookmark: page75] sich empor. Nur
mit der größten Vorsicht durften wir uns deshalb nähern, wenn nicht
das Boot zerschellt werden sollte. Ich schwenkte meinen Hut nach
dem armen Mädchen hin, ihm Mut zu machen und steuerte das Boot um
das Wrack herum, weil ich den Punkt suchen wollte, wo wir aufentern
könnten.

		Das Schiff schien mir einen Gehalt von 700 Tonnen zu haben. Beim
Überbordgehen hatten seine Masten auf der Backbordseite die
Schanzkleidung völlig zusammengeschlagen und auf der
Steuerbordseite einen Teil derselben zerschmettert. Das Steuerrad
war verschwunden, die schweren, das Deck überflutenden Seen hatten
Gangspill, Kompaßhaus, Lukenbedachung, Gitter, Pumpen, kurz alles,
bis auf das Deckhaus und Überreste der Küche, weggeführt; ein
starker, eiserner Bootskrahn war wie ein Korkzieher
zusammengedreht; hinten lag der entmastete Rumpf bis zu den
Püttingen im Wasser, vorn aber schwamm er frei bis über die
Fockrüsten; es war wie ein Wunder, daß er dem furchtbaren Druck der
langen Dünung noch immer Widerstand leistete und nicht schon längst
von den ungeheuren, über ihn hinwegrollenden Wassermassen auf den
Grund gedrückt worden war. Wie diese Einzelheiten sich meinem
Gedächtnis eingeprägt haben, weiß ich nicht, denn ich entsinne
mich, daß ich damals einzig und allein von dem Gedanken erfüllt
war, wie ich es möglich machen sollte, unter den obwaltenden
Umständen zu dem Mädchen im Deckhause zu gelangen. Auf dem Deck
festen Fuß zu fassen, erschien mir unmöglich ohne Strecktau oder
etwas dem Ähnlichen, woran man sich festhalten konnte, endlich
mußte ich aber doch handeln. Ich befahl also dem Ruderer im
Vorderteil des Boots, den Platz mit mir zu tauschen, das Steuer zu
übernehmen und das Boot vorsichtig nach den Fockrüsten an der
Steuerbordseite zu lenken. Dann stand ich auf und stellte einen Fuß
zum Sprunge bereit auf den Rand des Boots. An den zerfetzten
Wanten, die ins Wasser herabhingen, hatte ich, wenn ich ausglitt
und ins Wasser fiel, ausreichende Handheben zum Festhalten.

		»Sachte! vorsichtig! haltet euch fertig, rasch
zurückzustreichen!« kommandierte ich, als wir fast heran waren. Ich
wartete einen Augenblick, der Rumpf rollte auf uns zu, die Dünung
hob unser Boot empor, und das Deck des Wracks, obgleich ganz
schräg, kam in gleiche Höhe mit meinem Fuß. Ich sprang nunmehr mit
aller Kraft und erreichte glücklich auch mein Ziel, fiel aber
schwer [bookmark: page76]
nieder. Im nächsten Augenblick jedoch war ich schon wieder auf den
Füßen und rannte nach vorn, um mich vor den Sturzseen zu
retten.

		Hier gab es einen ganzen Haufen Tauwerk: Stage, Klüverfalls und
andere Seile, deren Enden zum Teil über Bord hingen. Ich zog eins
dieser Enden herauf, fand aber, daß ich das Gewirr nicht lösen
konnte; mich weiter umsehend bemerkte ich einige Taurollen, welche
dicht am Fuß des Bugspriets lagen. Das Ende von einer Rolle warf
ich in das Boot, gleichzeitig den Leuten zurufend, soweit das Tau
reichte, wegzurudern. Nachdem dies geschehen war, knotete ich an
die erste Rolle noch eine zweite und schlang mein Ende fest. Um
nunmehr einen Halt über die Schiffslänge so weit als nötig zu
gewinnen, befahl ich, daß das Boot bis zu den Steuerbord-Püttingen
des Besanmastes rudern, dort einen Mann mit dem Tau an Bord setzen
und dieser es stramm ziehen und befestigen solle. Nach Verlauf
einiger Minuten, während welchen das Boot meinen Blicken
entschwunden war, sah ich einen der Bootsleute über die
Schiffsseite klettern; er triefte von Wasser und schüttelte sich
wie ein nasser Pudel, denn er war beim Verlassen des Bootes über
Bord gefallen; jetzt arbeitete er sich an dem straff gespannten Tau
auf mich zu.

		»Das Boot soll wieder nach dem Bug rudern und Steuerbord in der
Nähe der Fockrüsten bleiben,« rief ich.

		Nun schritt ich am Tau auf dem Deck entlang. Es traf sich sehr
glücklich, daß die Tür des Deckhauses nach der Seite des
Vorderdecks lag, auf der ich mich befand. Die Gefahr, dieselbe zu
öffnen, war dadurch sehr viel geringer; denn hätte sie nach der
Seite zu gelegen, wo sich die über das Deck schlagenden Wogen
fortgesetzt am Hause brachen, so würden diese bei Öffnung der Tür
mit ihrer ganzen Wucht hineingeflutet sein und jedenfalls das Haus
mit allem, was darin war, sehr bald fortgeschwemmt haben. Das an
der Tür vorbeistürzende Wasser war ja immerhin noch beinahe
knietief, verhältnismäßig aber ungefährlich.

		Als ich an das Haus herangelangt war, rief ich dem Mädchen zu,
die Tür zu öffnen, denn diese lief in Falzen und ließ sich von
außen nicht bewegen; das arme Geschöpf schien aber den Verstand
verloren zu haben, denn ich mußte meine Aufforderung dreimal
wiederholen, ohne daß sie sich von dem Fenster, an dem sie noch
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stand, fortrührte. Ich glaubte nun, sie verstände mich nicht, und
fragte, ob sie eine Engländerin wäre.

		»Ja,« antwortete sie; »um Gottes Barmherzigkeit willen, retten
Sie uns!«

		In der Lage, in welcher ich mich befand, war Höflichkeit nicht
angebracht, hier galt es einfach schnell zu handeln; ich sagte also
ziemlich barsch:

		»Sie zu retten sind wir ja eben hier, aber durch das Fenster
kann ich doch nicht steigen; tun Sie mir also den einzigen Gefallen
und öffnen Sie die Tür, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

		Nun schien sie mich endlich zu begreifen, denn sie trat vom
Fenster weg. Inzwischen war es auch dem Mann aus dem Boot gelungen,
zu mir zu gelangen; der arme Teufel war unterwegs beinahe
ertrunken, denn eine Sturzsee hatte ihn überrollt und eine ganze
Weile hatte er um sein Leben kämpfen müssen. Auch jetzt schnaufte
er noch fürchterlich und fluchte dabei nach Herzenslust.

		Obgleich ich das Strecktau fest gepackt hielt, hatte ich doch
die Vorsicht, an eine Stelle zu treten, wo das Wasser nicht zu
stark drückte und schneller abfloß. Ungeduldig stand ich hier und
wartete auf das Öffnen der Tür. Endlich zitterte sie in ihren
Falzen und schob sich einige Zoll zurück.

		»Das genügt!« rief ich, und dann hieß ich meinen Gefährten mit
einer Hand das Tau fest fassen, mit der andern aber mich an meiner
Lotsenjacke zu halten. Als er dies getan hatte, griff ich mit
beiden Händen in den Spalt der Tür und riß sie mit einem kräftigen
Ruck zurück.

		Wir sahen nunmehr in einen Raum, in dessen Mitte sich ein Tisch
befand, an den Seitenwänden waren Pritschen angebracht. Das Mädchen
stand neben der Tür; auf einer der Pritschen zur Linken lag ein
alter Mann mit weißem Haar, neben ihm auf dem Fußboden die Leiche
eines gut gekleideten Mannes mit gegen die Ohren gepreßten Händen;
auf der rechten Seite saß ein Matrose, der, als er mich sah,
gellend aufschrie, mit den Fingern schnippte und entsetzliche
Grimassen schnitt.

		Ich faßte das Mädchen am Arm.

		»Sie zuerst,« sagte ich, »kommen Sie, machen Sie keine
Umstände.«

		Doch sie schrak zurück, klammerte sich an die Tür fest und
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verzweifelt: »Zuerst mein Vater, nehmen Sie meinen Vater zuerst,«
und sah dabei zu dem alten Manne hinüber.

		»Ja doch, ja, er wird auch dran kommen, Sie werden alle gerettet
werden, seien Sie nur vernünftig und halten Sie uns nicht auf.
Rasch jetzt, hier heißt es gehorchen, also vorwärts mit Ihnen!«
fuhr ich sie ärgerlich an, denn eine mächtige Woge überflutete in
diesem Augenblick das Schiff, ein starker Strom ergoß sich durch
die offene Tür und spülte die auf dem Fußboden liegende Leiche in
einen Winkel.

		Ohne mich auf weitere Worte einzulassen, faßte ich ihre leichte
Gestalt, hob sie auf meine Schulter und watete am Strecktau
vorwärts. Mit Hilfe meines Gefährten gewann ich den Bug des Wracks,
rief das Boot an und befahl, es solle sich längsseit legen. Während
es sich näherte, gab ich den Leuten Anweisung, die Dame auf ein
Zeichen von mir aufzufangen. Den Mann, der sich bei mir auf dem
Wrack befand, schickte ich in die Fockrüsten. Jetzt sah ich eine
lange Woge heranrollen, die das Boot ziemlich in eine Höhe mit uns
bringen mußte. »Paßt auf!« schrie ich aus Leibeskräften, hob das
Mädchen über Bord, reichte es dem Mann in den Fockrüsten, und im
nächsten Augenblick war es schon von den Leuten im Boot
aufgefangen. Das Wrack rollte schwerfällig zurück, das Boot sank
nieder, und mein Gefährte sah zu mir mit einem Lächeln empor, als
wollte er fragen: »Hab' ich das Kind nicht gut ins Boot
befördert?«

		»Brav gemacht, mein alter Kerl!« rief ich ihm zu, »das ging ja
wie der Blitz; nun aber wieder schnell herauf mit dir, es sind noch
mehr da!«

		Als ich mich nach diesen Worten an dem Tau entlang wieder nach
dem Deckhaus hinarbeitete, traf mich eine neue Sturzsee so
unglücklich vor den Magen, daß ich, nach Luft schnappend, eine
ganze Weile dastand, ehe ich weiterzuschreiten vermochte. Am Hause
wieder angelangt, fand ich zu meiner Freude den alten Mann, der
seine Lagerstelle inzwischen verlassen hatte, an die Tür gelehnt,
schon meiner wartend.

		»Ist meine Tochter in Sicherheit, Sir?« fragte er mit fast
tonloser Stimme.

		»Ganz außer Gefahr; kommen Sie jetzt.«

		»Dem allmächtigen Gott sei Dank,« rief er mit Inbrunst und brach
dann in Tränen aus. [bookmark: page79]

		Ich ergriff ihn am Rockkragen, um ihn fest in meiner Gewalt zu
haben, und zog ihn hinter mir her. Dem Bootsmann sagte ich, er
solle den Matrosen nachbringen. Der arme alte Herr strengte sich
nach Kräften an, mir möglichst wenig Mühe zu machen. Ich half ihm
über die Schiffsseite auf die Püttingen, hielt ihn hier, bis das
Boot in die richtige Lage kam, und warf ihn dann mit derselben
Schnelligkeit hinein, wie es vorher mit seiner Tochter geschehen
war. Er wurde aufgefangen und die Tochter umschlang ihn mit ihren
Armen. Während dies geschah, drang auf einmal ein wildes Geheul zu
mir, vermischt mit dem lauten Geschrei und Gefluche meines
Bootsmanns. Ich kletterte eilig wieder auf Deck zurück und stieß
hier auf meinen Gefährten, der mich ganz wild anschrie: »Er hat
mich gebissen, Sir; der ist ganz toll und verrückt, an den kann
keiner ran.«

		»Ach was, das hilft nichts,« entgegnete ich, »wir müssen ihn
holen,« und damit schritt ich ohne Zögern am Strecktau entlang.

		Als der Mann dies sah, faßte er wieder Mut und folgte mir nach
dem Hause. Hier blieb ich zunächst in der Tür stehen und blickte
prüfend auf den Wahnsinnigen, der noch immer an seinem Platze saß.
Auf einmal, ehe wir es uns versahen, schoß er wie der Wind an uns
vorüber und sprang vor unsern Augen ins Meer.

		Wir blickten beide dem Unglücklichen erschrocken nach, dann aber
sagte ich, indem ich ins Deckhaus trat: »Das Boot wird ihn
auffischen, wir wollen erst hier einmal zusehen, was etwa noch zu
retten ist.« Es war jedoch in dem Raume nichts mehr vorhanden als
die in die Ecke geschwemmte Leiche des Mannes.

		»Dies Wrack muß sein Sarg sein,« sprach ich, »wir haben hier
nichts mehr zu tun.«

		Zum letztenmal arbeiteten wir uns nach vorn, als wir aber über
die Schiffsseite auf die Püttingen steigen wollten, sahen wir das
Boot von uns wegrudern. Ich erschrak zuerst heftig und wußte nicht
recht, was ich denken sollte, dann aber erkannte ich, daß das Boot
den Wahnsinnigen verfolgte, welcher, lang ausstreichend,
davonschwamm. Zwei Mann ruderten, der dritte beugte sich über Bord,
um den Unglücklichen zu fassen. Der ›Grosvenor‹ lag ruhig eine
Meile von uns mit backgepraßten großen Raaen. Gerade als der
Bootsmann das Haar des Schwimmers packte, ging an Bord des Schiffes
die Flagge herauf und wurde dreimal niedergelassen. [bookmark: page80]

		»Bringt ihn schnell hierher,« schrie ich, »der Kapitän
signalisiert, daß wir uns beeilen sollen.«

		Das Boot kenterte beinah, als wir den Irrsinnigen hereinzogen;
einer der Leute warf ihn auf den Rücken, kniete auf ihn und wand
ihm die Bootsleine um Leib, Arme und Beine. Darauf kam das Boot
längsseit und den richtigen Moment abpassend sprangen wir hinein
und stießen ab.

		Ich fand jetzt Muße, mir die Personen anzusehen, die wir
gerettet hatten.

		Vater und Tochter saßen mit verschlungenen Händen auf den
Sternsitzen. Der alte Mann schien beinah bewußtlos; er lehnte sich
an den Rand des Bootes, sein Kinn lag auf der Brust, seine Augen
waren geschlossen. Ich fürchtete, er läge im Sterben, konnte ihm
aber keine Stärkung bringen. Die junge Dame mochte etwa zwanzig
Jahre alt sein und war sehr schön. Ihr herrliches, goldenes Haar
hing ihr in nassen Strähnen über Schultern und Nacken. Sie war
totenbleich und ihre Lippen waren blau; ihre Augen trugen den Zug
schweren Leidens, tiefer Traurigkeit. Durchnäßt bis zu den Hüften,
schauderte sie oft vor Kälte zusammen, und ihre Zähne schlugen
aufeinander, trotzdem die Sonne so warm auf uns niederprallte, daß
sich die Duchten des Bootes ganz heiß anfühlten.

		Der wahnsinnige Matrose lag auf dem Boden des Bootes und sah
stier in den Himmel; er bot einen schrecklichen Anblick mit dem
triefenden Haar, dem bleichen Gesicht und dem roten Bart; seine
nackten Füße traten unter den anklatschenden Leinenhosen hervor,
man sah, daß seine Beine zum Skelett abgemagert waren. Mitunter
warf er sich gewaltsam herum und stieß einen unartikulierten Schrei
aus, er war offenbar sehr ermattet und verhielt sich deshalb im
ganzen ruhig.

		Ich fragte das Mädchen, wie lange sie sich in der schrecklichen
Lage befunden hätten.

		»Seit gestern morgen,« antwortete es mit erstickter Stimme. »Wir
haben seit vorgestern abend keinen Tropfen Wasser zu trinken
gehabt; der arme Mensch dort ist vor Durst wahnsinnig geworden,
denn er trank in Verzweiflung Seewasser.«

		»Habt ihr's gehört,« rief ich meinen Leuten zu, »sie haben seit
zwei Tagen keinen Tropfen Wasser gehabt!«

		Die braven Burschen verstanden mich und legten sich mit einer
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die Riemen, daß das Boot in Wahrheit durch die Wogen schäumte. Es
wäre grausam gewesen, das arme Mädchen noch weiter zum Sprechen zu
veranlassen, da ihm die Zunge vor Durst am Gaumen klebte, ich war
also still.

		Nach zwanzig Minuten, die mir wie ebenso viele Stunden
erschienen, erreichten wir unser Schiff. Die Mannschaft drängte
sich um die Fallreepstreppe und empfing uns mit Hurrageschrei, als
sie sah, daß wir mehrere Personen mitbrachten. Duckling und der
Kapitän sahen vom Hüttendeck grimmig zu uns herüber.

		»Hallo, Jungens!« rief ich, »heran mit euch, zuerst diese Dame
an Bord, sorgt gleich für Wasser, diese Leute sterben vor
Durst.«

		In wenigen Minuten waren Vater und Tochter über die
Fallreepstreppe an Bord geschafft. Der Wahnsinnige wurde wie ein
Warenballen mittels der Bootsleine aufgehißt, die wir um ihn
schlangen, ohne seine Bande zu lösen. Als dies geschehen war,
verließen auch wir das Boot, bis auf einen Mann, der es unter den
Krahn führte, die Läufer einhakte und zum Aufholen bereit
machte.

		In diesem Augenblick geschah etwas Schreckliches: Während der
alte Mann, gestützt von zwei Matrosen und gefolgt von seiner
Tochter, über das Deck wankte, stand der Wahnsinnige, umgeben von
einem Teil der Leute, noch an der Fallreepstreppe; Johnson, der
große Matrose, stützte ihn, und ein Mann hielt ihm ein Zinngefäß
mit Wasser an den Mund; der Unglückliche zuckte zusammen, die Augen
traten ihm vor Gier beinah aus den Höhlen, dann gab er sich
plötzlich einen furchtbaren Ruck, befreite mit fast
übermenschlicher Kraft seinen rechten Arm, packte den Becher, biß
in das Gefäß hinein, warf den Kopf zurück und stürzte in einem Zuge
den ganzen Inhalt hinunter. Unmittelbar darauf entglitt der Becher
seiner Hand, sein Gesicht wurde bläulich, und er fiel tot auf das
Deck.

		Einen Schreckensruf ausstoßend, sprang Johnson, der ihn bis zu
diesem Moment gehalten hatte, zur Seite, und auch die andern fuhren
betroffen zurück. Auf allen Gesichtern malte sich das Entsetzen,
stumm standen die Leute da und starrten auf den Toten.

		»Hierher! und das Boot aufgehißt,« schrie jetzt Duckling, und
als er den Mann tot auf Deck liegen sah, fügte er barsch hinzu:
»holt eine Taardecke und deckt ihn zu.«

		»Darf ich dem Steward sagen, daß er den Leuten, die mit mir
waren, einen Grog verabreicht?« fragte ich ihn. [bookmark: page82]

		Statt einer Antwort maß er mich nur mit einem unbeschreiblich
feindseligen Blick, wandte sich ab und ging, etwas durch die Zähne
murmelnd, fort.

		»Na, ihr sollt doch euren wohlverdienten Grog haben,« sagte ich
zu einem neben mir stehenden Mann meiner Begleitung, und wenn es
meine eigene Ration wäre.« Darauf begab ich mich gänzlich erschöpft
in meine Koje, um trockene Kleider anzulegen.

	
		
		Achtes Kapitel.

Die Meuterei.

		Während ich in meiner Kajüte war, hörte ich die Leute das Boot
aufhissen und dann den Befehl von Duckling, die großen Brassen auf
Lee anzuholen. Als das Schiff wieder voll braßte, sah ich gerade
dem Schlitzfenster meiner Koje gegenüber das Wrack liegen. Ich
betrachtete es einige Minuten mit eigentümlicher Bewegung; die
Erinnerung an den einsamen Toten im Deckhause ließ mir den
schwarzen Schiffsrumpf wie einen ungeheuren Sarg erscheinen.
Immerhin hatte ich aber jetzt auch beim Anblick des verstümmelten
Fahrzeugs ein Gefühl der Beruhigung in dem Bewußtsein, daß es eben
nur noch einen Toten barg.

		Ein starkes Überholen des ›Grosvenor‹ entzog das Wrack wieder
meinen Blicken, und ich wechselte nunmehr nicht ohne innere
Aufregung meine Kleidung, denn das jetzt mir bevorstehende
Zusammentreffen mit Coxon erfüllte mich doch mit Unruhe. Überdies
war ich auch neugierig, den alten Herrn und das Mädchen zu sehen
und zu erfahren, welchen Empfang ihnen Kapitän Coxon hatte
angedeihen lassen. Ich erinnere mich, daß ich damals daran dachte,
in welcher fatalen Lage sich das junge Mädchen befand. Es fehlte
ihm an allem; es hatte kein weibliches Wesen zur Seite, welches ihm
behilflich sein, Gesellschaft leisten oder mit Kleidung aushelfen
konnte. Total durchnäßt bedurfte das arme Kind doch gerade jetzt
letzterer dringend. Ich zerbrach mir den Kopf, wie hier Rat zu
schaffen sei. Bis Valparaiso konnte sie unmöglich nur mit dem, was
sie auf dem Leibe hatte, auskommen, und daß der Kapitän rein dieses
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wegen vorher einen Hafen anlaufen würde, stand durchaus nicht zu
erwarten. Das liebe hübsche Gesicht mit dem schönen blonden Haar
und den sanften traurigen Augen tat mir gar zu leid; wie gern hätte
ich es mich dankbar anlächeln sehen für eine Hilfe, die ich
brachte.

		Unter diesen Gedanken zog ich mir eben einen Stiefel an, als
laut an meiner Türe gepocht wurde und der Zimmermann Namens Stevens
eintrat; er trug eine kurze schwere Kette mit Fußeisen an jedem
Ende und ein großes Vorlegeschloß. Ihm folgte Duckling, welcher,
vor mich hintretend, sagte: »Kapitän Coxon hat befohlen, Sie in
Eisen zu legen; Zimmermann, legen Sie die Fesseln um seine
verdammten Knochen.«

		Ich sprang von der Kiste empor, auf welcher ich saß, nicht in
der Absicht, Widerstand zu leisten, sondern nur um Duckling meine
Meinung zu sagen; aber er mißverstand meine Bewegung, denn er zog
einen Revolver hervor, richtete denselben auf meinen Kopf und rief:
»Beim Ewigen, wenn Sie irgend welchen Widerstand leisten, schieße
ich Sie nieder; besinnen Sie sich also!«

		»Ich beabsichtige durchaus nicht, mich zur Wehr zu setzen,«
schnaubte ich ihn zornig an, »nur sagen wollte ich Ihnen, daß Sie
ein ganz erbärmlicher, feiger Wicht sind, mich hier so zu
überfallen; nein,« lachte ich höhnisch, »Sie haben sich verrechnet,
ich werde Ihnen keine Veranlassung bieten mich zu morden, denn ich
will leben bleiben, um Sie und Ihren Herrn seiner Zeit zur
Rechenschaft zu ziehen!«

		Damit setzte ich mich wieder auf meine Kiste, verschränkte die
Arme und hielt dem Zimmermann meine Füße mit den Worten hin: »Mann,
tun Sie, wie Ihnen befohlen wurde.«

		Als die Fesseln um meine Beine geschlossen waren, äußerte der
Maat mit einem haßerfüllten, grimmigen, kurzen Auflachen: »So, Sie
falscher, meuterischer Hund, ich schätze, für die übrige Reise
werden Sie uns nun keine Unruhe mehr machen.«

		Dieser Hohn war mehr, als ich zu ertragen vermochte. Kaum
wissend, was ich tat, warf ich mich plötzlich auf ihn, packte ihn
an der Kehle und schmetterte ihn so heftig zu Boden, daß sich der
noch in seiner Hand befindliche Revolver entlud. »Zimmermann,«
schrie ich darauf wütend, »öffnen Sie die Tür.« Der Mann tat das
sofort und ging gleichzeitig weg. Duckling lag vorläufig ziemlich
betäubt auf der Diele, mit Bestimmtheit konnte ich aber erwarten,
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sofort auf mich stürzen würde, sowie er wieder zur Besinnung kam.
In meinem gefesselten Zustande mußte er dann leichtes Spiel mit mir
haben. Einem so ungleichen Kampfe vorzubeugen, hob ich ihn in die
Höhe und schleuderte ihn mit furchtbarer Gewalt durch die offene
Tür gegen den Kajütentisch. Er fiel schwer zur Erde, ich aber
schlug meine Tür ins Schloß und setzte mich völlig erschöpft und
schwer atmend wieder auf meine Kiste.

		So saß ich nur wenige Minuten, als die Tür leise ein wenig
geöffnet wurde, eine Hand ein Gefäß auf den Boden stellte und eine
Stimme flüsterte: »Man wird Sie hier nicht lange lassen, Sir.« Dann
wurde die Tür wieder behutsam geschlossen. Ich nahm das Gefäß und
fand es mit Brandy gefüllt; selten tat mir ein Trunk so wohl. Wie
ich später erfuhr, war es der Hochbootsmann gewesen, der mir das
Labsal gebracht hatte.

		Ich versuchte jetzt über meine Lage nachzudenken; am
unangenehmsten war mir die Ungewißheit derselben, denn ich konnte
nicht ermessen, welche Quälereien der Haß und die Rache des
Kapitäns aussinnen und welche Folgen mein Verfahren mit Duckling
haben würde. Ich war ganz gefaßt darauf, letzteren plötzlich bei
mir eindringen und sich auf mich werfen zu sehen. In Erwartung
eines Kampfes mit diesem Wüterich, dem gegenüber ich doch jetzt
beinahe wehrlos war, ergriff ich einen meiner schweren Seestiefel,
um mit demselben den Kopf des Schurken zu bearbeiten, sobald er
eintreten sollte. Indessen nach Verlauf einer Viertelstunde
verflüchtigten sich die Kampfesbilder, in denen mein Geist mit
einem Widersacher lebte, denn ich sah ihn durch mein Fenster, wie
er das Hauptdeck entlang schritt. Hierbei bemerkte ich, daß er
einen schönen blauen Fleck unter dem rechten Auge und eine tüchtige
Beule auf der Stirn hatte, was mich mit großer Genugtuung erfüllte.
Außer dem Maat konnte ich auch noch mehrere Leute auf dem
Vorderdeck sehen, die sich mit einer gewissen Erregtheit, heftig
gestikulierend, unterhielten und dabei mitunter nach Mr. Duckling,
manchmal aber auch nach meinem Fenster blickten.

		Die Behandlung, die man mir angedeihen ließ, war ebenso gemein
wie brutal; es lag eine bodenlose Hinterlist in der Art und Weise,
wie der Kapitän mich durch Duckling hatte überfallen lassen; es war
ein Akt niedrigster Feigheit und Rachsucht, mich wie einen gemeinen
Verbrecher in Eisen zu legen, anstatt mich einfach, in der [bookmark: page85] herkömmlichen
Weise, in Arrest zu schicken. Dies erbitterte mich außerordentlich,
und mein Groll gegen die beiden Menschen erhielt noch mehr Nahrung
durch den Umstand, daß meine Fesseln genau solche waren, wie man
sie für widerspenstige Neger auf Schiffen zu benutzen pflegt. In
gewissem Maße tröstete mich das Bewußtsein, daß die Mannschaft mit
mir sympathisierte und ich voraussetzen durfte, daß sie nicht
dulden würde, daß man mich mit Grausamkeit behandelte. Freilich war
mir auch andererseits der Gedanke an eine Meuterei der Leute zu
meinen Gunsten kein angenehmer, denn der Kapitän schwor dann ganz
sicherlich, daß ich der Anstifter gewesen wäre, und Duckling konnte
dies nur Wasser auf seine Mühle sein. Im Falle einer gerichtlichen
Untersuchung vermochte ich nicht zu leugnen, daß ich die Leute
durch eine Ansprache auf meine Seite gezogen und, dem Willen des
Kapitäns entgegen, Anordnungen getroffen und Befehle erteilt hatte,
als ob ich Herr des Schiffes gewesen wäre. Diese Tatsache mußte
allerdings sehr gegen mich sprechen, und mochte auch im übrigen
manches meine Handlungsweise entschuldigen, so mußte ich mich doch
immerhin darauf gefaßt machen, bis zum endlichen Urteilsspruch im
Gefängnis zu sitzen und mich in meinem Beruf vollständig ruiniert
zu sehen. Dies waren keine sehr angenehmen Vorstellungen, und wenn
mir dabei Gedanken kamen, die ich mich scheue, hier wiederzugeben,
so wird sich niemand darüber wundern.

		Ich fing an, vor Hunger ganz schwach zu werden, denn die Stunde
des Mittagmahls war da, und ich hatte mich genug angestrengt, um
einen recht gesegneten Appetit zu empfinden. Daß der Kapitän in der
Kajüte bei Tische saß, roch ich nicht nur, sondern ich hörte ihn
auch mit dem Steward sprechen, diesem einzigen Mann der ganzen
Schiffsbesatzung, der ihm eine Art Anhänglichkeit zeigte. Ich
versuchte zu hören, ob der alte Mann und das Mädchen mit ihm
zusammenspeisten, aber es ließ sich keine andere Stimme vernehmen.
Von Herzen wünschte ich, daß der Kapitän wenigstens mit den beiden
freundlich und fürsorglich sein möchte; bei der Kaltherzigkeit und
Selbstsucht dieses Schurken stand aber meine Hoffnung auf sehr
schwachen Füßen.

		Nach einer Weile hörte ich ihn die Kajütentreppe hinaufgehen und
fast gleichzeitig Ducklings laute Stimme den Steward rufen und
fragen: [bookmark: page86]

		»Was für Futter soll der eingesperrte, meuterische Hund
bekommen?«

		Der Steward sprach zu leise, als daß ich ihn hätte verstehen
können.

		»Das ist dem Burschen recht,« fuhr der Maat höhnisch auflachend
fort, »eine bessere Kost gibt es ja gar nicht für ihn, hätte ich
nur ein paar Handschellen, die sollte er auch noch haben. Schlägt
mir die Kanaille solche Beule! Ist sie noch sehr groß?«

		Die Antwort des Steward konnte ich wieder nicht verstehen,
Duckling aber sprach gleich weiter:

		»Es schien mir, als ob der Kerl am Rade grinste, als ich
vorbeiging, aber er soll sich in acht nehmen, er steht bei mir auf
dem Kerbholz. Das ist ja die heimtückischste, niederträchtigste,
meuterischste Bande, mit der ich je gesegelt bin, lieber möchte ich
die ganze Schiffsarbeit allein mit vier Laskaren verrichten, als
mit solchem Gesindel; und was diese Ratte dort im Loch betrifft,
diesen unter der Maske eines Gentlemen versteckten, dreimal
destillierten Verschwörer, wahrhaftig, wenn es nicht der Flagge
wegen wäre, unter der wir segeln, diesen Lump wollte ich mit wahrem
Vergnügen eigenhändig an der Oberbram-Raanocke des Großmastes
aufschlingen, als Warnungszeichen für alle etwaigen Gelüste seiner
Spießgesellen.«

		Dies alles wurde zu meiner Erbauung mit sehr lauter Stimme
gesprochen, aber ich gestehe, daß es mich ziemlich kalt ließ.
Unangenehm war mir dabei nur das eine, daß wenn die Schiffbrüchigen
diesen rohen Wüterich gehört hätten, sie entsetzliche Schlüsse
ziehen mußten über die Bande, unter welche sie geraten waren.

		Kurz darauf kam Duckling an meinem Fenster vorbei und mich an
diesem bemerkend, schrie er nach dem Zimmermann. Als dieser kam,
deutete er auf mein Fenster und gab ihm irgendeinen Befehl. Darauf
ging der Mann wieder weg. Zu derselben Zeit war ein junger
Leicht-Matrose, ein Ire, Namens Dricoll damit beschäftigt, ein Tau
mit einer Pinne am Großmast zu befestigen, Duckling trat an ihn
heran, deutete nach oben und sagte etwas. Ich sah wie der Matrose
leicht mit dem Kopfe nickte, dann aber ruhig in seiner Arbeit, die
übrigens, wie ich erkennen konnte, gleich beendet sein mußte,
fortfuhr. Ob nun dies, oder etwas anderes den Zorn des Maats
reizte, weiß ich nicht, jedenfalls versetzte er aber auf einmal dem
armen Menschen einen groben Stoß in den Rücken, drehte [bookmark: page87] ihn herum, packte
ihn am Halse und schleuderte ihn an die Steuerbord-Schanzkleidung,
indem er dabei schrie: »Schere dich hinauf, wenn ich es dir
befehle, infamer, fauler Lümmel! Rauf mit dir, oder ich will dir
deinen Schädel klopfen, daß du denken sollst, Ostern und Pfingsten
fällt auf einen Tag.«

		Gleich nach dieser rohen Szene sah ich den Zimmermann wieder
erscheinen, bewaffnet mit einem Hammer und mehreren Brettern. Er
legte dieses Gerät vor mein Fenster nieder und begann es zu
vernageln. Mit einem hämischen Lächeln auf dem häßlichen Gesicht
überwachte Duckling diese Arbeit. Als sie beendet war, befand ich
mich in verhältnismäßiger Dunkelheit. Das noch vorhandene kleine
Schlitzfenster nach der See zu, ließ nur wenig Licht ein. So war
ich nun vollständig regelrecht eingekerkert, denn wie ich bei einem
Gehversuch mit meinen Fesseln bemerkt hatte, war nunmehr auch meine
Tür verschlossen. Da ich von dem Verschluß gar nichts gehört hatte,
mußte er sehr behutsam bewirkt worden sein, und ich zweifelte
keinen Augenblick, daß Duckling es getan hatte und den Schlüssel in
seiner Tasche trug.

		Ich war so hungrig, daß ich für einen Zwieback dankbar gewesen
wäre, ich nahm aber Abstand, nach dem Steward zu rufen, weil ich
fürchtete, von diesem Menschen nur eine höhnende Antwort zu
erhalten. Infolge dieser Erwägung beschloß ich, mich niederzulegen.
Ich zog also mit Mühe die Matratze aus meiner Hänge-Bettstelle und
legte sie auf die Pritsche, denn meine gefesselten Beine erlaubten
mir nicht, in mein bisheriges Lager zu steigen. Bald, nachdem ich
mich gelegt hatte, schlief ich ein.

		Als ich wieder erwachte, war es fast ganz dunkel, ich mußte also
den größten Teil des Nachmittags verschlafen haben. Durch mein
Schlitzfenster blickend, sah ich die Schatten des Abends auf dem
Wasser liegen, es blies ein starker Wind und das Schiff legte sich
schwer über.

		Nach einer Weile richtete ich mich auf und bemerkte dicht an der
Tür, auf der Diele stehend, einen Krug und eine Zinnschüssel. »Gott
sei Dank,« dachte ich, »endlich etwas zu essen und zu trinken.« Das
gab mir neuen Mut. Mit einem Ruck stellte ich mich auf meine Füße,
klemmte dabei aber meine Knöchel so heftig mit den Eisen, daß
sofort Blut kam. Unter Schmerzen erreichte ich die Tür, fand aber
nichts weiter vor, als Wasser und solchen Zwieback, wie ihn die
[bookmark: page88] Leute
erhielten. Richtiger Hunger überwindet aber eben alles. Trotz
Schimmel und Würmern aß oder vielmehr verschlang ich mehrere Stücke
dieser fürchterlichen Kost und trank Wasser dazu. Darauf zog ich
meine Pfeife hervor und fing an zu rauchen; ich kümmerte mich sehr
wenig darum, daß der Kapitän diesen Genuß im geschlossenen Raum
untersagt hatte, und wünschte von Herzen seinen Besuch, damit ich
ihm meine Meinung über seine Handlungsweise sagen könnte.

		Ich begann wieder über meine Lage zu grübeln. Wie lange würde
ich hier als Gefangener schmachten müssen? Würde die Mannschaft den
Kapitän zwingen, in einem nahen Hafen anzulegen? In diesem Fall
wurde ich dort vermutlich dem Gericht übergeben, und das wäre mir
unter den obwaltenden Umständen noch das liebste gewesen. Aber die
Aussicht hierfür war doch nur gering, denn die Einleitung der
Untersuchung über mich mußte gleichzeitig das Schiff festhalten,
und eine weitere Verzögerung der Fahrt war gerade das, was der
Kapitän unter allen Umständen vermeiden wollte. Ganz sicher hatte
er die Absicht, direkt nach Valparaiso zu steuern. Ich war fest
überzeugt, daß auch selbst die inständigsten Bitten der von uns
Geretteten ihn nicht bewegen würden, sie an passender Stelle an
Land zu setzen. So hieß es also für mich: Ausharren. Im übrigen
dachte ich, was die Anklage gegen meine Person betraf, nicht
ängstlich. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß irgendein
Gerichtshof mich streng dafür bestrafen würde, daß ich Coxon
gezwungen hatte, ein Boot nach dem Wrack zu schicken. Mir standen
die Aussagen der Leute zur Seite, um zu beweisen, daß ehe ich den
Befehl zum Beidrehen gab, wir ein menschliches Wesen gesehen
hatten, welches unsere Hilfe anrief, meine Handlungsweise also
lediglich dem Impuls, Menschenpflicht zu üben, entsprungen war.
Dies mußte, meiner Meinung nach, die Beurteilung des Falles
wesentlich mildern.

		Während ich in solchen Gedanken versunken dasaß, war es dunkler
geworden und der Wind hatte zugenommen. Ich hörte, wie der Kapitän
gerade über mir Befehle gab, und die Leute Segel kürzten. Das
Schiff war in starker Fahrt. Das Knarren und Stöhnen der Spieren
drang zu mir, ich hörte das Dröhnen der gegen die Schiffsseiten
anschlagenden Wogen und das Brausen des Wassers, welches über das
Deck stürzte. Nachdem die Leute aber eine Zeitlang [bookmark: page89] gearbeitet hatten, holte
das Schiff weniger über und kam auf einen gleichmäßigeren Kiel.

		Es hatte 9 Uhr geschlagen, als plötzlich ein Klopfen an dem
Schlitzfenster meiner Kajüte meine Aufmerksamkeit erregte. Ich
wandte sogleich den Kopf dahin, da es aber nicht nur bei mir,
sondern auch draußen ganz dunkel war, konnte ich nichts erkennen
und glaubte, daß ich mich getäuscht hätte, und das Geräusch über
mir auf Deck gewesen wäre. Nach einer kurzen Pause wiederholte sich
aber das Klopfen und jetzt war es mir unzweifelhaft, daß mit einem
harten Gegenstand, wie etwa dem Griff eines Messers, auf das dicke
Glas meines Fensters vorsichtig gepocht wurde. Ich war erstaunt, da
mir aber einfiel, daß sich die Püttingen unter dem Fenster
befanden, so schloß ich, daß jemand in diese hineingestiegen sei
und sich mir bemerkbar machen wolle.

		Sehr begierig zu erfahren, was das zu bedeuten habe, schleppte
ich mich bei dem ziemlich schräg liegenden Schiff mit vieler Mühe
nach dem Fenster, drehte die Schraube desselben auf, und öffnete
es. Der frisch einströmende Luftzug trieb mir das Sprühwasser ins
Gesicht.

		Besorgt, daß meine Stimme in der Kajüte gehört werden könnte,
denn es war jetzt die Zeit, wo der Grog zubereitet wurde, und
deshalb sehr wahrscheinlich, daß Coxon und Duckling schon beim
Glase saßen, hielt ich meine Hand vor den Mund und fragte leise:
»Wer ist da?«

		Da erschien ein Gesicht in der Fensteröffnung und eine
Flüsterstimme sprach:

		»Stevens, der Zimmermann; ich komme im Auftrage der Mannschaft;
Sie müssen aber einen heiligen Eid schwören, uns nicht zu verraten,
wenn ich Ihnen sage, was wir vorhaben.«

		»Ich befinde mich nicht in der Lage, einen Verrat begehen zu
können,« antwortete ich, »und kann auch keine Versprechungen geben,
ehe ich nicht weiß, um was es sich handelt.«

		Der Mann blieb hiernach einige Zeit still, dann zischelte er:
»Wissen Sie, wir haben die Geschichte hier satt; Tag und Nacht
diese Schinderei, und dabei noch verfaulten Fraß, bei dem man
verhungert, das ertrag der Teufel! Da haben wir gedacht, Sie sollen
das Schiff übernehmen und uns dahin bringen, wohin wir Ihnen sagen
werden. Wollen Sie das?« [bookmark: page90]

		Ich war zu verblüfft durch diese Frage, um sogleich antworten zu
können. Hundert Gedanken schossen mir durch den Kopf: meine lange
Gefängnishaft, wenn Coxon den Befehl über das Schiff behielt, die
vielen Qualen, die mir während derselben von ihm und Duckling
bereitet werden würden, die Sorge betreffs der Behandlung des alten
Herrn mit seiner Tochter, mein lebhafter Wunsch, wieder frei zu
sein usw., kurz, mein erster Impuls war, ›Ja‹ zu sagen. Dann aber
kamen auch schnell die Erwägungen all der Gefahren, welche eine
Meuterei mit sich führt: die unvermeidlichen Exzesse der jeden
Zwanges ledig gewordenen Leute, ihre Disziplinlosigkeit, Roheit,
Unüberlegtheit, ihre Gleichgültigkeit gegen alles, was nicht der
Augenblick bringt, und die dadurch möglicherweise eintretende
Gefährdung des Schiffes. Der Entschluß war schwer für mich.
Indessen, als der Zimmermann mich ungeduldig anfuhr: »Antworten Sie
mir endlich, ich habe keine Zeit, jeden Augenblick kann mich der
Maat bemerken,« da sagte ich kurz entschlossen: »Ich kann nicht
einwilligen; es tut mir leid der Mannschaft und meiner selbst
wegen, aber es ist besser, es bleibt alles wie es ist.«

		»Den Teufel auch, davon ist keine Rede, ob Sie nun wollen oder
nicht,« zischte er heftig. »Wir haben nachgerade genug ertragen,
und wir werden Mittel finden, Sie zu zwingen, uns zu Willen zu
sein. Nehmen Sie sich aber in acht, nun Sie alles wissen,
irgendeinen Versuch zu machen, den Kapitän und den Maat zu warnen,
es könnte Ihnen verdammt schlecht bekommen. Ich sage Ihnen, so ein
Leben ist schnell ausgepustet wie ein Licht. Daran denken Sie.«

		Nachdem er diese Drohung ausgesprochen hatte, zog er seinen Kopf
aus der Fensteröffnung zurück; ich merkte dies aus der jetzt wieder
ungehindert einströmenden Luft. Eine Weile wartete ich noch, dann
aber, als alles still blieb, schloß ich das Fenster.

		Meine Aufregung war furchtbar, wie sollte ich nunmehr
handeln?

		Willigte ich ein, so beging ich ein Verbrechen, indem ich mich
mit den Meuterern verband, willigte ich nicht ein, und warnte den
Kapitän, so schlugen sie mich wahrscheinlich tot. Damit war aber
für den Kapitän nichts gewonnen, denn wollten sie sich wirklich des
Schiffes bemächtigen, so konnten sie dies, trotz einer von mir
erfolgten Warnung, infolge ihrer Überzahl, jeder Zeit tun. Es war
schwer für mich, zu einem Entschluß zu kommen. [bookmark: page91]

		Indessen, ich will mich nicht tugendhafter und besser machen,
als ich wirklich war. Nachdem ich eine halbe Stunde über die Sache
nachgedacht hatte, sah ich ein, daß es mir mehr Vorteil bringen
müsse, wenn die Mannschaft meuterte, als wenn der Kapitän die
Herrschaft auf dem Schiffe behielte. Ich beschloß also, die
Entwicklung der Dinge abzuwarten und danach meine Entscheidung zu
treffen. Das einzige, um was ich von Herzen betete, war, daß kein
Mord verübt werden möchte. Im Grunde fürchtete ich das nicht, weil
ich dachte, den Leuten sei nur daran gelegen, andere Lebensmittel
zu erlangen, entweder aus den Kajütenvorräten oder durch
erzwungenen Ankauf in irgend einem Hafen.

		Die Nacht schlich mir sehr langsam hin, ich zählte jeden
Stundenschlag. Der Wind minderte sich um Mitternacht. Ich hörte
Duckling in die Kajüte des Kapitäns gehen und denselben wecken,
denn natürlich hatte dieser meinen Dienst übernommen.

		Hierauf gingen beide auf Deck, nach ungefähr 10 Minuten kam aber
der Maat wieder herunter und begab sich zu Bett.

		Nach ein Uhr duselte ich etwas ein, wurde aber bald wieder durch
das Gemurmel verschiedener Stimmen auf Deck aufgeschreckt, welches
mein durch die Aufregung verschärftes Gehör dicht an meiner
Kojenwand vernahm. Nach einigen Augenblicken verstummte das
unheimliche Geflüster allerdings wieder, statt dessen hörte ich
aber leise Fußtritte in der großen Kajüte und es wurde auch auf die
Klinke meiner Tür gedrückt. Dann war es wieder ganz still und wie
sehr ich mein Gehör auch anstrengte, ich vernahm doch weiter
nichts, als das Klopfen meines Herzens. Nach und nach geriet ich in
eine fieberhafte Spannung. Alle möglichen Gedanken jagten mir durch
den Kopf. Schließlich schalt ich mich einen Narren, denn das
Gemurmel und Geschleiche, welches mich erschreckt hatte, konnte ja
auch bei der Überreizung meiner Nerven reine Einbildung gewesen
sein. Ich wurde darin bestärkt, als ich plötzlich über mir auf Deck
den Kapitän rufen hörte: »Wache heran! Gieksegel aufgeien!«

		Der Ruf war kaum verklungen, als ich auch schon mehrere Leute
die Treppe hinaufstürmen hörte, welche dicht an meiner Kojenwand
vorbei nach dem Hüttendeck führte; sie mußten also schon vor
Erteilung des Befehls dort gestanden haben, sonst hätten sie nicht
so schnell da sein können. Dies machte mich von neuem [bookmark: page92] stutzig,
indessen hörte ich sie bald an der Arbeit. Als diese aber beendet
und wieder Ruhe eingetreten war, ertönte plötzlich ein gellender
Pfiff und unmittelbar darauf vernahm ich ein heftiges Getrampel
über mir, gefolgt von einem schweren Fall und kurzem Stöhnen. Im
selben Augenblick polterten schwere Tritte eines ganzen Haufens in
eiligem Lauf die Treppe herunter. Die Tür zu Ducklings Kajüte wurde
aufgerissen, und ein furchtbarer Tumult, vermischt mit wilden
Flüchen und Verwünschungen entstand: »Zerrt ihn an den Haaren
heraus,« hörte ich heiser vor Wut verschiedene Stimmen
durcheinanderbrüllen. »Was, du Schuft, du willst dich noch wehren?
Hier, nimm das in dein verdammtes Schielauge! Und das, in deine
bissigen Zähne! Du sollst uns nicht mehr schimpfen und verfluchen,
du Schinderknecht! Laßt mich auch an ihn! Ha, siehst du, ich habe
auch eine gute Faust! Ah! Hast du genug? Schade, das ging zu
schnell!«

		Dies alles schallte in wildem Toben durcheinander. Ducklings
Stimme hörte ich nicht, daß er aber für sein Leben mit all der ihm
zu Gebote stehenden Kraft kämpfte, erkannte ich an den schweren
Stößen der Körper gegen die Wände, dem Klirren von Geschirr, dem
Poltern umgeworfener Gegenstände und dem bis zu mir dringenden
Keuchen der schwer miteinander Ringenden.

		Trotz aller Gegenwehr Ducklings war der Kampf in Wirklichkeit
doch nur kurz. Nach den letzten Worten, die gefallen waren, hörte
ich den Koch heulen: »Nicht machen schon tot, warten pis es is
hell«; dann vernahm ich rohes, grimmiges Lachen, und wie der Körper
des entweder getöteten oder bewußtlosen, unglücklichen Maats, durch
die Kajüte hindurch, die Treppe hinaus auf Deck geschleift
wurde.

		»Hüttendeck ahoi!« schrie einer, »wie steht's bei euch,
Maats?«

		»Die Schlinge hängt, es fehlt nur noch der Hals hinein,« klang
die Antwort, begleitet von rohem Gelächter, zurück.

		Wie ich so mit angehaltenem Atem, in banger Erwartung dessen,
was weiter noch geschehen würde, dalag, vernahm ich ein leises
hastiges Herumtasten an meiner Tür und dann eine vor Angst bebende,
gedämpfte Stimme, welche sagte:

		»Mr. Royle, sie haben den Kapitän und Mr. Duckling umgebracht,
jetzt werden sie mich gewiß holen. Um Gottes Barmherzigkeit [bookmark: page93] willen stehen
Sie mir bei, sprechen Sie für mich, auf Sie werden sie hören.
Retten Sie mein Leben!«

		»Bist du das, Steward?« fragte ich.

		»Ja, Sir, ich bin's.«

		Gerade als er dies sagte, schrie einer oben: »Wo ist der
Steward? Er hielt es immer mit den beiden Teufeln, das saubere
Kleeblatt muß zusammenbleiben; schleppt ihn heran, den Hund!«

		Schon bei den ersten Worten hörte ich, wie der Steward sich
eiligst von meiner Tür entfernte. Bald darauf kamen einige Leute in
die Kajüte, hätten sie ihn dort gefunden, wäre er unzweifelhaft
verloren gewesen; aber einer der Kerle lenkte die Gedanken der
andern Leute unabsichtlich ab, indem er rief:

		»Da drin steckt der zweite Maat, wir wollen ihn
herausholen.«

		Es wurde heftig an meiner Tür gerüttelt und gestoßen.

		»Sie ist verschlossen,« sagte einer, »wir müssen sie aufbrechen;
Jim, hole einen Hammer und ein Brecheisen.«

		In wenigen Augenblicken waren die Werkzeuge zur Stelle, das
Schloß wurde gesprengt, die Tür flog auf.

		In der großen Kajüte brannten zwei Hängelampen, die eine warf
ihr Licht zu mir herein. Ich richtete mich auf und rief den
Eintretenden, auf meine Fesseln deutend, zu: »Na, das ist schön von
euch, daß ihr an mich gedacht habt, nehmt mir die Dinger ab.«

		Ich glaube, es lag etwas in der Art, wie ich das sagte, was sie
nicht zweifeln ließ, daß ich die Meuterei als eine Tat betrachtete,
an der ich mich beteiligt hätte, wenn ich nicht eingesperrt gewesen
wäre.

		»Das wird schnell besorgt sein,« erwiderte der Kerl, der den
Hammer trug; »kommen Sie runter und legen Sie sich auf die Diele,
ich will die Fesseln samt der Kette verschlucken, wenn Sie nicht in
der nächsten Minute imstande sein sollen, zu tanzen.«

		Ich tat, wie der Mann gesagt hatte und legte mich hin; mit zwei
Schlägen waren die Krampen in Stücken und ich sprang auf.

		»Nun, Jungens,« sprach ich im Geiste der Rolle, die zu spielen
ich mir vorgenommen hatte, »was habt ihr getan?«

		»Was wir getan haben,« lachte der Mann, welcher mir die Eisen
abgeschlagen hatte, roh auf; »was wir getan haben, wollen Sie
wissen? Na, wir haben das Schiff genommen, weiter nichts.« [bookmark: page94]

		»Ja, ja, das ist so,« fügte ein anderer hinzu; »der Kapitän ist
mausetot und wenn Sie sehen wollen, was wir mit Mr. Duckling
gemacht haben, da kommen Sie hinauf.«

		»Erst aber sagen Sie,« fuhr ein dritter dazwischen, »wie Sie
sich zu uns stellen wollen. Wir sind jetzt die Herren hier, wie Sie
vermutlich begreifen werden, und da werden Sie klug tun, sich
danach zu richten.«

		In diesem Augenblick kam der Zimmermann herein.

		»O, da ist er ja!« rief er.

		Er faßte mich am Arm, führte mich in die große Kajüte und
forderte mich auf, an das Ende des Tisches zu treten, dann ging er
an die Tür und schrie hinaus: »Alle Mann hierher!«

		Ich hörte die auf dem Hüttendeck befindlichen Leute mit schweren
Tritten langsam gehen, als ob sie eine Last trügen. Das war auch
so, denn bald darauf schlug ein Körper schwer auf das Hauptdeck
nieder. Wie ich später erfuhr, war es die Leiche des Kapitäns
gewesen, die sie über das Hüttendeckgeländer geworfen hatten.
Hienach kamen die Leute herunter. Die ganze Mannschaft war nunmehr
versammelt und stellte sich zu beiden Seiten des Tisches auf, an
dessen Ende ich stand. Es war eine Szene, die ich nie vergessen
werde. Wie zu einem Gericht vereinigt, so stand diese Mordbande vor
mir; ihr unheimlicher Anblick wurde noch gehoben durch die
Verschiedenheit ihrer äußern Erscheinung. Bunt durcheinander
mischten sich die tief im Nacken sitzenden Südwester mit Hüten und
Mützen aller Art, schmutzige Wollhemden mit Ölröcken und
Lotsenjacken, bärtige, sonnverbrannte Gesichter mit blassen,
abgezehrten Wangen; nur in einem waren alle gleich und das war in
dem Ausdruck des teuflischen Hohnes, mit welchem sie unter
verzerrtem Grinsen ihre Blicke durch die Kajüte schweifen
ließen.

		»Nun, Mr. Royle,« begann der Zimmermann, »wir sind jetzt hier
alle gleich, einer gilt so viel, wie der andere. Sie werden das
hoffentlich verstehen, denn sehen Sie, der lange Kerl, der Johnson
da, hat die Eigentümlichkeit, mit Vorliebe Scharfrichter zu
spielen. Er versteht es, wie kein anderer, jedem Mißliebigen mit
einem Ruck den Hals umzudrehen und wollten wir nun fragen, ob Sie
mit uns halten wollen?«

		»Ich stehe in allem zu euch, außer, wo es sich um Mord handelt,«
entgegnete ich. [bookmark: page95]

		Diese Antwort erregte ein Murren, welches die Stimme des
Zimmermanns unterbrach, der mir scharf erwiderte:

		»Wir wissen nicht, was Sie Mord nennen; ein Mord ist hier nicht
verübt worden, was geschehen ist, ist ganz zufällig geschehen, wie
sich eben manchmal ein Unglück zuträgt. Das ist unsere Meinung von
der Sache, verstehen Sie, und da Sie zu uns stehen wollen, wird es
wohl auch die Ihrige sein.«

		Die letzten Worte begleitete er mit einem sehr bedeutsamen
Kopfnicken.

		Mit verschränkten Armen, ihn fest anblickend, hatte ich
zugehört, jetzt sagte ich:

		»Hört, ich will ein offenes Wort mit euch reden. Es ist wohl
keiner unter euch, der nicht empfunden hat, daß ich eure Partei
nahm, seit ihr die erste Klage über die Lebensmittel führtet. Es
wird euch wohl auch nicht verborgen geblieben sein, daß das für
mich der Anfang des Zerwürfnisses mit dem Kapitän wurde. Meinen
Streit mit ihm und Mr. Duckling, wegen der Rettung der
Schiffbrüchigen, habt ihr angesehen und miterlebt. Ich hätte die
offene Auflehnung, die ich infolge derselben beging, nicht wagen
können, wenn ich nicht fest überzeugt gewesen wäre, daß ihr meine
Ansicht teiltet und zu mir stehen würdet. Wir haben das
Rettungswerk zusammen durchgeführt, und ich bin dafür als Meuterer
in Eisen gelegt worden. Ihr habt mir diese jetzt abgenommen und
frei stehe ich wieder unter euch, aber ich weiß nicht, was ihr mit
mir vorhabt. Wollt ihr mein Leben nehmen, ich kann es nicht
hindern, aber ich sage euch, wenn ihr das tut, werdet ihr einen
Menschen töten, der es immer gut mit euch gemeint hat, der
Mitgefühl mit euren Entbehrungen hatte, nie rauh mit euch verfahren
ist und euch gern geholfen hätte, doch das stand nicht in seiner
Macht. Nun sagt, was wollt ihr von mir?«

		Alle hatten stillschweigend zugehört; jetzt schrien sie
durcheinander:

		»Wir wissen das alles.«

		»Wir hegen keinen Groll gegen Sie.«

		»Wir wollen nicht Ihr Leben, im Gegenteil, Sie sollen jetzt das
Schiff übernehmen und uns dahin führen, wohin wir wollen; weiter
verlangen wir gar nichts.«

		Ich tat bei diesen Ausrufen, als wenn sie mich kalt ließen
[bookmark: page96] und hielt
meine Augen unverwandt auf Stevens gerichtet, damit sie sehen
sollten, daß ich diesen als ihr Sprachrohr betrachtete und nur mit
ihm verhandeln wollte.

		Er nahm auch gleich wieder das Wort und begann: »Gut, alles was
Sie sagten, ist ganz richtig; wir haben Ihnen nichts vorzuwerfen.
Was ich Ihnen diesen Abend durch das Fenster vorschlug, wiederhole
ich jetzt: wenn Sie bereit sind, unser Schiff an den Ort zu führen,
den wir Ihnen nennen werden, so können Sie sich die nötigen Maats
zu Ihrer Unterstützung aus unserer Mitte wählen. Wir wollen Ihnen
dann gehorchen, als wenn Sie unser rechtmäßiger Kapitän wären und
Ihnen vertrauen. Aber das sage ich Ihnen vor der ganzen Mannschaft
hier, wenn Sie uns hintergehen und nicht dahin segeln, wohin wir
wollen, oder uns einem Kriegsschiff in den Weg bringen, oder
überhaupt in irgend einer Weise versuchen, uns zu verraten, so
gnade Ihnen Gott. So wahr ich William Stevens heiße, dann werden
wir Sie töten und über Bord werfen. Das merken Sie sich.«

		»Gut,« sagte ich, »ich will tun, was ihr wünscht, aber nur unter
der Bedingung, daß ihr mir euer ehrliches Seemannswort gebt, kein
Blut mehr zu vergießen, nachdem der Kapitän schon ein Opfer eurer
Wut geworden ist.«

		»Bei Gott, nein!« schrie der Koch, »jetzt nix verspreken.«

		»Laßt euch von mir raten!« rief ich in Angst vor neuen
scheußlichen Szenen, den schrecklichen Hintergedanken des Kerls
verstehend. »Wie steht es mit dem alten Mann und seiner Tochter,
sind sie sicher?«

		»Ja,« antworteten sofort mehrere Stimmen, und auch der Koch,
welcher wohl dachte, ich hätte seine Worte mißverstanden, stimmte
ein.

		»Und wie ist es mit Mr. Duckling und dem Steward?« fragte ich
weiter.

		»Tie sein meinige, tie ich mussen turchaus slachten,« kreischte
der Koch. »Ich nich haben vergessen, daß Maat mich stoßen in
Gesicht und treten in Rücken, und Steward uns vergiften. Nein, nix
Gnad, nix Gnad, müssen beide sterben,« heulte der Unhold mit wild
flammenden Blicken, und mehrere der wüsten Burschen stimmten ihm
laut schreiend bei.

		»Hört mich an!« fiel ich mit der ganzen Kraft meiner Stimme
[bookmark: page97] in diesen
Lärm ein; »ich stehe allein gegen euch alle, aber ich fürchte mich
nicht, meine Meinung zu sagen, denn ich bin ein Engländer und weiß,
daß ich zu Engländern spreche mit Ausnahme dieses blutdürstigen
gelben Wilden, der eben kein Engländer ist.« Bei diesen Worten
wurde ich durch ein wieherndes Gelächter unterbrochen, in das sich
Scherze und Neckereien mischten, die alle auf den Koch zielten. Als
wieder Ruhe eingetreten war, fuhr ich fort: »Ich schwöre euch,
alles zu tun, was ihr von mir verlangen werdet, nur laßt von jetzt
ab eure Hände von Blut rein. Ihr habt die beiden Unglücklichen in
eurer Gewalt, könnt ihr aber eure Lage dadurch verbessern, daß ihr
sie tötet? Gewiß nicht; also seid barmherzig. Maats, ich kann nicht
glauben, daß ihr sie mit kaltem Blute umbringen könntet. Gibt es
einen Engländer, der einen wehrlosen Menschen hinzuschlachten
vermöchte? Möchtet ihr dabei stehen und zusehen, wie ein Wehrloser
gemordet wird? Denkt an den allmächtigen Gott über euch, er ist
auch ein Gott der Rache. Ich bitte euch um der Gnade willen, die
ihr selbst erwartet, hört auf mich!«

		»Na, gut, da wollen wir den Steward laufen lassen,« ließ sich
eine Stimme vernehmen, »aber an dem Maat müssen wir unsere Rache
haben, den lassen wir uns nicht nehmen. Sparen Sie sich ihre
Predigten, wir mögen davon nichts wissen.«

		Und wieder erhob sich das unheilverkündende Gemurmel der
erbitterten Leute. Plötzlich rief der Mann, der unterdessen am Rade
geblieben war, durch das Oberlicht herunter:

		»Es ist so schwarz wie Pech nach leewärts, kommt herauf, sonst
wird das Schiff gegen den Mast geweht!«

		»Was soll ich nun tun?« rief ich.

		»Den Befehl des Schiffes übernehmen,« tönte es einstimmig
zurück; »wir wollen Ihnen gehorchen.«

		In wenigen Augenblicken war ich, gefolgt von allen Leuten, auf
Deck. Auf den ersten Blick erkannte ich, daß das Schiff schon so
gut wie gegen den Mast geweht war.

		»Backbord das Ruder! Scharf backbord!« schrie ich. »Backbrassen
vorn und hinten los! Herum mit den Raaen, rasch!«

		Glücklicherweise war nicht nur das erste Kommen des Windes
leicht, sondern die stehende Leinwand war auch verhältnismäßig nur
gering. Ich befahl sofort das Einnehmen aller Segel mit Ausnahme
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und der Besan, in welche ich ein Reff binden ließ, und da ich nicht
wußte, welchen Kurs ich steuern sollte, hielt ich das Schiff dicht
beim Winde.

		Der Himmel sah nach Süden drohend aus und die Nacht war sehr
dunkel. Ich lief herunter, um am Barometer nachzusehen, und fand
ihn nur wenig gefallen. Dies war eine Beruhigung für mich, denn ich
muß gestehen, mir fehlte augenblicklich, unter dem Eindruck der
Erlebnisse der letzten Stunden, die nötige Ruhe, um einem plötzlich
hereinbrechenden schweren Wetter mit der erforderlichen
Kaltblütigkeit zu begegnen.

		An einem sonderbaren nervösen Zittern und einem fast
schmerzhaften Gefühl von Schwäche, welches mich von Zeit zu Zeit
überkam, erkannte ich, daß ich sowohl physisch wie moralisch einen
schrecklichen Stoß erlitten hatte.

		Das einzige, was ich bis jetzt seit meiner Einkerkerung genossen
hatte, waren die beiden Zwiebacks gewesen, und ich fühlte deshalb
das dringende Bedürfnis, mich durch Speise und Trank zu stärken.
Ich suchte den Zimmermann auf und bat ihn, mich kurze Zeit auf Deck
zu vertreten.

		Als ich die Kajütentreppe hinuntersteigen wollte, bemerkte ich
ganz in der Nähe der Tür zwei übereinanderliegende Gestalten. Die
Kajütenlampen warfen genügendes Licht herauf, um mich sogleich
erkennen zu lassen, daß die beiden Körper die von Coxon und
Duckling waren.

		Ich trat zu ihnen heran. Coxon lag auf dem Rücken und Duckling
über ihm, das Gesicht nach unten. An keinem von beiden war Blut zu
sehen. Coxon war offenbar von hinten über den Kopf geschlagen
worden und augenblicklich tot gewesen; seine Züge waren ruhig und
sein graues Haar gab ihm im Tode ein ehrwürdiges Ansehen.

		Um mich zu überzeugen, ob Duckling auch tot wäre, nahm ich ihn
am Arm und wandte ihn um. Dies sahen einige Leute, und einer
derselben rief mir zu: »Das ist recht, rufen Sie den Lump ins Leben
zurück, der Koch möchte ihn so gern noch einmal sprechen.«

		Währenddem trat der Zimmermann zu mir.

		»Er ist tot, denke ich,« sagte er.

		»Tot oder nahe am Sterben,« erwiderte ich; »besser für ihn,
[bookmark: page99] er wäre tot.
Der Kapitän muß, seinem Aussehen nach, sehr ruhig gestorben sein,«
fügte ich hinzu. »Es wäre wohl gut, er würde nach vorn gebracht und
zugedeckt. Was ist denn übrigens mit der Leiche des Matrosen
geschehen, den ich an Bord brachte?«

		»Sie wurde wie eine tote Ratte ins Wasser geschmissen, auf
Befehl dieses Christen hier,« erwiderte er, mit einem Blick des
Abscheus den Körper des Kapitäns mit dem Fuße stoßend. »Dieser
fromme Herr hatte wirklich viel Gefühl, das muß man sagen. Wozu ihn
erst zudecken? Lassen Sie ihn genau ebenso über Bord gehen wie er
den Matrosen, er verdient es nicht besser. Heh! Maats!« rief er
dann gleich den Leuten zu, die uns beobachteten, »kommt doch einmal
hierher,« und als sie heran waren, fuhr er fort, auf die Leiche des
Kapitäns weisend: »Hebt ihn auf, am Tage des jüngsten Gerichts mag
er gegen uns zeugen; jetzt ins Wasser mit ihm.«

		Während drei der Leute den Schiffer aufhoben, faßten andere
Duckling an.

		»Den auch?« fragte einer.

		»Was meinen Sie dazu, Mr. Royle?« wandte sich Stevens an
mich.

		»Das geht Mr. Royle gar nichts an,« äußerte ein anderer im
gröbsten Tone; »der Maat gehört dem Koch,« und sogleich rief er
laut: »Koch! Koch! Komm schnell hierher!«

		Inzwischen trugen die Leute die Leiche des Kapitäns nach der
Leeseite. Zwei hatten die Schultern, einer die Füße gefaßt. Kurz
vor der Schanzkleidung blieben sie stehen und fingen an, den toten
Körper durch Wippen in Schwung zu versetzen. Dann zählten sie unter
Lachen eins, zwei, drei, und in hohem Bogen flog die Leiche über
Bord. »So fahr zur Hölle, wo du hingehörst,« das war das Gebet, mit
welcher einer der Schurken die gräßliche Bestattung begleitete.

		Jetzt wurde unter lautem Gejohle der Koch von einigen Leuten
herangebracht; er war betrunken.

		»Na, Köching, hier ist dein Freund,« sagte Stevens, indem er
Duckling mit der Stiefelspitze berührte, »er wartet schon lange auf
dich, um zu erfahren, was aus ihm werden soll.«

		»Ah ter gutten Gentleman,« lallte der Koch, seine Mütze mit
trunkener Schwerfälligkeit abnehmend und dem anscheinend [bookmark: page100] leblosen
Körper eine taumelnde Verbeugung machend; »abber gutten Gentleman
noch slafen, mich wundervoll ansehn, mich nicht mit Faust slagen
und Fuß stoßen, oh, müssen ihn wecken, ihm Haut abziehn, Augen
ausstecken, Fuß und Hand absneiden. Bei Gott, ja!« heulte auf
einmal der Trunkene, wie wenn er durch seine Rachegelüste plötzlich
ganz ernüchtert worden wäre, »ja, tas wollen ich alles gleich tun.«
Dabei stieß er den vor ihm liegenden Körper wütend mit dem Fuße,
seine Augen funkelten wild und er gellte in unheimlichen Tönen:
»Mir ein Messer geben, ein Messer!«

		Einige Leute lachten, und einer der Unmenschen reichte ihm
eins.

		Zitternd vor Wut und Aufregung packte ich den Arm des
Zimmermanns und zischte ihm ins Ohr:

		»Mr. Stevens, wollen Sie solche Schmach dulden? Können Sie es
mit Ihrer Mannesehre vereinigen, diesen betrunkenen Kannibalen
derart hier wüten zu lassen? Sollen wir uns ruhig zu Zeugen solch
unmenschlicher Taten machen? Lebendig oder tot, besser ist es, der
Maat geht sofort über Bord. Ich bitte Sie, machen Sie dieser
schrecklichen Szene ein Ende.«

		Der Zimmermann gab mir keine Antwort, ich aber wandte mich, wie
von Frost geschüttelt, ab, um nicht zu sehen, was ich machtlos war
zu hindern. Ich sah nur noch, wie der Koch die Arme entblößt, das
Messer in der Hand, niederkniete, um sein blutiges Werk zu
vollziehen. Im nächsten Moment hörte ich einen furchtbaren Schlag,
gefolgt von einem Schrei, gleichzeitig aber auch ein brüllendes
Gelächter der Leute. Als ich mich daraufhin umwandte, sah ich den
Koch gerade in die Speigaten rollen. Stevens kräftige Faust hatte
also doch ihre Schuldigkeit getan und jetzt rief er:

		»Nun über Bord mit dem Ding hier, und wenn Köching noch Rache an
ihm nehmen will, dann werft ihn hinterdrein.«

		Duckling wurde nunmehr aufgehoben wie vorher Coxon und ganz in
der nämlichen Art über Bord befördert. Darauf sprangen mehrere
Leute zu dem Koch hin und fragten (ob im Ernst oder Scherz, war
unmöglich zu erkennen): »Soll er nach? Wir können doch die beiden
Freunde nicht trennen.« Jedenfalls nahm der Koch die Sache
ernsthaft, denn ein gräßliches Angstgeschrei ausstoßend, entwand er
sich mit schlangengleichen Bewegungen den Händen derer, die ihn vom
Boden aufheben wollten und stürmte wie eine [bookmark: page101] Dampfmaschine davon. Alles
lachte hinter ihm her, nur ich trat wie betäubt von all den Szenen
des Schreckens noch einmal an den Zimmermann heran und bat ihn,
mich zu vertreten, so lange ich unten wäre.

		»Was wollen Sie denn da?« fragte er mürrisch.

		»Mein Gott,« erwiderte ich gereizt, »etwas genießen; seit ich
vom Wrack zurück bin, habe ich noch nichts als zwei verschimmelte
Zwiebacks in den Magen bekommen.«

		»Ja freilich,« entgegnete er, »da müssen Sie wohl Hunger haben,
aber ehe Sie gehen, will ich Ihnen doch noch sagen, daß wenn Sie
auch nun den Befehl über das Schiff haben, Sie doch mit mir und dem
Hochbootsmann abwechselnd den Dienst auf Deck tun müssen. Das wird
so am besten sein, meinen Sie nicht auch?«

		»Gewiß, das ist billig.«

		»Und dann denke ich,« fuhr er fort, »werden wir drei hier hinten
die Kajüten bewohnen; die Mannschaft bleibt natürlich vorn. Die
Verpflegung für uns alle miteinander wird aus den Kajütenvorräten
entnommen; alles was diese an Speise und Getränke bieten, geht zu
gleichen Teilen. Sie sollen die Kapitänskajüte haben, ich werde die
Ihrige, und der Hochbootsmann wird die vom Maat nehmen; das haben
wir alles so besprochen, bevor wir uns des Schiffes
bemächtigten.«

		»Gut, Mr. Stevens; so wäre ja alles in Ordnung. Ich kann Sie nur
noch einmal versichern, daß ich alles tun werde, um mir das
allseitige Vertrauen zu erwerben und hoffe, daß auch mir Treue
gehalten werden wird, besonders in bezug auf das Leben des Stewards
und der beiden Passagiere. Betreffs der letzteren möchte ich aber
doch noch fragen, welche Behandlung sie genießen werden.«

		»Nun, die sollen hier ganz ruhig und unbehelligt mit uns wohnen,
sie können tun was sie wollen, niemand wird ihnen etwas zuleide
tun, oder sie belästigen. Was aber den Steward betrifft, da bin ich
doch nicht ganz sicher; ich habe Ihnen bis jetzt noch kein
Versprechen gegeben, daß er geschont werden wird.«

		»Hören Sie,« sagte ich ernst, »mit mir spielen lasse ich nicht;
ich habe mich verpflichtet, alles zu tun, was man von mir verlangen
wird, doch nur unter der einen Bedingung, daß kein Blut mehr
fließt; hält man mir diese Bedingung nicht, so schwöre ich [bookmark: page102] Ihnen, ist es
mir egal was aus mir, Ihnen allen und dem Schiffe wird. Mehr als
mich töten könnt ihr nicht, tut ihr es, so seht, wo ihr bleibt. Ich
erkläre Ihnen jetzt: Ich rühre keinen Finger mehr, ehe mir nicht
eine ganz bestimmte Versicherung in bezug auf den Steward gegeben
ist. Wie lautet nun die Antwort?«

		Er sah mich eine Weile groß an, dann sagte er ganz gelassen:
»Ich werde mit den Leuten darüber sprechen.«

		»Tun Sie das,« rief ich, »aber gleich.«

		Noch einmal blickte er mich wie verwundert an, dann ging er,
stieg aufs Hüttendeck und rief sofort die Leute zusammen.
Inzwischen begab ich mich in die Speisekammer, wo ich kaltes
Fleisch, Zwieback und eine Flasche Sherry fand. Diese Sachen trug
ich mir in die große Kajüte und setzte mich dort an den Tisch. Ich
fühlte keine besondere Unruhe wegen der Debatte, die über meinem
Kopfe stattfand, denn ich wußte, daß ich den Leuten unentbehrlich
war, auch hielt ich die Erbitterung gegen den Steward nicht für so
stark, um befürchten zu müssen, daß die Mannschaft durch dieselbe
verleitet werden würde, meine Dienste ihrer Rachsucht zu
opfern.

		Ich fiel über das Fleisch und den Wein so gierig her und war bei
meinem Hunger so gänzlich in meine Beschäftigung vertieft, daß ich
ordentlich erschrak, als ich plötzlich eine leichte Berührung
meines Armes fühlte. Ich drehte mich schnell herum und sah das
Mädchen vom Wrack mir gegenüber. Ihr Haar hing aufgelöst über ihre
Schultern herab, ihr Gesicht war weiß wie Marmor, ihre blauen Augen
aber leuchteten von Entschlossenheit und Mut. Sie sah bildschön
aus, wie sie da im Schein der Lampe mit ihrem goldigen Haar vor mir
stand.

		»Sind Sie Mr. Royle?« fragte sie mit leiser, aber sehr
wohltuender Stimme.

		»Der bin ich,« erwiderte ich, mich mit einer Verbeugung
erhebend.

		Sie nahm meine Hand und küßte sie.

		»Sie haben das Leben meines Vaters und das meine gerettet, und
ich habe Gott gebeten, Sie zu segnen für Ihren Edelmut. Es bot sich
mir noch keine Gelegenheit, Ihnen zu danken, man erlaubte mir
nicht, Sie aufzusuchen. Der Kapitän sagte, Sie hätten gemeutert und
lägen in Eisen. Mein Vater wünscht Ihnen zu danken, sein Herz ist
so voll, daß er keine Ruhe findet, [bookmark: page103] aber er ist zu schwach, um sich bewegen
zu können; wollen Sie zu ihm kommen?«

		»Jetzt nicht,« sagte ich; »Sie sollten schlafen, sich wieder
stärken nach all dem Schrecklichen, was Sie erlebten und
durchzumachen hatten.«

		»Wie konnte ich schlafen,« flüsterte sie schaudernd, »bei dem
Entsetzlichen, was hier vorgegangen ist? Ich hörte alles, hörte,
wie dort in jener Kajüte gekämpft und gemordet wurde. Ach,«
schluchzte sie, ihr Gesicht mit den Händen bedeckend, »es war so
furchtbar, so schrecklich!«

		»Ja, Entsetzliches ist geschehen,« erwiderte ich, sehr rasch
sprechend, weil ich jeden Augenblick fürchtete, daß die Leute
herunterkommen würden, »aber ängstigen Sie sich nicht, beruhigen
Sie sich, das Schlimmste ist vorüber. Hörten Sie nicht, wie mir die
Versicherung gegeben wurde, daß Sie und Ihr Vater sicher wären?
Bitte, gehen Sie in Ihre Koje und versuchen Sie zu schlafen;
glauben Sie mir, so lange ich in Ihrer Nähe bin und noch einen
Finger rühren kann, soll Ihnen kein Haar gekrümmt werden. Es liegt
eine schwierige Aufgabe vor mir, mit Gottes Hilfe werde ich sie
aber lösen. Seien Sie überzeugt, das Bewußtsein, daß Ihre
Sicherheit von meiner Handlungsweise abhängt, wird mein Sinnen und
Denken schärfen, meine Wachsamkeit verdoppeln.«

		Tief gerührt durch den Ausdruck ihrer Dankbarkeit und entzückt
von ihrer Schönheit küßte ich ihr die Hand, wie sie vorhin die
meinige geküßt hatte. Dann folgte sie meinem Wunsch und ging wieder
in ihre Koje.

		Ganz erfüllt von dem Eindruck, den das holde Mädchen auf mein
Herz gemacht hatte, stand ich und blickte ihm nach. Es war mir, als
ob ich neue Kraft gewonnen hätte in dem Gedanken, daß dieses Wesen
meinem Schutz und meiner Obhut anvertraut war. Alle Gewissensbisse,
die mich geplagt hatten, weil ich eingewilligt, das Schiff nach dem
Gefallen einer Rotte Schurken zu steuern, lediglich aus Furcht für
mein Leben, waren wie ausgelöscht. Mir stand jetzt einzig und
allein die Aufgabe vor Augen, sie gegen jede Gefahr zu schützen.
Von jetzt ab wollte ich den an mich gestellten Forderungen der
Leute bereitwillig nachkommen, sofern sie nur zur Sicherheit und
zum Besten dieses Mädchens dienten.

		Die Stimmen der Mannschaft über mir, die mir die Erregtheit
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mit welcher sie verhandelten, führten mich zum Bewußtsein meiner
Lage zurück. Ich trank noch einen Schluck Wein und begab mich in
die Kajüte des Kapitäns, um mich durch einen Einblick in das
Loggbuch über die Lage des Schiffes am vorhergehenden Tage zu
unterrichten.

		Als ich die Tür geöffnet hatte und das Licht des Raumes, aus dem
ich eintrat, in die Kajüte fiel, erschreckte mich der Anblick eines
Mannes, der aus einem Winkel auf seinen Knien hervorkroch.

		»O mein Gott, Sir,« wimmerte er kläglich, »soll auch ich jetzt
umgebracht werden? Ach, Sir, in Ihrer Macht liegt es, mich zu
retten; Ihnen werden sie gehorchen. Ich habe Frau und Kind zu Haus;
ich bin ein elender Sünder und noch nicht bereit zum Sterben.«

		Nach diesen Worten brach das erbärmliche Geschöpf in Tränen aus,
rutschte dicht an mich heran und umschlang meine Beine. Es war
natürlich der Steward.

		»Zurück mit dir, verbirg dich, laß dich weder sehen noch hören,«
stieß ich leise hervor. »Ich kann nichts versprechen, aber ich will
mein Bestes tun, dein Leben zu retten. Schnell fort, zurück in
deinen Winkel, jeden Augenblick können sie herunterkommen. Kerl,
sei ein Mann und winsele mir nichts vor. Mit deinem Gejammer
würdest du den Leuten nur Vergnügen machen. Zeige dich ruhig und
mutig, wenn du ihnen gegenüberstehst.«

		Er kroch eilig in seinen Winkel zurück. Darauf nahm ich das auf
dem Tisch liegende Loggbuch, trug es unter die Lampe in der Kajüte
und las dort die Messungen des gestrigen Tages nach; dann brachte
ich das Buch zurück und stieg auf das Hüttendeck.

		Die Dämmerung brach im Osten an, der Himmel sah noch trübe aus,
aber weniger drohend. Die See ging ziemlich schwer, das Schiff aber
hielt bei seinen wenigen Segeln ruhige Fahrt. Der Steuermann
faulenzte am Rade; einen Arm durch die Spaken gesteckt und die
Beine übereinandergeschlagen, saß er so recht da, wie einer, der
zeigen will, daß Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit herrsche,
und er nur aus Gefälligkeit seine Arbeit täte. Er beobachtete seine
um das vordere Oberlicht versammelten Maats und rief ihnen manchmal
etwas zu.

		In der Mitte der rauchenden, schreienden, gestikulierenden
[bookmark: page105] Leute,
befanden sich der Hochbootsmann und der Zimmermann, den Koch, diese
Bestie, bemerkte ich aber nicht, woraus ich schloß, daß er durch
den letzten Denkzettel, den er vom Zimmermann erhalten hatte,
vorläufig zur Ruhe gebracht sei.

		Es schien mir nicht klug, mich unter die Leute zu mischen und
deshalb schlenderte ich nach dem Kompaß. Der Mann am Ruder richtete
sich aus alter Gewohnheit des Respektes, welche zu stark war, um
gleich vergessen zu werden, gerade auf, sah auf die Windrose, dann
auf die Segel, gerade wie ein Mann, der beeifert ist, sich seine
Pflichten recht angelegen sein zu lassen. Ich redete ihn nicht an,
sondern überflog nur den Horizont, konnte aber nichts entdecken,
außer die unruhigen Wogen.

		Inzwischen hatten mich die Leute bemerkt; den Hochbootsmann und
den Zimmermann an der Spitze, kamen alle miteinander auf mich
zu.

		Ein Zittern, welches ich nicht zu beherrschen vermochte,
durchlief mich, doch schon im nächsten Augenblick hatte ich meine
Ruhe wieder gewonnen.

		Der Zimmermann redete mich an: »Die meisten von uns sind der
Ansicht, den Steward laufen zu lassen, einige aber verlangen eine
Strafe für ihn, weil er sich immer hämisch gezeigt hat, wenn er das
stinkige Essen verteilte und dann auch wider besseres Wissen zu
unfern Ungunsten frech log und dem Kapitän zu Munde sprach.«

		»Also keiner von euch verlangt sein Leben?« fragte ich.

		»Ach was, sein verdammtes Leben, mag er's behalten,« tönte es
zurück, »uns ist daran nichts gelegen.«

		»Gut, wer von euch fordert Strafe?«

		Es entstand eine Pause, dann aber trat Fisch vor und sagte: »Na,
ich bin einer davon.«

		Ich mußte unwillkürlich lachen, denn er sagte das sehr komisch
und mit einem gewissen Humor erwiderte ich: »Fisch, du hast
eigentlich ganz recht, einen Denkzettel verdient der Bursche, er
ist auch in meinen Augen ein ganz erbärmlicher Wicht, aber ich will
es euch offen gestehen, ich habe ihn vorhin gesehen, er ist vor
Todesangst ein heulendes, wimmerndes altes Weib geworden. Der
Mensch ist so elend, daß es sich wahrhaftig nicht mehr der Mühe
lohnt, an ihm Rache zu nehmen. Ihr alle werdet mir rechtgeben,
[bookmark: page106] wenn ihr
ihn erst sehen werdet. Verachtung und höchstens noch einen Fußtritt
dazu, das ist alles was der Lump meiner Meinung nach vertragen
kann; Fisch gib ihm einen Fußtritt, aber keinen zu kräftigen und
lasse dir daran genügen, ich bitte dich darum; sei ein guter
Kerl.«

		Meine Worte hatten die von mir erwünschte Wirkung erzielt, alles
lachte, als Fisch selbst lachend zurücktrat und sagte: »Na, da will
ich ein guter Kerl sein.«

		»Übrigens,« begann hierauf der Hochbootsmann, »die Sache hat
auch noch eine andere Seite. Der Steward ist der einzige, der mit
den Kajütenvorräten Bescheid weiß; wird uns der Mensch vor Angst
blödsinnig, finden wir vielleicht nicht die Hälfte von dem was da
ist. Ich habe dafür gestimmt, daß er uns bedienen, selbst aber
nichts anderes bekommen soll, als das, was er uns bisher austeilte.
Die Strafe meine ich, wird eine ganz gesunde sein.«

		Während der Hochbootsmann sprach, sah er mich fortwährend an.
Aus seinem Blick las ich, daß ich in ihm einen Verbündeten hatte.
Er war der einzige, der noch von der ersten Schiffsbesatzung
stammte, und ich war überzeugt, daß er nur mitgemeutert hatte, um
sein Leben zu retten. Mir erschienen seine Worte der Lage ganz
angepaßt, und ich fragte deshalb:

		»Genügt euch die vom Hochbootsmann vorgeschlagene Strafe?«

		»Ja doch, die genügt,« wurde ungeduldig geantwortet, und eine
Stimme rief: »Hol das dumme Luder der Teufel, sprechen wir jetzt
endlich von uns selbst, ich frage, wohin soll unsere Fahrt gehen?
Das scheint mir doch das wichtigste zu sein, ich mag nicht gehangen
werden, wenn ich an Land komme.«

		Diese vernünftige Bemerkung machte Johnson, und ich stimmte sehr
erleichtert gleich bei: »Ja, das ist mir allerdings auch sehr
wichtig, laßt uns davon reden. Mr. Stevens, Sie sagten mir, alle
Ihre Pläne wären besprochen, wollen Sie mir dieselben
mitteilen?«

		»Gewiß,« entgegnete er, »damit Sie aber über alles Bescheid
wissen, muß ich Ihnen zuerst erzählen, wie wir dahin gekommen sind.
Sehen Sie, die ganze Geschichte, die sich heute nacht abgespielt
hat, ist einzig und allein eine Tat der Selbsthilfe gewesen, gegen
eine Behandlung, die nicht länger zu ertragen war. Hätte der
Kapitän ehrlich und menschlich mit uns gehandelt, so würden wir gar
nicht daran gedacht haben, zu rebellieren. Er [bookmark: page107] hatte versprochen, anzulegen
und andere Lebensmittel für uns zu beschaffen und sein Wort nicht
gehalten. Länger hungern konnten und wollten wir aber nicht, es
blieb uns nichts übrig, als uns unser Recht selbst zu verschaffen.
Dabei hatten wir durchaus nicht die Absicht ihn umzubringen; wir
wollten ihn bloß betäuben, um uns seiner zu bemächtigen und
schlugen ihn von hinten nieder, weil wir fürchteten, er hätte einen
Revolver bei sich. Daß der Schlag zu grob ausfiel, war ein Unglück,
weiter nichts. Na und der andere, der wehrte sich, wie ein
wildgewordener Stier, anstatt sich zu ergeben, wo so viele über ihm
waren; da hat er eben auch zu viel gekriegt und ist durch seine
eigene Schuld gestorben. So war es, das ist die reine Wahrheit.
Was, Maats! Ist es nicht so gewesen?«

		Ein beistimmendes Gemurmel lief durch den ganzen Haufen und
einer schrie: »Ja, genau so war's, mir wollte er die Augen
ausdrücken und die Zunge ausreißen; er hatte mich schön in der
Mache und das litten doch die andern nicht. Da war es kein Wunder,
daß ihm schließlich der Pust ausging.«

		»Also,« nahm der Zimmermann wieder das Wort, »das wollte ich
bloß vorausschicken, um Ihnen zu zeigen, daß wir uns rein nur in
der Notwehr befanden und nicht morden wollten. Da das Unglück nun
aber geschehen ist, müssen wir sehen, daß es uns nicht weiter
schadet. Wir haben darüber gesprochen, wie sich das am besten
machen ließe und sind darauf gekommen, irgend eine Küste
anzulaufen. Einer schlug Florida vor, ein anderer den Golf von
Mexiko, ein dritter die Südküste von Afrika, ein vierter
Baffinsland usw., wir konnten aber nicht weiter einig werden, als
darüber, daß Amerika doch wohl das gescheiteste sein würde, weil
das ein großes Land ist, in dem es einem wohl gelingen könnte, sich
zu verstecken.«

		Hierüber lachten einige Leute, der Zimmermann ließ sich aber
nicht stören und fuhr fort: »Um nun zu einem Beschluß zu kommen,
wollen wir durch das Los bestimmen, nach welcher Küste Sie uns
bringen sollen. Wenn wir noch eine Tagereise entfernt sind,
besteigen wir die Boote und rudern ans Land; was wir dort tun und
sagen, ist vorderhand noch nicht so genau durchgesprochen,
jedenfalls sind wir aber Schiffbrüchige, hilflos und entblößt von
allem. So ist unser Plan.« [bookmark: page108]

		»Ja, das ist unser Plan, aber nicht der ganze,« bemerkte einer.
»Du hast noch nicht alles gesagt, Maat.«

		»Höre Bill,« entgegnete der Zimmermann aufgebracht, »entweder
führe ich das Wort, oder ich tue es nicht. Wenn du weiter sprechen
willst, so brauchst du es nur zu sagen, damit wir wissen, woran wir
sind. Aber entweder du oder ich, nur einer kann der Wortführer
sein. Das ist meine Meinung, verstehst du mich?«

		»Herrgott, ich will ja gar nichts sagen,« brummte der als ›Bill‹
angeredete Mann, »ich will dir ja gar nicht dreinreden; ich dachte
nur, du hättest was vergessen und da fuhr mir das so raus.«

		Was es war, was der Zimmermann verschwieg, ahnte ich nicht, aber
neugierig wollte ich mich auch nicht zeigen und deshalb tat ich,
als ob ich gar kein Gewicht auf die Auseinandersetzung zwischen den
beiden legte. Meine Sache war es nur zu hören, wachsam zu sein und
den Umständen nach zu handeln, um vor allem das Leben des alten
Mannes, das seiner Tochter und das meinige zu erhalten.

		Ich wartete ab, ob vielleicht noch irgend einer etwas sagen
würde, da aber nunmehr alles still blieb, erwiderte ich:

		»Ich weiß nun, was von mir gewünscht wird, und je eher eine
Einigung über den Ort der Landung stattfindet, um so besser wird es
für uns alle sein.«

		»Können Sie uns keinen Rat geben?« fragte ein Mann. »Nennen Sie
uns einen Punkt, der leicht zu erreichen ist.«

		»Ich war niemals an der Küste von Nordamerika,« antwortete
ich.

		»Tut nichts, Amerika ist nicht der einzige Ort in der Welt,«
meinte Fisch.

		»Die meisten von uns wünschen aber in Amerika an Land zu gehen,
und damit ist die Sache abgemacht,« entschied der Zimmermann mit
scharfem Ton.

		»Das meine ich auch,« rief Johnson, »und ich denke, das beste
wird sein, südlich zu steuern. Wenn wir New-Orleans erreichen
können, so finden wir da jeden Tag eine Menge Schiffe, die den
Hafen verlassen und gute Heuer zahlen.«

		»Ja, ja, so soll's sein, jeder kann dann tun, was er will,«
stimmten mehrere ein. [bookmark: page109]

		»Ganz, wie ihr wollt,« bemerkte ich, »nur entschließt euch bald,
damit ich das Schiff in seinen Kurs bringen kann.«

		Mit diesen Worten stand ich von dem Gitter auf, auf welchem ich
gesessen hatte, und schritt nach dem andern Ende des Hüttendecks.
Nachdem ich die Stimmung der Leute erkannt hatte, war mir viel
leichter ums Herz. Es stand außer Frage, daß sie erschrocken waren
über das, was sie getan hatten, und hierin lag eine Bürgschaft, daß
keine weiteren Untaten begangen werden würden. Ihr Plan, das Schiff
zu verlassen und an Land zu rudern, sobald wir in die Nähe
desselben gelangt sein würden, war ausführbar und daß sie sich für
schiffbrüchige Seeleute ausgeben wollten, war schlau ersonnen, denn
einmal erst am Lande, in alle Winde zerstreut, oder an Bord anderer
Schiffe verheuert, wurde es schwer, wenn nicht unmöglich, des einen
oder andern habhaft zu werden, falls ein durch irgend einen Umstand
aufgetauchter Verdacht zu Nachforschungen Anlaß geben sollte.

		Was mich betraf, so bezweifelte ich, daß sie mir erlauben
würden, das Schiff zu verlassen, denn sie mußten befürchten, daß
ich sie am Lande sofort zur Anzeige bringen würde. Indessen
vorläufig zwang ich mich noch, alle Sorgen für die Zukunft zu
verbannen. Meine Aufmerksamkeit mußte auf die unmittelbare
Gegenwart gerichtet sein, um den Gefahren, die diese brachte, zu
begegnen.

		Die Tageshelle verbreitete sich mehr und mehr. Der aus Süden
wehende Wind war stark. Das Schiff, welches kaum nennenswerte Fahrt
machte, schaukelte auf den sich überstürzenden Wogen. Der Himmel
verlor bald sein drohendes Aussehen und ließ mehr auf gutes Wetter
schließen.

		Der Zimmermann rief mich jetzt, und ich begab mich wieder zu den
Leuten.

		»Wir sind nun alle einig, Mr. Royle,« sagte er ziemlich höflich;
»unsere Wahl ist auf New-Orleans gefallen. Im Golf von Mexiko
scheitern eine Menge Schiffe, wie ich habe sagen hören, warum also
wir nicht auch?« lachte er, »und wenn wir da also noch etwa fünfzig
Meilen von der Küste ab sind, werden Sie uns das sagen und uns die
Richtung auf den Mississippi zeigen. Wenn das geschehen ist, dann
wollen wir Sie nicht länger bemühen.«

		»Wie ist die Richtung?« fragte ich den Mann am Steuer. [bookmark: page110]

		»Südwest,« erwiderte er.

		»Nimm Südwest bei West!« befahl ich.

		»Wie ist unser direkter Kurs nach New-Orleans?« fragte der
Zimmermann argwöhnisch.

		»Warten Sie einen Augenblick, ich will es Ihnen auf der Karte
zeigen,« antwortete ich und ging herunter, um dieselbe aus der
Kapitänskajüte zu holen.

		»Steward!« rief ich.

		»Hier, Sir,« wimmerte der vor Angst halb Tote.

		»Tröste dich; es wird dir nichts geschehen.«

		»Möge Gott im Himmel Sie segnen!« schrie er wie toll vor Freude,
indem er auf mich zusprang.

		»Bleib mir vom Leibe!« rief ich, denn ich dachte, er wollte mich
umarmen. »Komm wieder zu Verstande, Mensch, und laß dich nicht
sehen, bis ich dich rufe.«

		Etwas besseres hätte ich nicht sagen können, um seinem
übermäßigen Freudentaumel Einhalt zu tun, denn er verkroch sich
sofort wieder in seinen Winkel.

		Da es hier unten noch dunkel war, machte ich Licht, und fand
nach kurzem Suchen die Karte, auf welcher der Kurs des Schiffes bis
zum Mittag des vorigen Tages durch Nadeln bezeichnet war. Ich nahm
sie auf Deck, breitete sie dort auf dem Oberlicht aus und zeigte
den Leuten die Stelle, wo wir uns jetzt befanden.

		»Unser Kurs,« sagte ich, »ist Südwest bei West. Sind Sie nun
befriedigt, Mr. Stevens?«

		»O, ich denke, es ist alles richtig,« entgegnete er.

		»Ruder auf! Fiert die Leebrassen!« rief ich. Beide Befehle waren
kaum gegeben, als die Leute auch schon lustig davonsprangen und an
die Arbeit gingen.

		Nach wenigen Minuten hatten sich die stehenden Segel
gerundet.

		»Vor- und Groß-Bramsegel los!« befahl ich weiter, und während
die Leute ins Takelwerk stiegen, die Segel zu lösen, wandte ich
mich an den Zimmermann, der mit dem Hochbootsmann bei mir geblieben
war, und sagte:

		»Ich werde das Schiff nach Ihrem Wunsch bis auf fünfzig Meilen
an den Mississippi heranbringen, erwarte aber, daß auch Sie und die
Leute die mir gegebenen Zusagen halten.« [bookmark: page111]

		»Ja doch, ja,« brummte er mürrisch; »wir haben genug verbrochen,
zu viel, schätze ich, wenn auch im Grunde nicht mehr, als die
Lumpenhunde verdient haben, für Sie ist das aber die
sicherste Bürgschaft uns gegenüber, denn natürlich ist unser
einziger Wunsch, so schnell als möglich aus diesem verfluchten
Schiff herauszukommen.«

		»Das soll geschehen, wenn mir in allen Stücken Gehorsam
geleistet wird.«

		»In dem Punkt werden Sie sich nicht zu beklagen haben, so lange
Sie uns Treue halten.«

		»Auch über die Kajütenvorräte wollte ich noch mit Ihnen
sprechen,« fuhr ich fort. »Wenn Sie meinem Rat folgen wollen, so
lassen Sie den Steward dieselben in der herkömmlichen Weise
verteilen, damit sie reichen, andernfalls könnte es sich leicht
ereignen, daß sie verzehrt sind, ehe die Reise zu Ende ist.
Betreffs der Spirituosen möchte ich bitten, mir die Verausgabung
derselben zu überlassen.«

		»Und auf welche Ration würden Sie gedenken uns zu setzen?«
fragte er.

		»Darüber würde mir Ihr Rat erwünscht sein,« entgegnete ich.

		Dies hieß den Spieß umdrehen. Er kam in Verlegenheit, nahm die
Mütze ab und kratzte sich hinter den Ohren.

		»Na, drei Maß den Tag, was meinen Sie?«

		»Sehr gut,« sagte ich, »aber wird es dabei bleiben?«

		»Nun, ich schätze, daß wir damit den Tag schon auskommen
können.«

		»Und Sie verbürgen sich, daß der Steward vor jeder
Gewalttätigkeit sicher ist, während er die Rationen verteilt?«

		»Maats!« rief er da plötzlich den Leuten zu, die damit
beschäftigt waren, die Bramsegel anzuholen, »werden drei Maß Rum
täglich uns am Leben erhalten?«

		»Sollen wir sie alle auf einmal bekommen?« fragte einer.

		»Nein,« erwiderte ich, »in drei Porttonen.«

		»Nun also, Jungens, laßt hören, wie ihr darüber denkt,« rief der
Hochbootsmann.

		Ein junger Leichtmatrose schrie: »Drei Maß sind nicht genug,«
aber einer der älteren Matrosen drehte sich nach ihm um und fuhr
ihn an: »Was, du Seekrebs, wo willst du denn all den Rum
hinverstauen? [bookmark: page112] Antworte nicht für Leute, die das besser
verstehen, oder du kannst eins besehen, daß du Rad schlägst. Es ist
genug!« rief er uns zu.

		»Da hast du recht,« stimmte der Zimmermann bei. »Das meine ich
auch.«

		In diesem Moment fielen die Bramsegel nieder; ich befahl das
Anholen derselben, und die Rumfrage war erledigt.

	
		
		Neuntes Kapitel.

Meine Schützlinge.

		Da die Leute die ganze Nacht auf den Beinen gewesen waren, riet
ich dem Zimmermann, ihnen zu sagen, daß die Wachen nicht geändert
würden und die Freiwache sich deshalb schlafen legen solle.

		Wie mir schien, forderten einige Leute Rum; der Zimmermann wies
sie jedoch ab, indem er sagte, daß bis zum Frühstück kein solcher
ausgeteilt werden würde, und wenn sie noch lange davon redeten,
würde er die Fässer anbohren und auslaufen lassen. Wenn sie
anfangen wollten zu trinken, so würde es nicht lange dauern, bis
das Schiff in Not geriete. Dann könnte ein anderes Schiff sich
ihrer bemächtigen und sie alle miteinander nach England schleppen,
und was sie dort erwarte, das wüßten sie ja.

		Solche Worte aus dem Munde des Mannes, welcher ihr Ratgeber und
Führer bei der Meuterei gewesen war, verfehlten ihre Wirkung nicht,
und diejenigen, welche Rum gefordert hatten, wurden von ihren Maats
sehr schnell zur Vernunft gebracht.

		Die Furcht vor einer Möglichkeit, wie sie der Zimmermann
geschildert hatte, war so groß, daß, wenn in diesem Augenblick
einer den Vorschlag gemacht hätte, alle Rumfässer über Bord zu
werfen, die meisten zugestimmt hätten und die Sache ausgeführt
worden wäre.

		Während der Zimmermann sich in dieser Angelegenheit mit der
Mannschaft beschäftigte, benutzte ich seine Abwesenheit, um dem
Hochbootsmann einige Fragen über die Meuterei zu stellen und ihn
über das Vorhaben der Leute auszuforschen, welches der [bookmark: page113] Zimmermann
verschwiegen hatte. Der Hochbootsmann, welcher im Grunde ein
ehrlicher Mensch war, erklärte, daß er keine Ahnung von dem seitens
des Zimmermanns geheim gehaltenen Plan hätte, versprach mir aber,
Johnson oder andere, die darum wüßten, auszuholen, und wenn er
etwas erfahren hätte, es mich wissen zu lassen.

		Er sagte mir, daß er sich an der Meuterei habe beteiligen
müssen, um sein Leben zu erhalten, denn die Leute hätten ihn immer
in Verdacht gehabt, daß er es mit dem Kapitän hielte. Jetzt
verfolge ihn fortwährend der Gedanke, wie die ganze Sache enden
solle. Wenn er es irgend einrichten könne, sich von den Leuten zu
trennen, so würde er es tun; das Schiff zu verlassen und in offenen
Booten nach dem Lande zu steuern, wie es die Absicht sei, schlösse
die Gefahr nicht aus, unterwegs in irgend einer Weise angehalten zu
werden. Sollten die Boote aber auch das Land ungehindert erreichen,
so wäre hundert gegen eins zu wetten, daß die Leute, nach ihren
Schicksalen und allen Umständen befragt, sich zum großen Teil durch
ihre Antworten verdächtig machen würden.

		Hier wurde unsere Unterhaltung durch den Zimmermann
unterbrochen, welcher kam, um mich aufzufordern, die Wache zu
übernehmen, damit er und der Hochbootsmann sich zu Bett legen
könnten, er wenigstens wäre wie zerschlagen und zu keiner Arbeit
fähig, bis er ausgeschlafen hätte.

		Es war jetzt voller Tag, der Osten erfüllt von der Pracht der
aufgehenden Sonne. Ich entdeckte windwärts ein Segel, welches nach
Osten steuerte. Durch das Glas erkannte ich, daß es ein kleiner
Topsegelschoner war, aber da wir bei frischer Brise gute Fahrt
machten, verlor ich ihn bald aus dem Gesicht.

		Der Anblick dieses Schiffes veranlaßte mich jedoch, über meine
Lage nachzudenken. In welchem Lichte mußte ich erscheinen, welche
Behandlung würde mir zuteil werden, wenn ich die Geschichte dieser
Meuterei erzählte, vorausgesetzt, ich erreichte überhaupt noch
jemals das Land. Doch diese Sorge stand vorläufig in zweiter Linie,
das, was mich gegenwärtig am meisten beschäftigte und ängstigte,
war der Gedanke, was die Leute mit mir anfangen würden, wenn ich
sie an die von ihnen erwünschte Stelle gebracht hätte. Es war kaum
denkbar, daß sie mir, dem Zeugen ihrer mörderischen Taten gestatten
würden, mein Leben zu retten. [bookmark: page114] Mochten sie mir augenblicklich beteuern, was
sie wollten, Vertrauen darauf konnte ich nicht haben. Sie waren und
blieben Verbrecher, von denen ich nichts anderes erwarten konnte,
als daß sie mich ohne jedes Besinnen mit kaltem Blut morden würden,
wenn die Aussichten auf ihr Entkommen sich durch meinen Tod
verbesserten. Ebenso war ich fest überzeugt davon, daß ich das
Schicksal Coxons und Ducklings geteilt haben würde, wenn sie nicht
einer Person bedurft hätten, welche die Schiffsführung verstand und
geeignet war, sie aus den Gefahren herauszubringen, in denen sie
sich nach Verübung ihrer Taten befanden.

		Meine Aufregung war größer, als ich eingestehen mochte. Ich
entwarf im stillen alle möglichen und unmöglichen Pläne zu meiner
Errettung aus dieser Drangsal, immer aber im Hinblick auf die
beiden Schiffbrüchigen.

		Einen Augenblick dachte ich daran, den Hochbootsmann ins
Vertrauen zu ziehen, im geheimen Lebensmittel in eins der Boote zu
verstauen, eine Gelegenheit abzupassen und mich mit ihm und unsern
Passagieren, im Schutz der Nacht davonzustehlen. Dann wieder
erschien es mir besser, durch ihn die Stimmung der Leute sondieren
zu lassen, um zu erfahren, ob einige darunter wären, die sich auf
unsere Seite stellen würden, wenn wir zu den Waffen griffen und es
auf einen Kampf mit dem übelgesinnten Teil der Mannschaft ankommen
ließen.

		Einen Augenblick dachte ich auch daran, sie in dem Kurs des
Schiffes zu täuschen und plötzlich in einen Hafen einzulaufen. Das
war aber natürlich eine ganz überflüssige Idee, denn sie war
absolut unausführbar.

		Um die Mannschaft sehen zu lassen, daß ich meinem Dienst ganz
wie früher oblag, verließ ich das Deck nicht, bis es sechs Uhr war.
Der Morgen war um diese Zeit sehr schön, die Brise duftig und warm,
und das Wasser so blau wie der Himmel.

		Als ich in die früher von mir bewohnte Kajüte ging, um den
Zimmermann zu wecken, fand ich ihn mit den Stiefeln auf den Füßen
auf meiner Matratze liegend und eine mir gehörige Pfeife in der
Hand. Ich sagte ihm, das Schiff könne jetzt alle kleinen Segel
tragen und riet ihm, diese zu setzen. Er stieg in ziemlich guter
Laune von der Pritsche und ging durch die große Kajüte. Als er im
Begriff stand, die Treppe hinaufzusteigen, fragte ich ihn, [bookmark: page115] ob er jetzt wohl
den Steward sehen wolle, um mit diesem über die Kajütenvorräte zu
sprechen, es wäre mir lieber, sagte ich, wenn er dem Manne die
nötigen Befehle erteilte, da ihm die Wünsche der Leute am besten
bekannt wären. Die Wahrheit war aber, daß ich ihm so viel als
möglich Verantwortung aufbürden wollte, um jede Unzufriedenheit mit
meiner Leitung der Geschäfte tunlichst zu vermeiden.

		»Meinetwegen, schaffen Sie ihn her, wo steckt er?« erwiderte er
und kam zurück.

		»Steward,« rief ich.

		Nach einer kleinen Weile wurde die Tür der Kapitänskajüte
geöffnet und der Steward erschien. Ein so kummervolles, blutleeres
Gesicht, mit so verzweifeltem Ausdruck, roten Augen und bebendem
Munde hatte ich mein Lebtag noch nicht gesehen. Seine Hände hingen
wie die eines Blödsinnigen herab, seine Knie schlotterten, und das
Haar war vom Angstschweiß zusammengeklebt.

		»Na, junger Mensch,« schrie ihn der Zimmermann an (nebenbei
gesagt, war der Steward ungefähr vierzig Jahre alt), »was denkst
du, daß mit dir geschehen wird, he? Willst du gehangen werden, oder
gefällt dir das Ersaufen besser, oder soll der Koch, der sehr
geschickt mit dem Messer ist, dich schlachten? Sag, was willst du
dir wählen?«

		Der Unglücksmensch wandte seine Augen wie geistesverwirrt auf
mich, und seine bläulich weißen Lippen zuckten konvulsivisch.

		»Ach, Mr. Stevens scherzt ja nur,« tröstete ich ihn lachend,
dachte aber dabei in meinem Innern, wie gern ich den elenden
Schurken massakrieren würde, der sich an der Angst des armen
Geschöpfes so zu weiden vermochte. »Mr. Stevens will mit dir über
die jetzige Verpflegung der Leute sprechen.«

		»Zu Befehl, Sir,« stammelte er endlich, sah dabei demütig zu dem
Zimmermann auf und faltete seine Hände, wie um sich dadurch mehr
Festigkeit zu geben.

		Der Zimmermann lehnte am Besanmast, die Hände in den
Hosentaschen, und hob an:

		»Du wirst begreifen, Mensch, daß die Verhältnisse an Bord jetzt
andere geworden sind, wir sind jetzt alle gleich, keiner ist mehr,
wie der andere, nur du bist die einzige Ausnahme, du bist nichts,
[bookmark: page116] du bist
eine Null, denn dir Hundsfott hat es Freude gemacht, uns mit
verfaultem Fraß zu vergiften. Nun höre: Du sollst dein Amt
behalten, den Leuten aber von jetzt ab von den Kajütenvorräten
geben und außerdem täglich jedem Mann drei Maß Rum. Mr. Royle wird
dir sagen, wie lange unsere Fahrt dauern wird, und du wirst eine
Berechnung machen, auf Grund deren jeder Mann seinen richtigen
Anteil erhält. Nur du,« fuhr er fort, indem er seinen Tabakssaft
ausspie, »darfst nichts anderes anrühren, als das, was du uns
bisher gabst. Das merke dir. Wenn wir dich dabei ertappen, daß du
auch nur so viel, wie die Hälfte eines Zwiebacks von unserer
Verpflegung nimmst, dann, bei Moses und allen Propheten, sollst du
in kürzerer Zeit an der Fockraanocke baumeln, als du ›Amen‹
sprechen kannst.« Hiebei schüttelte er drohend seine Faust vor dem
Gesicht des Unglücklichen und fragte dann, sich an mich
wendend:

		»Das war ja wohl alles, was zu sagen war?«

		»Alles,« erwiderte ich, und der Steward wankte gebeugt nach der
Speisekammer, während der Zimmermann die Treppe hinaufstieg.

		Ich betrat die Kajüte, welche ich zur Vermeidung von
Mißverständnissen auch fernerhin die Kapitänskajüte nennen werde
und setzte mich dort auf einen Stuhl vor dem großen Tisch. Die
Kajüte war behaglich ausgestattet, mit hängenden Bücherbrettern,
einer schönen Landkarte, einigen Bildern von Schiffen, einer
Hängebettstelle und mehreren Mahagonikästen, die mit Polsterkissen
belegt waren, um als Sitze dienen zu können.

		Neben Schreibmaterialien, Meßinstrumenten, einem Bootskompaß und
verschiedenen andern Dingen, mit denen der Tisch bedeckt war, fand
ich auch einen amerikanischen, fünfläufigen Revolver, welcher, wie
ich entdeckte, geladen war. Ich steckte ihn, nebst einer Schachtel
dazugehöriger Patronen, sogleich in meine Tasche.

		Ich freute mich meines glücklichen Fundes, denn ich konnte nicht
wissen, ob nicht einmal ein Augenblick kommen würde, wo mir diese
Waffe unentbehrlich war. Die Sehnsucht, vielleicht noch mehr zu
finden, trieb mich dazu die Kasten zu durchstöbern; ich suchte mit
einem wahrhaft fieberhaften Eifer, denn ich war der Meinung, daß,
wenn es dem Hochbootsmann gelang, auch nur einen einzigen Mann der
Besatzung auf unsere Seite zu bringen, [bookmark: page117] im äußersten Notfall schon ein
Kampf gewagt werden könnte. Drei entschlossene Männer mit Revolvern
in der Hand, gaben schon ein gutes Übergewicht und konnten mit Ruhe
und Besonnenheit eine solche Zahl Leute töten, oder wenigstens
kampfunfähig machen, daß mit den übrigbleibenden fertig zu werden
war.

		Zu meiner großen Enttäuschung erwies sich jedoch all mein Suchen
als fruchtlos. Alles, was ich fand, waren Kleidungsstücke, Papiere,
Karten, alle Loggbücher, Zigarren und ein Beutel, welcher etwa
dreißig Pfund in Silber enthielt.

		Während ich in der Weise beschäftigt war, wurde an die Tür
geklopft und auf mein ›Herein‹ trat das junge Mädchen ein. Ich
begrüßte sie herzlich, forderte sie auf, Platz zu nehmen und
erkundigte mich nach dem Befinden ihres Vaters.

		»Er ist noch sehr schwach,« antwortete sie, »aber es geht ihm
doch wenigstens nicht schlimmer. Ich hörte soeben Ihre Stimme und
bemerkte, daß Sie sich in diese Kajüte begaben. Wenn ich Sie nicht
störe, möchte ich Ihnen einige Mitteilungen über uns machen.«

		»Nichts könnte mir angenehmer sein; darf ich so unbescheiden
sein, Sie um Ihren Namen zu bitten?«

		»Marie Robertson. Mein Vater ist Kaufherr in Liverpool, Mr.
Royle, und das Schiff, in dem wir Schiffbruch litten, gehörte ihm.
O!« rief sie, ihr Gesicht mit beiden Händen bedeckend, »viele
Stunden lang erwarteten wir jeden Augenblick den Tod. Noch immer
ist es mir wie ein Traum, daß wir gerettet sind, und dann ist mir
manchmal wieder, als ob alles, was geschehen, nur eine schreckliche
krankhafte Einbildung wäre. Ich glaube, ich stand am Rande des
Wahnsinns, als ich Ihr Schiff sah; ich hielt Ihr Boot für eine
Vision und war ganz darauf gefaßt, dieselbe sich in Nebel auflösen
zu sehen. Es war entsetzlich, mit dem Toten und dem irrsinnig
gewordenen Matrosen eingesperrt zu sein. Letzterer verlor schon am
ersten Tage unseres Unglücks den Verstand, und als der andere ganz
plötzlich mit einem furchtbaren Aufschrei starb, zeigte der
Wahnsinnige fortwährend auf ihn unter schrecklichem Geheul. Papa
und ich waren seiner Wut vollständig preisgegeben, falls Tobsucht
bei ihm ausbrach, denn wir konnten aus dem Hause nicht heraus, weil
das Wasser, welches ununterbrochen dagegenspülte, uns sofort über
Bord geschwemmt haben würde.« [bookmark: page118]

		Sie erzählte mir dies alles in Absätzen, wie wenn die Erinnerung
an die Schreckensstunden, die sie erlebt, ihr fast die Sprache
raubte.

		Plötzlich sah sie mit einem Lächeln von wunderbarer
Holdseligkeit auf und, meine Hand ergreifend, rief sie:

		»Wie viel Dank schulden wir Ihnen, wie gut sind Sie, welchen Mut
haben Sie bewiesen!«

		»Sie zollen mir unverdient viel Anerkennung, Miß Robertson.
Meine Tat entsprang dem einfachen Gefühl der Menschlichkeit; sie
erforderte weder große Anstrengung noch besondere Kühnheit. Hätte
ich wirklich mein Leben dabei gewagt, so würde ich kaum mehr getan
haben als meine Pflicht. Wie wurden Sie denn gestern hier
aufgenommen? Ich hoffe gut?«

		»O ja. Der Kapitän befahl dem Steward, uns alles zu geben, was
wir wünschten. Ich glaube, der Wein, den er uns schickte, rettete
Papa das Leben. Er war im Vergehen, erholte sich aber bald, nachdem
er davon getrunken hatte. Ich bin in großer Verlegenheit,«
wechselte sie plötzlich den Gegenstand, während eine zarte Röte
ihre Wangen färbte, »ich besitze nicht einmal ein Stückchen Band,
um mein Haar aufbinden zu können.«

		»Ist nichts in dieser Kajüte, was Ihnen von Nutzen sein könnte?
Hier z. B. ist eine Haarbürste, sie sieht noch ziemlich neu aus. Ob
ich imstande sein werde, ein Stückchen Band unter uns aufzutreiben,
weiß ich nicht, aber soeben kam mir hier beim Kramen ein Stück Zeug
unter die Hände, und wenn Sie damit etwas anfangen können, – Nadel
und Zwirn kann ich Ihnen leicht verschaffen, – so will ich es Ihnen
in Ihre Kajüte bringen. Für Ihren Herrn Vater sind ausreichend
Kleidungsstücke vorhanden, deren er sich bedienen kann, bis seine
eigenen wieder in Ordnung gebracht sind; aber wie könnte ich
Ihnen in dieser Beziehung helfen? Das hat mir schon viel
Kopfschmerzen gemacht.«

		»Wollen Sie mir den Stoff zeigen, von dem Sie eben
sprachen?«

		»Hier ist er,« sagte ich, das Stück aus dem Kasten nehmend.

		»Ah,« rief sie, mit einem reizenden Lächeln, »das ist Serge, die
kann ich gut verwenden.«

		»Das freut mich, wenn Sie noch etwas verziehen wollen, findet
sich vielleicht noch mehr, was Ihnen von Nutzen sein könnte.«
[bookmark: page119]

		Ich eilte in meine Kajüte und holte ein Paar gestickte, noch
unbenutzte Pantoffeln. Mit Vergnügen überreichte ich ihr diese,
indem ich die Hoffnung aussprach, daß sie sich dieselben auf irgend
eine Weise passend machen würde.

		»Ich habe auch noch andere Gedanken, Miß Robertson,« fügte ich
hinzu, »von denen ich hoffe, daß sie beitragen werden, es Ihnen mit
der Zeit ein bißchen behaglicher zu machen, ein Seemann muß sich
eben in allen Lagen zu helfen wissen.«

		Sie nahm die Pantoffeln mit freundlichem Dankesblick und legte
sie neben das Zeugstück, dann fragte sie mit besorgtem Ausdruck,
was die Leute für Absichten hätten.

		Ich erzählte ihr offen, so viel ich wußte, verriet jedoch keine
Befürchtungen in bezug auf ihre, ihres Vaters, oder meine
Sicherheit, sondern schilderte ihr unsere Lage, den Verhältnissen
nach, in möglichst rosigen Farben.

		»Ich vermute,« sagte ich, »daß wenn der Moment kommt, wo die
Leute die Boote besteigen, sie uns zwingen werden, an Bord zu
bleiben und es uns überlassen, allein mit dem Schiff fertig zu
werden. Dies wäre noch nicht das Schlimmste, denn ich bin fest
überzeugt, daß sie den Hochbootsmann und den Steward nicht
mitnehmen werden. Mit Hilfe dieser beiden dürfte es uns schon
gelingen, den nächsten Hafen zu erreichen, oder durch ein in Sicht
kommendes Schiff Hilfe zu erhalten.«

		Es schien mir, als teile sie meine Anschauung nicht und wolle
Zweifel äußern, statt dessen aber sagte sie:

		»Es mag kommen, was da will, Mr. Royle, so lange Sie bei uns
sind, werden wir uns sicher fühlen.« Darauf stand sie plötzlich auf
und bat mich, sie zu begleiten, um ihren Vater zu besuchen.

		Der alte Herr lag auf einer der oberen Pritschen und war mit
einer wollenen Decke bedeckt. Er sah wie ein Toter aus, mit seinem
kreidebleichen, eingefallenen Gesicht; sein weißes Haar, und sein
langer Backenbart hingen wirr um ihn; mit geschlossenen Augen, die
abgezehrten Hände auf der Decke gefaltet, lag er völlig still.

		Ich dachte, er schliefe, sie aber flüsterte: »Papa, hier ist Mr.
Royle,« worauf er die Augen aufschlug und mich anblickte. Er
bedurfte einiger Zeit, ehe er zum klaren Bewußtsein kam, dann
[bookmark: page120] aber reichte
er mir die Hand, die ich mit Rührung ergriff, als ich sah, daß
seinen Augen Tränen entflossen.

		»Sir,« sprach er mit schwacher, zitternder Stimme, »ich kann
Ihnen nur sagen: Gott segne Sie.«

		»Ich danke Ihnen, Mr. Robertson,« erwiderte ich in möglichst
heiterem Tone, »bitte sprechen Sie aber nicht weiter, schonen Sie
sich, damit Sie bald wieder wohlauf vor uns stehen. Ihr Fräulein
Tochter hat gottlob die entsetzlichen Schrecknisse der letzten Tage
gut überstanden, jetzt handelt es sich nur noch darum, daß auch Sie
wieder zu Kräften kommen. Haben Sie geschlafen?«

		»Ach ja, ich habe geschlafen, ein wenig, danke Ihnen. Sir, ich
habe mehr durchgemacht, als ich geglaubt habe ertragen zu
können.«

		Ich flüsterte Miß Robertson zu:

		»Lassen Sie mich Ihnen eine Stärkung holen, die Ihnen beiden gut
tun wird; in einer Minute bin ich wieder hier.«

		Ich verließ die Koje und begab mich eilends in die Speisekammer.
Hier fand ich den Steward, welcher auf einer Kiste saß, seine
beiden Hände an die Schläfen gepreßt.

		»Kerl,« schrie ich ihn an, »sitz nicht so da, als wenn du
sterben wolltest; wo steht der Brandy?«

		Er deutete mechanisch auf ein Gestell; ich nahm eine Flasche,
goß ihm ein Glas ein, um ihm Mut zu machen, und fragte ihn dann
nach Eiern. Ein Schubfach aufziehend, reichte er mir vier, das
gestrige Geschenk unserer Hennen. Ich schlug je zwei in zwei
Becher, mischte sie mit Brandy, und ging mit diesem Gebräu wieder
zurück.

		»Hier, Miß Robertson,« sagte ich, »ist meine Medizin, tun Sie
mir den Gefallen, nehmen Sie sie, und Sie, Sir, werden hoffentlich
nicht auf das Beispiel Ihres Fräulein Tochter warten.«

		Zu meiner großen Freude genossen beide den Trank, auf dessen
Bereitung ich sehr stolz war, und nach wenigen Augenblicken schon
zeigte sich eine entschieden günstige Wirkung bei Mr. Robertson,
denn er dankte mir mit weit stärkerer Stimme als vorher für meine
Güte.

		»Ich kenne kein besseres Stärkungsmittel,« sagte ich, als ich
Miß Robertson den Becher abnahm, »ich freue mich, daß Sie es nicht
verschmähten.« [bookmark: page121]

		Sie sagte darauf nichts, aber der Blick, den sie auf mich
richtete, war beredter als Worte.

		»Nun werde ich mich aber wieder entfernen,« wandte ich mich an
den alten Herrn; »ich will doch sehen, ob ich nicht mit Hilfe des
Steward noch einiges zur Bereicherung der Toilette Ihrer Fräulein
Tochter aufzutreiben vermag.«

		»Nein, verlassen Sie uns noch nicht,« rief er, »Ihre
Gesellschaft tut mir gut, Sir, sie belebt mich; ich möchte Ihnen
unsere Geschichte erzählen. Sehen Sie, die ›Cecilia‹ war mein
Eigentum; ich bin Kaufmann und handelte größtenteils nach dem Kap,
dem Kap der guten Hoffnung. Ich nahm im vorigen Jahr meine Tochter,
mein einziges Kind, nach der Kapstadt mit, ich wünschte eine
Veränderung, einen Luftwechsel für sie. Meine Absicht war, noch ein
Jahr dort zu bleiben, meiner Tochter aber gefiel es nicht mehr, sie
sehnte sich nach Haus, und – und – nun ja, wie ich Ihnen schon
sagte, Mister – Mister –«

		»Royle,« half Miß Robertson ein.

		»Ach ja, Mister Royle, also wie ich Ihnen schon sagte, meine
Tochter wollte weg, und da schifften wir uns auf der ›Cecilia‹ ein,
welche gerade für die Nachhausefahrt Ladung in Kapstadt einnahm. Es
war ein festes gutes Schiff, und wir reisten auch nicht allein, ein
Herr kam noch mit uns, namens – namens –«

		»Jameson, Papa.«

		»Richtig, der arme Jameson, der arme, arme Mensch!« Er verbarg
sein Gesicht und schwieg wohl eine Minute lang, dann sah er wieder
auf und fuhr fort:

		»Es begann furchtbar zu wehen, ganz plötzlich, ein schrecklicher
Sturm, er überraschte das Schiff in der Windstille, es war nicht
darauf vorbereitet, alle drei Masten gingen über Bord. O Gott, was
für eine entsetzliche Nacht war das! Die Leute verloren den Kopf,
schrieen: das Schiff ginge mit dem Stern herunter, und stürzten in
die Boote, eines davon verschwand schnell in der Dunkelheit, das
andere kenterte. Dann kam der Kapitän und sagte: das Schiff sänke,
es sei leck. Ja, es sank, aber zum Glück nur langsam; das Wasser
schlug über Deck und wir liefen in unserer Angst in das Deckhaus,
in welchem Sie uns fanden. Von dort rief ich dem Kapitän durch das
Fenster zu, er möchte doch zu uns kommen; als er im Begriffe war,
dies zu tun, kam eine Sturzsee und riß [bookmark: page122] ihn über Bord. So blieben nur
ich, meine Tochter, Mr. Jameson und – und – ach, erzähle du das
übrige, mein armes Kind,« hauchte er plötzlich, seine Augen mit den
Händen bedeckend.

		Schon während ihr Vater erzählte, hatte Miß Robertson diesen mit
einem Ausdruck unbeschreiblichen Schmerzes betrachtet, und wahrhaft
herzbrechend war es, sie jetzt zu sehen, wie sie dastand,
krampfhaft schluchzend, aber ohne Tränen. Eine ganze Weile
herrschte tiefe Stille. Ich unterbrach dieselbe, indem ich fragte:
»Wo lebten Sie, ehe Sie nach Kapstadt gingen?«

		Sie faßte sich schnell und erwiderte: »Unser eigentlicher
Wohnsitz ist Liverpool, mein Vater hat aber noch ein Gut bei
Leamington, und dort habe ich die meiste Zeit zugebracht, weil
meine verstorbene Mutter da begraben ist. Liverpool liebe ich
nicht.«

		»Sagen Sie, Sir,« begann auf einmal wieder Mr. Robertson, »haben
Sie die Leiche des armen Jameson mitgebracht?«

		»Sie meinen die Leiche, die im Deckhaus lag? Die ließ ich auf
dem Wrack zurück, ich konnte mich nicht länger als unumgänglich
nötig aufhalten.«

		»Gewiß, gewiß, Sir, Sie taten, was Sie nur irgend konnten, Ihre
Aufopferung und Mut waren groß. Lassen Sie mich überlegen. Sie sind
nicht der Kapitän des Schiffes? Ich glaube, mein Kind, du sagtest,
dieser Herr wäre der Maat; wo ist der Kapitän, Sir?«

		Miß Robertson legte den Finger auf ihren Mund, was mich mit der
Antwort zögern ließ. Der alte Herr überhob mich aber gleich selbst
einer solchen, denn sein Gedächtnis war schon sehr schwach, er
fragte gleich weiter: »Wohin geht das Schiff?«

		»Nach New-Orleans,« entgegnete ich, seiner Tochter einen Blick
zuwerfend.

		»New-Orleans!« sagte er; »erlauben Sie einen Augenblick, ah ja,
das ist hinter Westindien«; und mit großem Eifer fuhr er fort:
»Wollen Sie an einer der westindischen Inseln anlegen? Ich bin in
Kingston bekannt, habe dort mit einer Firma in bedeutenden
Handelsverbindungen gestanden. Weißt du, mein Kind, Raymondi und
Kompagnie. Ah, da würden wir sehr freundlich aufgenommen werden,
könnten uns dort neue Kleider kaufen und dann mit einem
Passagierdampfer heimreisen. Ha! ha! ha! Wie doch alles anders
kommt, als man denkt!« [bookmark: page123]

		Mit diesem matten, traurigen Lachen legte er sich zurück, schloß
wieder die Augen und schwieg. Ich will nicht behaupten, daß sein
Verstand verwirrt war; aber unfraglich hatte sein Geist durch die
Schrecknisse, die er erlebt, und die Leiden, die er erduldet hatte,
gelitten. Es war dies auch nicht zum Verwundern, denn er zählte
gewiß schon siebzig Jahre, während seine Tochter kaum mehr als
zwanzig sein mochte.

		Da ich die Zeit, wo der Zimmermann die Wache hatte, benutzen
wollte, um alles zu tun, was ich konnte, um diesen Unglücklichen
ihre Lage möglichst erträglich zu gestalten, verließ ich sie jetzt
und rief den Steward. Dieser kam mit angstvoller Eilfertigkeit,
schielte aber fast bei jedem Schritt furchtsam durch das Fenster
nach dem Hauptdeck, auf dem sich einige der Leute aufhielten.

		Ich übergab ihm die Haarbürste zur Reinigung, stellte dann
verschiedene Toilettengegenstände des unglücklichen Schiffers auf
ein Tablett und schickte dieses Miß Robertson. Als dies geschehen
war, bereitete ich auf einer mir gehörigen Spirituslampe Tee,
richtete feines weißes Schiffsbrot, kaltes Geflügel, Schinken und
eingelegte Früchte an und sandte dies ebenfalls an Vater und
Tochter.

		Es machte mir ein unendliches Vergnügen, den Entbehrungen dieser
neuen Freunde abzuhelfen, und ich vergaß dabei beinahe die
gefährliche Lage, in der ich mich befand. Coxons Habseligkeiten
durchkramte ich gründlich, denn ich hielt mich für vollkommen
berechtigt, sie zum besten des armen Mr. Robertson zu benutzen und
schickte ihm einen guten Anzug, reine Wäsche und einen warmen
Überzieher.

		Der Steward gehorchte mir sehr demütig und dienstbeflissen. Er
hielt sein Leben noch immer für gefährdet und glaubte, er würde der
Wut der Leute doch schließlich noch zum Opfer fallen, sobald er die
Kajüte verließe. Ich fand ihn indessen sehr nützlich, denn er gab
mir einige vortreffliche Winke und teilte mir zu meinem großen
Entzücken mit, daß er in dem Zwischendeck eine Kiste mit weiblichen
Unterkleidern verstaut habe, welche seine Frau für ihre in
Valparaiso lebende Schwester zum Geschenk bestimmt hatte und die zu
meiner Verfügung ständen.

		Ich forderte ihn auf, sogleich mit mir herunterzusteigen und die
Kiste hervorzuholen. Dieses Geschäft kostete uns mehr als zwanzig
Minuten, denn wir mußten erst eine Anzahl von Vogelkäfigen, [bookmark: page124] eine Menge
leichter Holzschachteln mit Puppen und anderes Spielzeug beiseite
räumen. Wir brachten die Kiste in die Kajüte, und der Steward
schloß sie auf. Er hob den Deckel, brach aber in Tränen aus, als er
obenaufliegend einen Brief seiner Frau bemerkte, den diese an ihre
Schwester geschrieben hatte.

		Ich sagte ihm, er möchte sich den Brief verwahren und überzeugt
sein, daß wenn alles mit uns gut ginge, seine Schwägerin
reichlichen Ersatz für ihr verlorenes Eigentum erhalten würde.

		»Ach Gott, ich denke ja nicht an die Kleider, Sir,« jammerte der
arme Kerl, »sondern an meine Frau und mein Kind, die ich wohl nie
wiedersehen werde.«

		»Unsinn!« rief ich. »Mensch, quäle dich nicht mit so dummen
Gedanken, tue ich es denn, oder einer von den beiden armen Leuten
dort in der Kajüte? Und sind wir auch nur ein Haar besser daran,
als du? Kerl, nimm endlich Vernunft an und sei kein altes Weib.
Bedenke, daß wir zusammenhalten, uns untereinander beistehen und
allen Schwierigkeiten und Kümmernissen mit kühner Stirn
entgegentreten müssen. Das Schlimmste ist noch nicht geschehen; und
wir dürfen nicht in der bloßen Erwartung der Dinge, die vielleicht
einmal kommen könnten, jetzt schon den Verstand verlieren. Also
immer den Kopf oben, alter Bursche. Noch leben wir, und ich denke,
Gott wird uns schon aus all dieser Not herausführen. So und nun
nimm hier die Sachen und bringe sie Miß Robertson.«

		Er ging; ich sah ihm mit wonnigen Gefühlen nach, denn ich
dachte, wie froh das liebe Mädchen sein würde, die Kleider wechseln
zu können. Wenn sie auch nur für eine arme Arbeitsfrau bestimmt
gewesen, so mußten sie doch selbst der verwöhntesten Prinzeß unter
den gegenwärtigen Verhältnissen willkommen sein.

	
		
		Zehntes Kapitel.

Ein teuflischer Plan.

		Um halb acht Uhr hörte ich den Zimmermann den Steward rufen. Ich
war besorgt, daß sich der Bursche aus Furcht wieder verstecken
könnte und begab mich deshalb zu ihm, um ihm zu sagen, [bookmark: page125] daß er
augenblicklich gehen müsse, da ich glaubte, es handle sich nur um
Befehle für das Frühstück. Der Sicherheit halber begleitete ich ihn
auf Deck; es war so, wie ich gedacht hatte, unbelästigt trollte er
bald wieder ab, um die Aufträge auszuführen, die ihm gegeben worden
waren.

		Stevens lag rauchend, sehr behaglich an einem der Oberlichter,
einige Leute, ebenfalls mit der Pfeife im Munde, lagerten um ihn
herum. Alle leichten Segel waren gesetzt; unter einem strahlenden
Himmel, bei klarem Horizont und azurblauer See steuerte das Schiff
seinen Kurs West-Südwest.

		Auf unserer Leeseite war ein großer Dampfer zu sehen, der in
südlicher Richtung dampfte; er war als Brigg getakelt, sein Ziel
schien mir die Westküste von Afrika zu sein.

		Die Leute, die den Zimmermann umgaben, machten, als sie mich
sahen, eine Bewegung, als ob sie das Hüttendeck verlassen wollten,
einer aber flüsterte irgend etwas und danach blieben sie ruhig
liegen.

		Der Zimmermann, welcher sah, wie ich den Dampfer beobachtete,
rief: »Der würde nicht viel Zeit gebrauchen, um uns zu fangen, was?
Übrigens ist es gut, daß Sie gerade heraufkamen, sonst hätte ich
sie holen lassen müssen. Weiß der Teufel, ich wüßte nicht, was wir
tun sollten, wenn es dem Kerl einfiele, Fragen an uns zu stellen.
Was würden Sie denn machen?«

		»Gar nichts, ich brauche doch nicht jedem zu antworten, der mich
etwas frägt.«

		»Hinter ihm weggehen, meine ich, würde das klügste sein,«
äußerte einer der Leute.

		»Das würde gerade das richtige sein, um Argwohn zu erregen,«
entgegnete ich ruhig; »aber macht was ihr wollt.«

		»Mr. Royle hat ganz recht,« sagte ein anderer, »laßt ihn nur
machen, er wird schon wissen, was das beste ist.«

		Ich beobachtete hienach noch eine Weile den Dampfer, dann sprach
ich: »Er macht wohl seine zwölf Knoten und wird sehr bald unsern
Kurs kreuzen; mag er immerhin signalisieren, ich antworte
nicht.«

		Die Leute wurden bei dem Näherkommen des Schiffes doch
ängstlich, ihr böses Gewissen machte sie zu Memmen. Was mich
betrifft, so starrte ich es mit stumpfer Gleichgültigkeit an. Die
Hilfe, [bookmark: page126] deren
ich so dringend bedurfte, konnte mir von ihm oder seinesgleichen
nicht kommen, höchstens zufällig von einem neugierigen
Regierungsschiff. Meine Aufgabe war eine zu schwierige, als daß ich
ganz nach eigenem Gutdünken hätte handeln können; das geringste
Mißtrauen, das ich erregte, konnte mir das Leben kosten.

		»Einen Strich abfallen,« rief ich dem Mann am Rade zu, »das
werden sie nicht merken und um so schneller unsern Kurs
durchqueren.«

		Wir glitten leicht durch das Wasser, und als wir den Dampfer auf
unserem Wetterbug hatten, war er so nahe, daß wir das Schirmdach
auf seinem Hinterdeck und eine Menge Menschen sehen konnten, die
uns neugierig betrachteten. Es war ein großes Ozeanschiff und
schnitt herrlich durch das Wasser. Nach einigen Minuten schon
querte es unsere Bahn, und die uns beobachtenden Menschen waren
bald nicht mehr zu erkennen.

		Was hätte ich nicht dafür gegeben, dort an Bord sein zu
können.

		»Nimm wieder den alten Kurs!« befahl ich dem Mann am Rade.

		Stevens trat jetzt zu mir und sagte: »Ich habe dem Steward
aufgetragen, das Frühstück für die Mannschaft auszuteilen und das
unsrige um acht Uhr bereitzuhalten. Ich denke, der greinende
Schlingel wird nun empfinden, was es heißt, Hunger zu leiden. Was
sagen Sie jetzt zu den Leuten, sind es nicht die reinen
Lämmer?«

		»Ja, das sind sie,« antwortete ich lachend, »trotzdem aber werde
ich doch froh sein, festes Land unter den Füßen zu haben. Wie sie
wissen, wird nach dem Gesetz zuerst immer der Anführer der Meuterer
gehangen, und da ich das zweifelhafte Vergnügen habe, hier die
Rolle desselben zu spielen, so habe ich soeben beim Anblick dieses
Dampfers schon ein ganz unangenehmes Gefühl an meinem Halse
verspürt. Wahrhaftig, ich wäre froh, aus der aufregenden Geschichte
erst glatt heraus zu sein.«

		»Das kann ich mir denken, mir geht's auch so, machen Sie also,
daß wir die Sache bald hinter uns bekommen.«

		»Was an mir liegt, soll schon geschehen, ich werde tun, was mir
gesagt wird, mehr kann ich leider nicht tun.«

		»Das verlangt auch niemand. Sie müssen uns jeden Tag [bookmark: page127] Ihre Berechnungen
zeigen, nicht etwa weil wir Ihnen mißtrauten, nein, nur um die
Leute zu beruhigen, daß wir nicht Gefahr laufen, an die Bermudas zu
stoßen.«

		»Ach, die Bermudas liegen weit nördlich von unserem Kurs.«

		»Ganz recht, Mr. Royle, Sie wissen ja Bescheid,« entgegnete er
in einem vielsagenden, mir recht verständlichen Ton.

		Darauf wandte er sich zu den Leuten in unserer Nähe und rief
lustig: »Nun, Maats, fort mit euch zum Frühstück, laßt's euch
schmecken.« Die Burschen ließen sich das nicht zweimal sagen und
sprangen heiter johlend davon; er sah ihnen lachend nach und fuhr
dann zu mir fort: »Ich will jetzt den Hochbootsmann rufen. Sollen
wir beide zuerst frühstücken oder wollen Sie es vor uns tun?
Bestimmen Sie, mir ist alles recht.«

		»Dann werde ich auf Deck bleiben, bis Sie fertig sind,«
erwiderte ich, denn ich wünschte den Tisch für mich allein zu
haben.

		Ich schlenderte nach dem Geländer des Hüttendecks und sah den
Leuten zu, wie sie ihr Frühstück in Empfang nahmen. Sie benahmen
sich, einzelne laute Späße abgerechnet, ganz anständig dabei. Ob
der Gedanke, daß sie keine Vorgesetzten mehr zu scheuen hatten,
sich nicht bald geltend machen würde, ob nicht Zänkereien,
Gewalttätigkeiten und alles, was eine Empörung roher, ungebildeter
Menschen gewöhnlich mit sich bringt, bald folgen würde, war eine
andere Frage.

		Soweit ich erkennen konnte, bestand das Frühstück aus Butter,
weißem Brot, einer Schnitte Schinken, aus Tee und einem Glas
Brandy. Das war freilich ein gewaltiger Unterschied gegen früher,
und wirklich rührend war es anzusehen, wie selbst die ältesten
Matrosen, vergnügt lachend, sich beeilten, nach vorn in ihre
Behausung zu gelangen, um dort in Ruhe und Behaglichkeit ihr
ungewohnt herrliches Mahl zu verzehren.

		Seitdem der Koch, im Glauben, die Leute wollten ihn Mr. Duckling
in die See nachwerfen, zum Tode erschrocken davongelaufen war,
hatte ich ihn nicht wiedergesehen. Jetzt, bei der
Frühstücksausgabe, bemerkte ich aber, daß er sich ganz still
verhielt. Dies schien mir ein sicheres Zeichen, daß der erlebte
Schrecken noch nachwirkte. Ich war erfreut darüber, denn ich hatte
gefürchtet, er würde sich als ein sehr gefährlicher Meuterer
erweisen und von unheilvollem Einfluß auf die Leute sein. [bookmark: page128]

		Nachdem jeder sein Teil erhalten hatte und nach vorn
verschwunden war, ging ich langsam auf und ab, dabei warf ich einen
Blick durch das Oberlicht in die Kajüte und sah den Zimmermann, die
Mütze auf dem Kopf, beide Ellbogen auf den Tisch gestützt, wie
einen Vielfraß schlingen. Der Hochbootsmann zeigte bessere Manieren
und sah gegen den Zimmermann wie ein feiner Herr aus.

		Als Stevens demnächst wieder auf Deck erschien, ging ich
hinunter. Der Hochbootsmann hatte, als er mich kommen sah, die
Höflichkeit aufzustehen und wollte offenbar den Tisch verlassen,
ich bat ihn aber sitzen zu bleiben. Zunächst rief ich den Steward
und fragte, wie ihn die Leute behandelt hätten.

		»Danke, Sir, so ziemlich mittelmäßig,« antwortete er, mit etwas
mehr Mut in seinem Wesen; »sie waren nicht roh, selbst der Koch hat
nichts zu mir gesagt. Mr. Stevens ist zwar sehr grob, aber ich
denke, es ist dies einmal so seine Art.«

		Der Hochbootsmann lachte und fragte ihn, ob er schon
gefrühstückt hätte.

		»Nein, Sir, noch nicht, ich kann warten.«

		»Aber hier ist doch genug zu essen und zu trinken.«

		»Ja, Sir, sehr viel.«

		»Na, so nehmen Sie doch, so langen Sie doch zu, Mr. Royle wird
nichts dagegen haben.«

		»Danke, Sir,« stammelte er, »ich habe keinen Appetit.«

		Aus dem Tone, in welchem der Steward alle seine Antworten gab,
erkannte ich, daß er dem Hochbootsmann nicht traute und ihn für
einen ebenso gefährlichen Menschen hielt wie den Zimmermann.
Offenbar glaubte er, derselbe wolle ihm nur eine Falle stellen, um
ihn doch noch baumeln zu sehen, wie der Zimmermann gedroht hatte.
Sobald er konnte, zog er sich eilig in die Vorratskammer
zurück.

		»Ist der Steward aber ein närrischer Kauz,« lachte der
Hochbootsmann. »Der ist ja wie ein verprügelter Hund.«

		»Du mein Gott, man kann sich wohl kaum darüber wundern, nach all
der Todesangst, die er ausgestanden hat. Ich fürchtete schon, er
würde den Verstand verlieren.«

		»Ach, wissen Sie, Mr. Royle, ich habe eigentlich immer gefunden,
daß es mit so einem Steward niemals ganz richtig ist; er ist nicht
Fisch, nicht Vogel, weder Seemann noch Landratte, [bookmark: page129] von so einer Art Mischling
kann man nie viel Mut erwarten. Man kann ihn deshalb auch nicht
gerade verdammen, es wäre das ebenso, wie wenn man einer Meerkatze
vorhalten wollte, daß sie nicht so groß ist wie ein Pavian.
Übrigens sagen Sie einmal, was wird denn aus unsern Passagieren?
Ich glaube, die werden ganz vergessen.«

		»O, für die habe ich gesorgt,« antwortete ich, nach dem
Oberlicht sehend, um zu entdecken, ob der Zimmermann in der Nähe
wäre, und als ich ihn nicht bemerkte, fuhr ich mit gedämpfter
Stimme fort: »Was ich Sie fragen wollte; worüber hat denn Stevens
mit Ihnen gesprochen?«

		Er wiegte eine Weile sinnend den Kopf, warf ebenfalls einen
forschenden Blick durch das Oberlicht und zischelte dann: »Wissen
Sie, Sir, das ist ein schlechter, ein ganz schlechter, ein
Erzhalunke. Er war es auch, der den Kapitän niederschlug.«

		»Das überrascht mich nicht zu hören; ohne daß Sie mir das sagen,
würde ich allein schon nach der Art, wie er den Mörder
entschuldigte, darauf geschworen haben, daß er es war.«

		»Stevens hat die ganze Geschichte angezettelt, er und der Koch.
Die Mannschaft hätte sicher nicht gemeutert, wenn die beiden nicht
so gewühlt hätten. Freilich, es war auch eine grenzenlose
Unüberlegtheit von dem Kapitän und dem Maat, die Leute so zu
reizen.«

		»Das meine ich auch,« stimmte ich bei, »worauf ich aber
augenblicklich kommen wollte, wissen Sie, das ist der Punkt in dem
Plan der Leute, den Stevens vor mir geheimhält. Meint er es
ernstlich, daß ich das Schiff bis auf 50 Meilen an New-Orleans
heranführen soll?«

		»Ja, Sir, das tut er, das ist alles so, wie er gesagt hat; er
will dann beidrehen, die Boote besteigen, nach einer der Mündungen
des Mississippi, oder einem andern, vielleicht näher gelegenen
Punkt der Küste rudern, dort landen und sich mit den Leuten für
Schiffbrüchige ausgeben.«

		»So, also wirklich,« entgegnete ich nachdenklich, »dann dürfte
die Lösung des Rätsels für mich bei der Einschiffung in die Boote
zu suchen sein. Offen gestanden, ich kann mir nicht recht denken,
daß er mich mitnehmen wird, denn er hegt Mißtrauen gegen mich. Er
ist argwöhnisch, wie es alle Mörder sind.« [bookmark: page130]

		Der Hochbootsmann sah mich, während ich sprach, prüfend an, ganz
wie ein Mensch, der nach dem Ausdruck des Gesichts eines andern
einen Entschluß erwägt. Als ich geendet hatte, bog er sich
plötzlich dicht zu mir herüber und flüsterte: »Sie haben ihn
richtig erkannt; wissen Sie, was er beabsichtigt? Der Schuft will
das Schiff anbohren!«

		»Ah!« fuhr ich erschrocken zurück, dem Hochbootsmann fest ins
Auge sehend; »ist das wahr?«

		»Was ich Ihnen sage, regelrecht anbohren, kurz ehe die Boote
abstoßen.«

		Ich blickte ihn wie versteinert an; er sah sich vorsichtig nach
allen Seiten um, dann sprach er ganz leise weiter:

		»Und Sie, Sir, sollen auf dem Schiffe zurückgelassen
werden.«

		»Also anbohren und mich zurücklassen?«

		Er nickte.

		»Das hat er Ihnen gesagt?«

		Er nickte wieder.

		»Wann?«

		»Soeben.«

		»Und was soll aus Mr. Robertson und seiner Tochter werden?«

		»Werden ebenfalls zurückgelassen.«

		Ich tat einen tiefen Atemzug und legte wie erstarrt Messer und
Gabel auf meinen Teller.

		In diesem Augenblick schrie der Zimmermann herunter:

		»Nun, Maat, wie lange wirst du noch bleiben?«

		»Komme schon,« antwortete der Hochbootsmann.

		Mit diesen Worten stand er auf und wollte gehen, ich aber hielt
ihn fest und sagte: »Bitte, mir kommt da gerade noch ein Gedanke;
sollten nicht noch mehrere an Bord sein, denen Stevens nicht traut?
Sie werden sie kennen, nennen Sie mir auch nur zwei außer Ihnen, so
verpflichte ich mich, das Schiff in unsere Gewalt zu bringen. Ich
meine, wenn diesen Leuten im letzten Moment gesagt wird, sie würden
zurückgelassen werden, um in dem angebohrten Schiff unterzugehen,
so werden sie sich mir anschließen und den Kampf um ihr Leben
wagen.«

		Er schüttelte schweigend den Kopf und stieg die Treppe hinauf,
drehte sich aber noch einmal um und sagte: »Übereilen Sie nichts;
ich habe zwei Stunden vor mir und will alles überlegen.« [bookmark: page131]

		Ich hatte ihn bis an die Treppe begleitet; jetzt begab ich mich
nach meinem Platz zurück, setzte mich wieder und versank in tiefe
Gedanken. Die Mitteilung des Hochbootsmannes übertraf alles, was
ich nur irgend gefürchtet hatte. Daß Stevens nach dem Versprechen,
kein Blut mehr zu vergießen, sich nun doch noch gerade mich und die
schuldlosen Personen, die wir gerettet hatten, mit kalter
Überlegung zu neuen Opfern auserkor, fand ich teuflisch. Der
Gedanke daran betäubte mich förmlich. Zuerst erfaßte mich ein
Gefühl der Verzweiflung, allmählich aber verwandelte sich dieses in
rasende Wut. Ich mußte alle meine Selbstbeherrschung
zusammennehmen, um nicht auf Deck zu stürzen und den Schurken auf
der Stelle, wo er stand, über den Haufen zu schießen.

		Um in meiner grenzenlosen Aufregung keinen unüberlegten Schritt
zu tun, eilte ich in die Kapitänskajüte und schloß die Tür hinter
mir zu.

		Allmählich gelangte ich wieder zu ruhiger Überlegung. Ich
erkannte, daß es reiner Wahnsinn sei, es auf einen Kampf ankommen
zu lassen; auf wen hätte ich bei einem solchen mit Sicherheit
zählen können? Auf den Hochbootsmann? Törichte Einbildung, wie
sollte der Mann dazu kommen, sich gewissermaßen für mich zu opfern?
Oder auf den Steward? Dieses schwachherzige feige Geschöpf konnte
mir überhaupt nur hinderlich werden.

		Ich stand ganz allein, und diese Erwägungen stellten mir meine
Hilflosigkeit in einer Weise vor Augen, die beinahe vernichtend
war. Ich malte mir das ganze mörderische Verfahren so deutlich aus,
als wenn es sich schon vor mir abspielte: ich sah das beigedrehte
Schiff, die abstoßenden Boote, von denen eins zurückblieb, um Zeuge
des Trauerspiels zu sein und nach seiner Beendigung das beruhigende
Bewußtsein mitzunehmen, daß nun kein Ankläger mehr zu fürchten sei.
Natürlich konnte diese Szene nur in der Dunkelheit vor sich gehen,
weil sonst die Boote den ›Grosvenor‹ nicht verlassen konnten, ohne
Gefahr zu laufen, von vorübersegelnden Schiffen entdeckt zu
werden.

		Bei allem Grübeln kam mir schließlich noch der Gedanke, den
Moment abzupassen, daß ich einmal mit dem Zimmermann allein wäre,
ihn umzubringen und über Bord zu werfen. Nicht einen Augenblick
würde ich gezögert haben, diese Tat auszuführen, wenn sich nur die
Gelegenheit geboten hätte. Es mußten jedoch [bookmark: page132] viele Umstände zusammentreffen,
wenn es mir gelingen sollte, den Elenden heimlich beiseite zu
schaffen, ohne daß der Verdacht der Täterschaft auf mich fiel.

		Den Kurs des Schiffes zu ändern, war ebenfalls ein Ding der
Unmöglichkeit, da ich denselben in Gegenwart der Leute festgestellt
hatte; ein vorüberfahrendes Schiff anzurufen, wäre endlich geradezu
Tollheit gewesen.

		Mochte ich sinnen so viel ich wollte, mir fiel nichts ein, was
mein Verstand auch nur annähernd als durchführbar erkannt hätte;
ich stand völlig ratlos und verzweifelt am Rande eines Abgrundes
und konnte weder vorwärts noch rückwärts.

		Ich weiß, daß ich mich durch derartige Geständnisse nicht gerade
als Held zeige, aber ich will auch gar nicht für einen solchen
gelten. Ich war und bin noch heute ein einfacher Mann, der in eine
so furchtbare Lage geraten war, wie sie selten einem Menschen
bestimmt ist. Entsetzen und Verzweiflung hatten mich zu jener Zeit
alles ruhigen Denkens beraubt und ließen mich kein Rettungsmittel
finden; ich muß dies als ehrlicher Mann bekennen. Durch ein paar
Federstriche könnte ich mich ja leicht anders zeichnen, aber ich
würde dann nicht wahr sein und mir fälschlich einen Ruhm anmaßen,
der allein Gott gebührt, durch dessen Gnade ich lebe, um die Sache
zu berichten.

		Da meine Kleider und andere mir gehörige Sachen noch in der
jetzt vom Zimmermann bewohnten Kajüte geblieben waren, rief ich den
Steward und befahl ihm, sie mir zu bringen. Mein Ruf wurde von Miß
Robertson vernommen, welche sofort aus ihrer Kajüte herauskam, um
mir für die ihr und ihrem Vater übersandten Sachen zu danken.

		Sie hatte alles aufs beste benützt, ihr Haar war geflochten und
mit einem Kamm hübsch aufgesteckt; sie sah in dem einfachen Kragen,
den sie trug, allerliebst aus. Ihre totengleiche Blässe hatte einem
gesunden Weiß Platz gemacht und ein Anflug von Farbe schmückte ihre
Wangen.

		»Papa geht es besser, er fragt unaufhörlich nach Ihnen; ich
sagte ihm aber, daß Sie der Ruhe bedürften und auch viel zu tun
hätten.« Darauf sah sie mich einige Augenblicke ernst an und
fragte: »Was ist geschehen, Mr. Royle? Sie sehen verstört und
sorgenvoll aus.« [bookmark: page133]

		»Es gibt vieles, was mich beunruhigt,« antwortete ich, nicht
gerade sorglos, aber auch nicht zu viel Bedeutsamkeit in meinen Ton
legend, denn damals dachte ich nicht, daß ich ihr noch die Wahrheit
sagen würde. »Sie wissen ja, meine Stellung ist eine schwierige;
ich muß mein Handeln sorgfältig überlegen, muß immer wachsam und
auf meiner Hut sein.«

		»Gewiß, ich weiß das, aber Sie sagten mir doch, daß Sie keine
Besorgnis mehr wegen weiterer Gewalttaten hegten.«

		Ich sah ihr eine kleine Weile sinnend ins Gesicht und erwog, ob
ich sie ins Vertrauen ziehen, ob ich es wagen dürfte, ihr das
mörderische Vorhaben des Zimmermanns mitzuteilen. Der ruhige
Ausdruck ihrer Augen, ihre ganze Haltung, die so viel
Entschlossenheit zeigte, gaben mir die Gewißheit, daß sie die
Wahrheit hören konnte, ohne ängstlich zu werden. Deshalb nahm ich
nunmehr keinen Anstand, zu sagen:

		»Ganz recht, ich hegte in der Tat keine Befürchtung mehr für
eine Gefährdung unseres Lebens seitens der Mannschaft, indessen
will ich Ihnen nicht verhehlen, daß ich soeben etwas hörte, was
mich aufs äußerste erregt hat. Bitte, wollen Sie mit mir in meine
Kajüte kommen, dort sind wir ungestörter.«

		Sie trat ein, ich bat sie, Platz zu nehmen, und ohne weitere
Umschweife begann ich:

		»Ich nahm soeben mit dem Hochbootsmann zusammen mein Frühstück
ein, hiebei äußerte ich, daß ich zweifelte, die Leute würden mir
gestatten, mit ihnen zu landen, da sie wohl fürchten möchten, ich
würde sie alsdann, sobald sich mir Gelegenheit böte, zur Anzeige
bringen. Da erwiderte er mir, daß diese Annahme ganz richtig sei,
denn ihre Absicht wäre, uns, das heißt Sie, Ihren Vater und mich an
Bord zu lassen und das Schiff, kurz vor ihrer Abfahrt mit den
Booten, anzubohren.«

		»Um uns ertrinken zu lassen?«

		»Gewiß, das ist ihr Plan.«

		Sie warf ihre Lippen verächtlich auf und drückte ihre Hände vor
die Stirn. Das war alles. Welchen Eindruck meine Mitteilung sonst
auf sie gemacht haben mochte, war nicht zu erkennen; nur leise
sagte sie:

		»Es sind Teufel! Für so grausam hätte ich sie doch nicht
gehalten; mein armer Vater!« [bookmark: page134]

		»Ja, Teufel sind sie alle, der größte aber ist Stevens, von dem
geht alles aus; wenn er irgend kann, wird er den Plan ausführen.
Ich habe mir schon den Kopf zermartert, um einen Weg zu unserer
Rettung zu finden, aber bisher vergeblich. Indessen, drei Wochen
liegen noch vor uns, ehe wir den Golf von Mexiko erreichen. In
dieser Zeit soll und muß sich etwas finden.«

		Sie antwortete nicht, sondern sah nur starr vor sich hin, und
während sie so in Gedanken saß, fuhr ich fort:

		»Ich will nichts übereilen, mich auf kein unsicheres Wagnis
einlassen, keiner Gefahr aussetzen; was ich beschließe, muß seinen
Zweck sicher erreichen, denn mein Leben ist mir jetzt teurer als
je, da von demselben auch das Ihrige und das Ihres Vaters abhängt.
Sie müssen gerettet werden. Mein Kopf wird mich nicht im
Stich lassen. Noch bin ich nicht gefangen, wenn ich auch wie eine
Maus in der Falle stecke.«

		Sie sah zu mir auf und sagte zweifelnd: »Was sollte sich denn
tun lassen?«

		»Ich werde mit der Zeit darauf kommen und es Ihnen dann
mitteilen.«

		»Auch ich will nachdenken,« erwiderte sie; »bitte, sprechen Sie
aber nicht mit Papa über die Sache.«

		»Sicherlich nicht, und außerdem darf auch niemand uns nur im
geringsten anmerken, daß wir um den Mordplan wissen, wir müssen
vollständig ahnungslos erscheinen.«

		»Ist die Mannschaft bewaffnet?«

		»Nein.«

		Sie ließ ihre Blicke durch die Kajüte schweifen und fragte:
»Haben Sie keine Feuerwaffen?«

		»Nichts als einen Revolver; aber wenn wir auch zwanzig hätten,
so könnte es nichts nützen. So viel ich bis jetzt weiß, befindet
sich kein Mann an Bord, der mir beistehen würde, nicht einmal der
Hochbootsmann, es sei denn, er hätte die absolute Sicherheit, daß
wir die Oberhand behielten.«

		»Ach, hätte ich wenigstens noch außer Ihnen einen Revolver, ich
würde ihn schon zu führen wissen.«

		Sie stützte ihr Kinn in die Hand und blickte gedankenvoll vor
sich nieder. [bookmark: page135]

		»Warum steuern Sie nicht das Schiff in irgend einen nahen
Hafen?« fragte sie plötzlich.

		»Ich kann den Kurs des Schiffes nicht mehr ändern, ohne zur
Rechenschaft gezogen zu werden; ich muß alles vermeiden, was
Argwohn erregen könnte.«

		»Sie haben recht, aber wenn sich zum Beispiel ein Sturm erhöbe
wie der letzte, bei welchem wir verunglückten, so könnte er uns in
die Nähe des Landes treiben, wo wir vielleicht Hilfe fänden.«

		»Nein, nur an keine Zufälligkeiten denken, wir müssen uns auf
Gott und auf uns selbst verlassen.«

		Wir schwiegen beide eine Weile, unsern Gedanken nachhängend, und
ich schritt dabei auf und ab. Plötzlich wurden in der großen Kajüte
Tritte laut, meine Tür wurde ungestüm aufgestoßen, und Stevens trat
herein. Er starrte Miß Robertson an und sagte:

		»Bedaure zu stören, wußte nicht, daß Sie hier wären, Ma'am.«
Dann wandte er sich an mich: »Ich dachte, ich würde Sie im Bette
finden, bin gekommen, um einen Blick auf die Karte zu werfen. Wie
lange rechnen Sie bis New-Orleans?«

		»Ungefähr drei Wochen.«

		»Gut, für drei Wochen ist jedenfalls Vorrat genug da. Ich habe
eben dem Koch gesagt, er solle eins von den Schweinen abstechen;
die Leute haben großes Gelüst auf Schweinebraten. Sie waren nahe am
Ersaufen, was?« richtete er plötzlich seine Worte wieder an Miß
Robertson.

		»Ja, mein Vater und ich verdanken unser Leben dem Edelmut der
Männer dieses Schiffes, sie müssen ebenso beherzt als gut sein, da
sie ihr Leben wagten, um uns zu retten,« antwortete sie mit einem
Lächeln von rührender Holdseligkeit, wobei sie dem Bösewicht, der
mit der Mütze auf dem Kopf vor ihr stand, freimütig ins Gesicht
schaute.

		»Gott segne Sie!« schrie er, »da war keine Gefahr; ich würde bei
der See für fünf Schilling bis zu Ihnen geschwommen sein.«

		»Das glaube ich wohl,« entgegnete sie, »aber ich weiß auch, daß
englische Seeleute ihre heldenmütigen Taten immer unterschätzen.
Glücklicherweise ist mein Vater aber ein reicher Mann, [bookmark: page136] und er wird
sicherlich, sobald er wieder am Lande ist, allen Leuten dieses
Schiffes seine Dankbarkeit bezeugen.«

		»O, ist er reich?« rief der Zimmermann, als ob ihn ein neuer
Gedanke durchblitzte.

		»Sehr reich.«

		»Wie reich mag er wohl sein, Ma'am?«

		»Nun, ihm gehörte das Schiff, von dem Sie uns retteten, Schiff
und Ladung.«

		Sie hätte dem Kerl keine bessere Vorstellung von dem Reichtum
geben können, denn den Wert eines Schiffes von solcher Größe
verstand er zu schätzen.

		»Und was würde er wohl der Mannschaft für seine Rettung
geben?«

		»Keinem Mann weniger als hundert Pfund,« sagte sie einfach.

		Er riß die Mütze vom Kopf und ließ sie dabei fallen; als er sie
wieder langsam aufgehoben hatte, sah er Miß Robertson sehr
eigentümlich an, wandte sich nun zu mir und sagte mit beinahe
beleidigender Kürze:

		»Kommen Sie, wir wollen jetzt die Karte ansehen.«

		»Entschuldigen Sie einen Augenblick, bis ich Miß Robertson
wieder zu ihrem Vater gebracht habe,« erwiderte ich ihm und
geleitete sie nach ihrer Koje.

		Als ich zurückkehrte, fand ich ihn über der Karte liegend, auf
der er mit seinem schmutzigen Zeigfinger herumfuhr.

		»Wo sind wir jetzt ungefähr?« fragte er.

		Ich bezeichnete ihm die Stelle.

		»Was ist das hier für eine Linie?«

		»Das ist die Länge.«

		Er sah nach dem unteren Ende der Karte und sagte:

		»Also dreißig, ist das so?«

		»Ganz richtig, dreißig.«

		»Aber wie nennen Sie es?«

		»Nun dreißig, ich sage es Ihnen ja, den dreißigsten Grad
westlicher Länge.«

		»Und diese Linie ist dann vermutlich die Breite?«

		»Ja.«

		»Da steht vierzig.«

		»Sagen wir vierundvierzig.« [bookmark: page137]

		»So, das ist genau richtig?«

		»Ja.«

		»Und was bedeuten denn hier die kleinen Dinger? Mich soll der
Teufel holen, wenn ich die kleine Schrift lesen kann.«

		»Das sind die Azoren.«

		»O, wir sind also nördlich von denen, was?« fragte er in
scharfem Ton.

		»Nun, Sie können es ja selbst sehen.«

		»Aber wo ist der verfluchte Golf von Mexiko?«

		»Da.«

		Er zog mit seinem schmutzigen Daumen eine Linie bis zum Golf,
streifte dabei Bermuda und fragte:

		»Was ist denn das?«

		»Bermuda.«

		»Davon werden Sie doch südlich halten, wie?«

		»Wenn ich kann, gewiß.«

		»Dort ist eine Station für Kriegsschiffe, wie ich gehört
habe.«

		»Ja, ich glaube es ist so.«

		Nun nahm er den Bootskompaß, der auf dem Tische stand und
fragte, ob er richtig wäre.

		Nachdem ich das bejaht hatte, wollte er gehen, ich hielt ihn
aber noch auf, indem ich äußerte: »Hören Sie einmal, die hundert
Pfund, von denen die junge Dame sprach, möchte ich ganz gerne
verdienen.«

		»Ich auch,« antwortete er in mürrischem Ton.

		»Es würde mir ein hübscher Ersatz sein für das, was ich noch von
dem Kapitän zu fordern hatte.«

		»Ja, das glaube ich schon,« lachte er höhnisch, »wenn Sie es nur
bekämen, aber das ist so eine Sache, versprechen kann man so etwas
sehr leicht.«

		Mit diesen Worten ging er und warf die Tür hinter sich zu.

	
		
		Elftes Kapitel.

Der Plan des Hochbootsmann.

		Die Ruhe, mit welcher Miß Robertson meine schreckliche
Mitteilung aufgenommen hatte, ließ mich ihre hohe Seelenstärke
[bookmark: page138] erkennen.
Diese und die gänzlich unbesorgte, natürliche Art und Weise, mit
welcher sie zu dem Zimmermann gesprochen, nachdem sie eben erst den
Anschlag dieses Mannes auf ihr Leben von mir vernommen hatte, gaben
mir die Gewißheit, daß sie vollständig fähig war, in der
gefahrvollen Zeit gemeinsam mit mir zu handeln. Ihre Fassung, ihre
Ruhe, ihre Kaltblütigkeit, flößten auch mir neue Zuversicht,
Hoffnung und Mut ein. Sie erschien mir wie der richtige Typus einer
Heldin. Mit einem Schlage konnte ihre Zusage einer Belohnung
möglicherweise die ganze Sachlage ändern, den Plan des Zimmermanns
über den Haufen werfen. Ja, es war ein seltenes Mädchen, für
welches meine Bewunderung sich mit jedem Moment steigerte.

		Nachdem ich den Zimmermann in seine Kajüte hatte gehen hören,
beschloß ich, mich auf Deck zu begeben, um dem Hochbootsmann
Mitteilung von dem Gespräch zwischen Miß Robertson und Stevens zu
machen und seine Meinung betreffs Zusicherung der Belohnung zu
hören. Bevor ich aber hinaufging, klopfte ich leise an Miß
Robertsons Tür. Sie öffnete sogleich.

		»Möchten Sie nicht mit mir auf Deck gehen?« fragte ich.

		»Gewiß, gern, wenn Ihnen meine Gesellschaft dort erwünscht
ist.«

		»Ich denke, die Luft wird Ihnen gut tun, nachdem Sie dieselbe so
lange entbehrt haben. Ihr Herr Vater wird wohl nichts dagegen
haben.«

		»Er schläft jetzt gerade,« erwiderte sie leise.

		»Um so besser, dann vermißt er Sie nicht; bitte kommen Sie also;
von den Leuten haben Sie nichts zu fürchten, die sind vorderhand
ganz willig und folgsam.«

		»O, ich würde gar nichts dagegen haben, wenn sie mit mir
sprächen; ich würde schon wissen, mit ihnen zu reden, wenn sie sich
nicht roh benehmen, aber,« fügte sie auf einmal vergnügt lachend
hinzu, »ich werde wohl recht verbrennen, ich habe keinen Hut!«

		»Dem Mangel soll gleich abgeholfen werden,« entgegnete ich
heiter, »ich besitze einen Strohhut, wenn Sie dem die Ehre antun
wollen? Ich bin gleich wieder da.«

		Damit sprang ich fort und holte ihn.

		Sie setzte ihn auf, er paßte und stand ihr ganz prächtig. [bookmark: page139]

		»Wie wunderbar,« sagte sie, »kommt es einem vor, so plötzlich
von allem entblößt zu sein, aber wie der Kapitän der ›Cecilia‹
rief: ›Das Schiff sinkt‹, da dachte man natürlich nur daran, wenn
irgend möglich, das nackte Leben zu retten.«

		Sie warf noch einen zärtlichen Blick auf ihren Vater, schloß
dann die Tür und folgte mir.

		Das Wetter war sehr heiter, und das herrliche Blau des Himmels
verlor nichts durch die prächtigen, perlfarbenen Wolken, welche
feierlich vorüberzogen. Die Brise war frischer geworden, die See
lag aber beinah glatt, nur kleine, glänzende Wellen trieben ihr
Spiel, das Schiff glitt unter vollgerundeten Segeln majestätisch
dahin. Auf unserer Leeseite, aber weit entfernt, erblickten wir die
obersten Segel eines großen Schiffes und hinter diesem die
schwachen Spuren von dem Rauch eines Dampfers.

		Der größte Teil der Mannschaft war auf dem Vorderdeck
versammelt; im warmen Sonnenschein lagen die Leute dort herum und
rauchten; kein einziger tat irgendwelche Arbeit. Das schien mir
unter den obwaltenden Umständen ganz natürlich, was mich aber
wunderte war, daß sie so bescheiden auf dem Vorderdeck blieben,
während sie doch vollkommene Freiheit gehabt hätten, zu uns nach
dem Hinterdeck zu kommen, in die große Kajüte zu dringen und die
Kojen zu bewohnen; sie waren ja doch schließlich die Herren des
Schiffes. »Wenn sie so viel Gesittung zeigen,« dachte ich, »sollte
es da nicht möglich sein, sie dem scheußlichen Vorhaben ihres
Führers abwendig zu machen? Wenn ich unter sie träte, Hand in Hand
mit Miß Robertson dem Mädchen und um Schonung für sie bäte, des
eigenen Geschicks gar nicht gedenkend, sollten sich da nicht
mindestens einige finden, deren Herzen sich durch die Holdseligkeit
und Schönheit umstimmen ließen? Nichts schien mir im ersten
Augenblick wahrscheinlicher, aber bald sagte ich mir wieder, was
ich mir schon hundertmal gesagt hatte: sie waren Verbrecher, die
nur den einen Gedanken hatten, ihrer Strafe zu entgehen. Sie
beobachteten jetzt die nötige Rücksicht, weil sie mich zur Führung
des Schiffes brauchten. Sobald dies nicht mehr der Fall war, mußte
ich unschädlich gemacht werden, weil ich ihnen sonst gefährlich
werden konnte. Was war zu tun? Immer von neuem wälzte ich die Frage
in meinem Haupte, aber eine Antwort fand ich nicht. [bookmark: page140]

		Miß Robertson setzte sich auf eines der Oberlichter; der
Hochbootsmann blickte respektvoll zu ihr herüber, auch die Leute
vorn gafften sie an, einige lachten, aber von den Bemerkungen, in
denen sie sich ergingen, konnten wir bei der Entfernung, in der wir
uns befanden, natürlich nichts verstehen.

		Fisch stand am Rade. Ich ging an den Kompaß, sah nach dem Kurs
und sagte dann zu ihm:

		»Wenn der Wind so anhält, können wir die Sache bald hinter uns
haben.«

		»Na, drei Wochen soll's doch noch ungefähr dauern,« antwortete
er, »das ist langweilig genug.«

		»Ja, allerdings, noch lange genug,« stimmte ich ihm jovial
bei.

		Er spie den Saft des Kautabaks, den er im Munde hatte, über Bord
und wischte sich die Lippen an seinem Ärmel ab; zum Sprechen schien
er aber nicht weiter aufgelegt zu sein; ich verließ ihn also und
begab mich zum Hochbootsmann. Diesen forderte ich auf, mit mir zu
Miß Robertson zu gehen.

		»Ich habe der Dame erzählt, was Sie mir beim Frühstück
mitteilten,« sagte ich in leisem Ton; »sie ist mutig und sieht
allen Gefahren mit kaltem Blut entgegen; ich habe sie gebeten auf
Deck zu kommen, damit wir zusammen beraten können.«

		Als wir bei ihr anlangten, begrüßte er sie mit den Worten: »Mr.
Royle hat mir erzählt, daß Sie alles wissen; wenn Ihr Mut so groß
ist wie Ihre Schönheit, so schätze ich, werden nicht viele Männer
ein stärkeres Herz in der Brust tragen als Sie.« Er machte ihr
dabei eine so verbindliche, gewandte Verbeugung, wie ich es einem
Manne seines Schlages nicht zugetraut hätte.

		Ihr reizendes Lächeln und freundliches Zunicken lohnte ihn für
seine Worte.

		»Hochbootsmann,« begann ich nunmehr, »jede Stunde ist für uns
kostbar, denn jeden Augenblick kann Stevens verlangen, daß der Kurs
des Schiffes nach einer näheren Küste als der von New-Orleans
gerichtet wird; aber selbst wenn er am Golf von Mexiko festhält, so
haben wir keine Zeit zu verlieren, einen Plan für unsere Rettung zu
ersinnen und auszuarbeiten. Ich möchte Ihnen von einem Gespräch
Mitteilung machen, welches vorhin zwischen Stevens und Miß
Robertson stattfand. Ihr Vater ist [bookmark: page141] ein reicher Mann; das Schiff, auf welchem
er Schiffbruch litt, gehörte ihm – – –«

		»Robertson u. Co. von Liverpool, Schiffsreeder?« fiel er mir ins
Wort, sie fragend ansehend.

		»Ja,« antwortete sie.

		»Ah, ich segelte vor drei Jahren in einem Schiff jener Firma als
Hochbootsmann; wissen Sie, Miß, auf der ›Albany‹, ja, das war ein
schönes Schiff, gut gebaut und von einem tüchtigen Kapitän
befehligt.«

		»Wirklich!« rief sie, ihn freudig ansehend, aus; »o ja, ich
entsinne mich der ›Albany‹ ganz gut, Kapitän Tribett kommandierte
sie.«

		»Ganz recht, Tribett war sein Name; der erste Maat hieß Green,
der zweite Gull und der dritte – na, wie ist mir denn? Richtig, das
war ja Kapitän Tribetts Sohn. Was das für ein wunderbares
Zusammentreffen ist!«

		Er war ebenso erfreut wie sie über die Begegnung, und beide
lachten sich vergnügt an.

		»Mr. Royle,« sagte sie nunmehr, ihre schönen Augen auf mich
richtend, »gewiß gibt es an Bord noch mehr wackere Männer; sie
können doch nicht alle solche Bösewichter sein wie der schreckliche
Zimmermann.«

		»Wenn man das nur wüßte; was meinen Sie dazu,
Hochbootsmann?«

		»Ich meine,« erwiderte er, »wir brauchen das gar nicht erst in
Erwägung zu ziehen. Sehen Sie, Miß,« wandte er sich an diese,
»weshalb gemeutert wurde, wissen Sie ja, aber ich glaube wirklich
nicht, daß die Leute den Kapitän und Mr. Duckling umbringen
wollten. Der Zimmermann schlug eben zu, der Kapitän fiel nieder und
bekam von andern auch noch einige Stöße versetzt, denn daß er tot
war, wußten sie nicht; dann wurde von einem ganzen Haufen auch Mr.
Duckling angefallen. Alle haben an dem Verbrechen also gleichen
Anteil. Der einzige Mann, der sich fernhielt, obgleich er vorgab,
mit ihnen übereinzustimmen, war ich; und was ist die Folge? Stevens
mißtraut mir, und ich bin fest überzeugt, daß er mich nicht
mitnehmen wird, wenn es so weit ist, ganz ebensowenig wie Sie.«

		Nachdem er so gesprochen, schlenderte er langsam nach hinten,
[bookmark: page142] sah auf den
Kompaß, dann auf die Segel, näherte sich uns wieder, blieb aber in
einiger Entfernung von uns in nachlässiger Haltung stehen, damit
unser langes Beisammensein keinen Argwohn erregte.

		»Hören Sie,« sagte ich, meine Augen auf das Deck richtend, so
daß niemand bemerken konnte, daß ich sprach, »Miß Robertson hat
Stevens mitgeteilt, daß ihr Vater bei der Ankunft im Hafen jedem
Mann an Bord hundert Pfund Belohnung zugedacht hätte. Wenn das der
Mannschaft verkündet würde, müßte es doch eine gute Wirkung haben.
Was sagen Sie dazu?«

		»Das, daß sie es nicht glauben würden.«

		»Mein Gott, mein Vater würde ja auch gern jedem Mann ein
schriftliches Versprechen geben, wenn es verlangt würde,« rief Miß
Robertson.

		»Nichts da,« entgegnete der Hochbootsmann ohne jedes Besinnen,
»sie würden es für eine List halten, sie alle miteinander bequem
ins Gefängnis zu bringen. Wenn ich einer von ihnen wäre, würde ich
das auch denken; Sie können sich darauf verlassen, daß ich recht
habe.«

		»Dann wird er den Leuten Wechsel auf seine Bankiers geben,
das könnten sie doch für keine List halten,« erwiderte sie
eifrig.

		»Matrosen wissen nichts von Wechseln und dergleichen. Wenn Ihr
Vater einen Beutel Souvereigns hier an Bord hätte und jedem Mann
hundert Pfund auszahlte, dann würden sie ihm glauben; das heißt,
sie würden das Geld nehmen und das Schiff trotzdem anbohren. Die
Leute lieben ihr Leben, und der Zimmermann macht ihnen fortwährend
so bange, daß sie es nicht erwarten können, fortzukommen und alles
zu vernichten, was sie verraten könnte.«

		Er ging wieder weg und stellte sich zu Fisch, mit dem er
plauderte.

		»Ich fürchte, der Hochbootsmann hat recht,« seufzte ich; »er hat
mit den Leuten gelebt und täuscht sich sicherlich nicht über
sie.«

		»Aber Papa würde sie doch bezahlen und ihnen jede Sicherheit
geben, die sie forderten. Das Geld könnte ihnen ja geschickt
werden, sie brauchten es nicht selbst in Empfang zu nehmen.«

		»Den Leuten würde das alles kein Vertrauen einflößen, [bookmark: page143] wie der
Hochbootsmann meint und in diesem Punkt hat er zweifellos ein
besseres Urteil als wir.«

		»Lassen Sie es uns wenigstens versuchen.«

		»Nein, das würde ich für unklug halten. Überlassen wir es dem
Zimmermann, ob er mit den Leuten sprechen will. Tut er das, und die
Belohnung lockt sie, dann werden sie schon Mittel und Wege finden,
Sie sicher ans Land zu bringen. Aber bauen Sie keine Hoffnung
darauf; die Menschen verdienen Ihr Vertrauen nicht, es sind einmal
Schurken, die Sie schließlich doch verraten werden. Ich muß sagen,
ich habe jetzt mehr Zuversicht, nachdem uns der Hochbootsmann
gestanden hat, daß er treu zu uns stehen und ein Mittel zu unserer
Rettung finden wird. Sehen Sie nur, wie er nach uns herüberblickt;
er wird bald wieder bei uns sein. Auch mir dämmert ein Plan im
Kopf, er ist aber noch zu unfertig, als daß ich schon darüber reden
möchte. Nur Mut, vielleicht kann noch alles gut werden.« Eben warf
der Hochbootsmann eine Taurolle über ein Splißeisen, blickte über
die Schiffsseite, zog seine Pfeife heraus, kam dann dicht an uns
heran und bat mich um Feuer. Während ich in meinen Taschen nach der
Streichholzbüchse suchte, begann er wieder:

		»Es sieht nicht so verdächtig aus, wenn wir hier oben ganz offen
miteinander plaudern; in der Kajüte kann man so wie so niemals
wissen, wessen Ohren in der Nähe sind. Ich habe mir seit dem
Frühstück einen Plan überlegt, den will ich Ihnen jetzt in aller
Kürze mitteilen. Also: Wenn wir in den Golf von Mexiko kommen,
lassen Sie mich wissen, wie lange es noch dauern wird, bis wir auf
50 Meilen an New-Orleans heran sein werden. Ich habe unsere Ladung
mit verstauen helfen und weiß, daß es nur eine Stelle gibt, wo
Platz zum Anbohren gefunden werden könnte; diese Stelle befindet
sich vor der Vorderluke. Ich will das bei Gelegenheit ganz
beiläufig gegen Stevens fallen lassen, und er wird es sich gewiß
merken. Die Nacht, ehe wir beidrehen, – Sie müssen mir sagen, wann
das ist –, werde ich über Bord fallen und ertrinken. Das muß
während Ihrer Wache geschehen. Wir holen eine Kiste mit Nägeln aus
dem Zwischendeck und lassen sie über Bord fallen, verstehen Sie?
Das wird genau so plätschern, wie wenn ein Mensch ins Wasser fällt.
Gleich darauf machen Sie fürchterlichen Lärm und schreien: ›Mann
über Bord‹. Mag danach geschehen was da [bookmark: page144] will, ich bleibe in meinem
Versteck, irgendwo im Vorderpink, und wenn der Kerl dorthin kommt,
das Schiff anzubohren, erwürge ich ihn. Ruft dann Stevens und
fragt, ob es getan ist, so wird er meine Stimme von da unten herauf
nicht erkennen, wenn ich antworte, er solle nur die Boote
inzwischen niederlassen und auf mich warten. Fünfzig Pfund gegen
einen Schilling will ich aber wetten, daß Stevens auf den Mann gar
nicht wartet, sondern ohne ihn mit den Booten abstößt und beilegt,
bis das Schiff auf den Grund geht. Inzwischen geben Sie mir ein
Zeichen, und ich komme herauf. Weht dann auch nur ein kleines
Lüftchen, so wenden wir die großen Raaen und segeln die Boote in
den Grund; wenn aber kein Wind ist, und sie versuchen uns zu
entern, dann mögen sie sich vorsehen, denn bei Gott, wir wollen
ihnen zu Ader lassen, daß sie sich verbluten sollen.«

		Hierauf winkte er uns, wir sollten das Deck verlassen und ging
ruhig rauchend weg.

		Ein paar Augenblicke sahen Miß Robertson und ich einander
an.

		»Wird das gehen?« fragte sie mich leise.

		»Ja!« erwiderte ich ebenso.

		»Glauben Sie, daß diese List uns retten könnte?«

		Nach kurzem Besinnen sagte ich: »Das hoffe ich.«

		Darauf stiegen wir die Treppe hinunter, und als wir in der
großen Kajüte angekommen waren, ergriff sie meine Hand, drückte sie
herzlich und schritt dann schnell nach ihrer Koje.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Kleine Kriegslisten.

		Je mehr ich über den Plan des Hochbootsmanns nachdachte, desto
mehr gefiel er mir. Den ganzen Tag lag er mir im Kopfe und übte
gleich eine günstige Wirkung, ich konnte wieder schlafen, und das
war eine große Wohltat.

		Ich wünschte nicht, daß Miß Robertson ihre Mahlzeiten am
Kajütentisch einnähme, und hatte Sorge getragen, daß ihr und ihrem
Vater jede Mahlzeit gebracht wurde. [bookmark: page145]

		Als Stevens sich heute zu mir an den Tisch setzte, rief er dem
Steward zu: »Sag dem alten Herrn und seiner Tochter, das
Mittagessen warte.«

		Ich erklärte ihm hierauf, daß der alte Herr zu krank wäre, um
das Bett verlassen zu können.

		»Gut, dann mag die Tochter kommen,« erwiderte er rauh.

		»Sie kann ihren Vater nicht verlassen,« wandte ich ein.

		»Vielleicht ist es weniger das, als weil ich nicht fein genug
für sie bin. Sie wird so eine Prinzeß sein, die mit ehrlichen
Arbeitern nichts zu tun haben mag. Ich werde ihr wohl zu stark nach
Tabak riechen.«

		»Ach was, reden Sie doch nicht so; Sie müssen doch einsehen, daß
die Tochter den kranken Vater nicht gern verläßt. Wenn Sie wüßten,
wie sich die junge Dame mir gegenüber über Sie geäußert hat, würden
Sie sicher nicht so von ihr sprechen.«

		»Na, was hat sie denn gesagt? Ich möcht's doch wissen.«

		»Nun, sie meinte, ihr wäre noch niemals ein Schiffszimmermann
begegnet, der so wie Sie seinem Äußern und seinem Wesen nach einem
wirklichen Kapitän gliche, auch Ihre Art, Mannszucht zu halten,
findet sie bewunderungswürdig. Sind Sie nun zufrieden?«

		»Könnt's wohl sein, denn was so ein hübsches Mädchen sagt, muß
wahr sein,« schmunzelte er. »Aber jetzt schneiden Sie endlich das
Fleisch, frischer Schweinebraten ist mein Leibgericht.« Gleich
darauf fiel er wie ein Wolf über das Essen her, nur ab und zu
gönnte er sich zwischendurch ein Wort.

		Während der Hochbootsmann von acht Uhr abends bis Mitternacht
die Wache hatte, besuchte ich auf ein Stündchen den alten Herrn und
seine Tochter. Die Gefahr, welche uns bedrohte, wurde natürlich mit
keinem Wort berührt; er war ganz ahnungslos und stellte nur einige
Fragen über die Fahrgeschwindigkeit des Schiffes.

		Mir fiel auf, daß er die Meuterei vergessen zu haben schien und
mit mir sprach, als wäre ich der Kapitän; ebenso verriet er keine
lebhafte Erinnerung an den Verlust seines Schiffes und die
denselben begleitenden Umstände. Es machte mir den Eindruck, als
wenn sein Gedächtnis in demselben Maß nachließe, wie seine
physischen Kräfte zunahmen. Sein Gehirn schien durch die Leiden,
die er durchgemacht hatte, erheblich gelitten zu haben. [bookmark: page146]

		Als ich um halb zehn Uhr wieder das Deck betrat, rief der
Hochbootsmann gerade dem wachhabenden Matrosen auf dem Vorderdeck
zu, scharfen Ausguck zu halten. Ich trat an ihn heran und sagte:
»Wenn es Ihnen recht ist, wollen wir unter das Seitenboot an der
Leeseite treten und dort miteinander sprechen. Wer befindet sich am
Rade?«

		»Der Holländer Joe.«

		»Dann wollen wir erst zusammen nach dem Kompaß sehen, uns dort
über Kurs und Fahrgeschwindigkeit unterhalten und dann nach dem
Seitenboot gehen, da wird der Kerl denken, ich erteile Ihnen
Befehle für die Segelstellung.«

		Das geschah, ich gab dem Hochbootsmann einige Anweisungen,
welche der Holländer mit anhörte und ließ sogar, um der Sache mehr
Wichtigkeit zu verleihen, loggen, wobei Joe das Glas umdrehte,
welche Arbeit er leicht neben seinem Geschäft verrichten
konnte.

		Als wir unter dem Seitenboot anlangten, sagte ich: »Ihr Plan hat
meinen ganzen Beifall. Was auch geschehen mag, Ihre Anwesenheit im
Kielraum wird das Anbohren verhindern.«

		»Ja, dafür stehe ich. Ein einziger Schlag wird der Sache ein
Ende machen, nicht mucksen darf der Kerl mehr, wenn ich zugehauen
habe.«

		»Ich habe die Absicht, mit Ausführung der Sache nicht zu warten,
bis wir in den Golf von Mexiko kommen,« fuhr ich fort; »ich will
sechzig, achtzig, auch hundert Meilen, wie es sich gerade tun läßt,
unserer täglichen Fahrt zusetzen, so daß ich den Golf ganz in die
Nähe der Bermudas bringe; verstehen Sie mich?«

		»Natürlich,« lachte er, »ja wahrhaftig, das ist ein guter
Gedanke; was nutzt es zu warten, Sie haben ganz recht, je eher die
Sache abgemacht ist, desto besser für uns, das meine ich auch.«

		»Wir werden durchschnittlich alle vierundzwanzig Stunden eine
Fahrt von dreihundert Meilen machen und so oft ich kann, will ich
einen Extragrad auf der Karte verzeichnen. Wer soll's merken?«

		»Das merkt niemand, nicht zwei Mann sind an Bord, die auch nur
buchstabieren können.«

		»Das dachte ich mir; selbstverständlich werde ich mich dabei
nach dem jeweiligen Winde richten. Eine Brise, wie die gegenwärtige
[bookmark: page147] kann uns
gut dreihundert Meilen geben und selbst, wenn eine Windstille
eintreten soll, kann ich den ›Grosvenor‹ doch wenigstens sechzig
Meilen Westsüdwest treiben lassen. Natürlich muß ich doppelte
Rechnung führen, eine für die Mannschaft, eine für mich selbst;
Sie, als erster Maat, werden immer die Richtigkeit bestätigen.«

		»Na, freilich, alles wird bestätigt,« sagte er, schlau grinsend;
» Sie werden entdeckt haben, daß das Schiff ein ganz
ausgezeichneter Segler ist, und ich werde den Leuten begreiflich
machen, daß es nie einen besseren Schiffsführer gegeben hat, als
Sie. Sie und ich müssen es uns in unseren Wachen angelegen sein
lassen, so viel Leinwand zu setzen, als das Schiff nur tragen kann,
es ist um des Scheines willen, und wenn ich an Ihrer Stelle wäre,
würde ich die Loggleine frisch trimmen.«

		»Hören Sie, das ist wieder ein kapitaler Gedanke von
Ihnen, sofort soll das geschehen; ich werde ihr doppeltes Maß
geben. Ha, zwölf Knoten sollen jetzt dem ›Grosvenor‹ selbst bei
mäßigem Winde ein reines Spiel sein.«

		Wir mußten beide lachen. Darauf ging ich wieder einmal nach dem
Kompaß und blieb dort ein Weilchen.

		Als ich zurückkehrte, sagte ich:

		»In neun Tagen rechne ich ungefähr unter zweiundsechzig Grad
Länge, dreiunddreißig Grad Breite zu sein, bei einem Durchschnitt
von einhundertachtzig Meilen täglich kann uns das gelingen.«

		»Wie weit rechnen Sie von hier, wo wir jetzt sind, bis zum
Golf?«

		»Ungefähr 3000 Meilen.«

		»So, also nicht mehr?«

		»Nein; ich sagte den Leuten, wir würden diese Strecke bei
anhaltend gutem Winde in drei Wochen zurücklegen, jetzt aber werde
ich, nach dem was wir zur Förderung unserer Fahrt beschlossen
haben, Stevens gegenüber eine andere Meinung äußern. Meine morgen
mittag stattfindenden Messungen sollen einen Sprung ergeben, der
ihn in Erstaunen setzen wird. Ich will die Schufte geradeswegs der
Gerechtigkeit in die Arme führen. Wenn sie in den Booten sind,
werde ich ihnen die Richtung nach Bermuda angeben; hat unsere List
Erfolg, und ist der Wind uns günstig, so soll dann einer von [bookmark: page148] uns beiden noch
vor ihnen auf der Insel sein, um dem Gouverneur anzuzeigen, welche
Vögel er fangen kann.«

		»Auch das wird sich machen lassen,« stimmte der Hochbootsmann
bei, »es gehört aber eine dunkle Nacht dazu, um wegzukommen, ohne
daß es gemerkt wird.«

		»Das ist gewiß; aber geben Sie mir Ihre Hand, alter Freund, Ihre
Klugheit ist es, die uns, so Gott will, retten wird. Noch diesen
Morgen fühlte ich mich schon als toter Mann, dank Ihnen aber darf
ich jetzt wieder mit Hoffnung und Zuversicht in die Zukunft
schauen.«

		Ich drückte ihm herzlich die Hand und ging in bester Stimmung
herunter.

		Am nächsten Morgen war meine erste Arbeit, die Loggleine frisch
zu markieren; ich hatte dieselbe während meiner Wache in meine
Kajüte geschmuggelt. Die Entfernung zwischen den Knoten kürzte ich
beträchtlich, so daß, während der Sand im Glase lief, eine größere
Anzahl ablaufen mußte, als sich abgehaspelt hätten, wenn die Leine
richtig gewesen wäre.

		Um acht Glasen, als der Hochbootsmann wieder auf Deck ging, bat
ich ihn, das Logg mitzunehmen. Ich folgte ihm bald, sah mich am
ganzen Horizont um, als wenn ich aufs eifrigste das Wetter
studierte, und rief, gerade als Stevens das Deck verlassen wollte,
dem Hochbootsmann zu:

		»Bitte, halten Sie das Logg im Gang; werfen Sie es mindestens
jede Stunde.« Darauf wandte ich mich an Stevens und sagte: »Ich
werde mich heute ohne astronomische Beobachtung behelfen müssen,
bei dem düstern Himmel läßt sich nichts machen.«

		»Soll ich es etwa gleich auswerfen?« rief der Hochbootsmann
zurück.

		»Haben Sie es während Ihrer Wache getan?« erkundigte ich mich
bei Stevens.

		»Gott bewahre,« erwiderte dieser, »ich habe keine Brasse
berühren lassen oder überhaupt irgend welchen Befehl gegeben.«

		»Gut, dann wollen wir gleich loggen,« entschied ich; »ich möchte
doch wissen, welche Fahrt wir haben.« Ich reichte Stevens das Glas,
und während ich das Loggschiff arrangierte, blickte ich über die
Seite und äußerte: »Alle Wetter, es rennt, das läßt sich nicht
leugnen.« [bookmark: page149]

		»Ich denke, wir werden wohl zehn Knoten machen,« bemerkte der
Mann am Rade.

		»Was, zehn? Gut dreizehn werden es sein,« erwiderte ich.

		»Sagen Sie fünfzehn und Sie werden nicht weit davon sein,« warf
der Hochbootsmann ein.

		Der Zimmermann sah mürrisch auf das Wasser, wagte aber keine
Meinung zu äußern; er brummte nur:

		»Segeln kann der alte Kasten, das muß man ihm lassen.«

		Ich warf jetzt das Logg über Bord und rief:

		»Umdrehen!«

		Die Loggrolle schnurrte in den Händen des Hochbootsmanns, und
als Steven nach Ablaufen des Glases ›Stopp!‹ schrie, faßte ich die
Leine und ließ mich von ihr an das Geländer klemmen, als ob sie
mich über Bord zerren wollte.

		»Wie viele Knoten, Mr. Stevens? Bitte rasch, die Leine schneidet
mir beinahe ins Fleisch!«

		Er setzte das Sandglas nieder, ergriff die Leine da, wo sich der
Knoten befand, und fing an zu zählen.

		»Fünfzehn!« brüllte er.

		»Potz alle Wetter!« rief der Mann am Rade, »das hätte ich doch
nicht gedacht!«

		Ich sah Stevens triumphierend an, als wollte ich fragen: Hast du
das erwartet?

		»Hab ich's nicht genau vorhergesagt?« prahlte der Hochbootsmann;
»ich kenne doch das Schiff; meiner Treu, es sind gut fünfzehn
Knoten,« fügte er hinzu, die Leine noch einmal mit Kennerblick
prüfend, »das heißt doch beinah mit Dampf fahren.«

		Die wahre Fahrgeschwindigkeit des ›Grosvenor‹ betrug ungefähr
neun Knoten, sicher nicht mehr; meine Arbeit an der Leine lohnte
sich also ausgezeichnet.

		»Notieren Sie fünfzehn, Hochbootsmann, und messen Sie, wie
gesagt, alle Stunden weiter; ich gehe jetzt zum Frühstück.«

		Unten angekommen, traf ich Stevens schon in voller Arbeit. Ich
setzte mich zu ihm und benutzte die Gelegenheit, ihm mitzuteilen,
daß, wenn der Wind anhielte und das Schiff bei seiner gegenwärtigen
Fahrgeschwindigkeit bliebe, wir hoffen dürften, in vierzehn Tagen
im Golf von Mexiko zu sein. [bookmark: page150]

		»Wie kommt denn das auf einmal?« fragte er, auf beiden Backen
kauend; »gestern waren es doch noch drei Wochen.«

		»Gewiß, und es hätten auch vier sein können,« antwortete ich,
»aber einige Tage solcher Fahrt, wie wir eben haben, machen einen
gewaltigen Unterschied in den Berechnungen aus.«

		»Wie weit haben wir noch bis zum Golf?«

		»Ungefähr ein paar tausend Meilen.«

		»So, ein paar tausend Meilen; gut, wie rechnen Sie denn da?«

		»Nehmen wir die Fahrgeschwindigkeit des Schiffes auf dreizehn
Knoten an – – –«

		»Dreizehn? Es waren doch fünfzehn,« fiel er mir, mich
argwöhnisch ansehend, ins Wort.

		»Ja, aber ich kann nicht erwarten, daß es immer fünfzehn bleiben
werden. Der halbwegs sicheren Berechnung halber sagen wir also
dreizehn. In vierundzwanzig Stunden würden wir dann
dreihundertundzwölf Meilen zurückgelegt haben.«

		Er nickte.

		»Ist uns also das Glück günstig, d. h. behalten wir vierzehn
Tage lang eine Durchschnittsgeschwindigkeit von dreizehn Knoten, so
würde das« – (ich zog einen Bleistift und ein altes Kouvert
hervor), lassen Sie mich einmal rechnen:

		312 multipliziert mit 15 –: 5 x 2 macht 10, – 5 x 1 = 5 + 1
macht 6 – – – 1560 + 3120 = 4680; also 4680 Meilen würde das
ergeben, mithin 2680 Meilen mehr, als wir gehen wollen.«

		Er war verwirrt durch meine geläufig, schnell hintereinander
gesprochenen Zahlen, wollte es sich aber nicht merken lassen und
sagte nur: »Ah ja, jetzt verstehe ich.«

		»Warten Sie,« rief ich, in meinem Eifer ihn ganz zu überzeugen,
»es wird Ihnen gleich noch klarer werden.« Mit diesen Worten sprang
ich davon, holte die Karte und breitete sie auf dem Tisch aus.

		»Die zweitausend Meilen, die ich Ihnen genannt habe,« fuhr ich
fort, »würden uns gerade vor den Mississippi bringen. Die kürzeste
Linie dorthin führt aber direkt durch die Bahamas, und das ist ein
Weg, den ich unter keinen Umständen ohne Lotsen machen kann; nach
einem solchen fühlen wir aber doch wahrhaftig kein Verlangen.«

		»Da könnten Sie rechthaben; alle Wetter, so ein Kerl fehlte
[bookmark: page151] einem
gerade hier an Bord,« murrte er, mich von der Seite
anschielend.

		»Abgesehen hievon,« fuhr ich fort, »würden wir auf dem Wege von
Schiffen aller Art förmlich umschwärmt sein, und uns zwischen den
Bahamas die Boote mit all den Verkäufern etc. nicht vom Hals zu
halten vermögen. Wollen Sie durchaus nach New-Orleans, dann wird
nichts anderes übrig bleiben, als, sehen Sie einmal hierher, um die
Karaiben herum und durch das Karaibische Meer in den Golf zu
laufen. Das ist aber, wie Sie bemerken werden, ein Stück
Umweg.«

		»Ja, das kann ein Blinder sehen, verfluchte Geschichte das,«
brummte er, sich hinter den Ohren kratzend.

		»Das scheint mir eben auch,« stimmte ich zu, »und da ich
wünsche, meine Pflicht gegen die Mannschaft zu erfüllen und uns
alle miteinander ungefährdet an Land zu bringen, so möchte ich ganz
entschieden abraten, sich zwischen die Inseln, oder überhaupt in
den Golf zu wagen. Dort wimmelt es von Schiffen; man würde uns in
den Booten bestimmt anhalten und auch den verlassenen ›Grosvenor‹
rasch auffinden.«

		Er hatte diese ganze Auseinandersetzung schweigend angehört und
fortwährend auf die Karte gesehen, bei meinen letzten Worten goß er
hastig den Rest seines Kaffees hinunter und fragte rauh: »Worauf
wollen Sie eigentlich hinaus?«

		»Nun, wie ich schon andeutete, einfach darauf, eine andere Küste
anzulaufen, an welcher sich die Gefahren der Entdeckung verringern,
und die Aussichten auf sicheres Entkommen verbessern, z. B. sehen
Sie hier, Florida.«

		Er sah die bezeichnete Stelle längere Zeit an und sagte dann
langsam:

		»So, also das meinen Sie, und Sie halten diese Küste für
unbedingt besser?«

		»Ganz unbedingt. Meine Meinung ist: wir landen an einer
unbewohnten Stelle der Küste, wandern dann nördlich, bis wir eine
Stadt erreichen und geben uns dort für schiffbrüchige Seeleute aus.
Sie mögen ja tun was Sie wollen, raten möchte ich Ihnen aber doch,
sprechen Sie noch einmal mit den Leuten und fragen Sie, ob ich
nicht rechthabe.«

		»Hm, ich werde mir die Sache überlegen.« [bookmark: page152]

		»Gut, dann will ich noch hinzufügen, daß wenn Sie die Küste von
Florida wählen, ich mich verpflichte, bei anhaltend gutem Winde,
das Schiff in acht bis neun Tagen dahin zu bringen; wenn Sie mich
aber zwingen, trotz meiner Warnung in den Golf von Mexiko zu
steuern, so muß ich jede Verantwortung für ein etwa eintretendes
Unglück ablehnen.«

		Einige Augenblicke fuhr er noch fort, auf die Karte zu blicken,
dann aber sagte er:

		»Fisch und zwei andere gaben den Ausschlag für New-Orleans; ich
drang mit meinem Vorschlag nicht durch; ich wollte nach Afrika,
schlug vor, auf Guinea zu halten und dann an der Küste entlang bis
nach Kongo zu segeln. Die Küste kenne ich, aber in Amerika
war ich nie, und der Teufel soll mich holen, wenn mir der Gedanke,
dort anzulaufen, gefällt.«

		»Das läßt sich nun freilich nicht mehr ändern,« sagte ich,
erschreckt, er möchte am Ende versuchen, die Leute zu überreden,
noch jetzt nach der afrikanischen Küste zu segeln; »bedenken Sie
doch, wie bedeutend eine Fahrt bis nach Kongo unsere Reise
verlängern würde. Der Proviant würde uns ausgehen und wo wollten
Sie neuen hernehmen? Wir kämen nur aus dem Regen in die Traufe.
Nein, den Plan geben Sie auf, wählen Sie die Küste von Florida, ich
sage Ihnen, Sie können nichts Besseres tun.«

		»Ja ja, es scheint mir wirklich so, nach dem, was Sie sagen, ich
muß mit den Leuten reden; vielleicht weiß der eine oder der andere
etwas von Florida, ich bin wie gesagt dort fremd.«

		Der ganze Tag verging, ohne daß ich erfuhr, wie mein Vorschlag
aufgenommen worden war, am Abend aber kam Stevens und teilte mir
mit, daß die Leute meiner Ansicht beistimmten und an der Küste von
Florida landen wollten.

		Ich fragte ihn, ob ich diesen Entschluß als endgültig betrachten
könnte, und auf seine bejahende Antwort gab ich dem Schiff einen
mehr westlichen Kurs.

		Darauf ersuchte ich Stevens, bei der nunmehr veränderten
Sachlage und der dadurch verringerten Fahrzeit, die Mannschaft
aufzufordern, sich beizeiten darüber schlüssig zu machen, in
welcher Weise sie das Schiff verlassen wollten, ob unter Mitnahme
ihrer Sachen oder nur mit dem, was sie auf dem Leibe trügen, auch
[bookmark: page153] sollten
sie alle Einzelheiten miteinander bereden, unter denen der
vorgebliche Schiffbruch stattgefunden hätte.

		Ich wußte recht gut, daß dies unter den Leuten schon alles
abgesprochen war; mein Grund, trotzdem diese Aufforderung an ihn zu
richten, war der, ihn davon zu überzeugen, daß ich keine Ahnung von
dem niederträchtigen Verrat hätte, den er gegen mich im Schilde
führte.

		Der Zimmermann und die andern Leute waren so unwissend in der
Seefahrkunst, daß sie sich durch meine falschen Berechnungen und
Entfernungsangaben leicht täuschen ließen. Ich bin überzeugt, hätte
ich Stevens nicht die Karte gezeigt, so würde ich ihm haben
einreden können, daß uns ein südlicher Kurs an die Küste von
Amerika bringen müsse. Anfangs war ich zu offen und ehrlich
gewesen, jetzt wollte ich diesen Fehler wieder gutmachen und mit
dem schönen Rettungsplan im Kopfe mein falsches Spiel unverzagt
weitertreiben. Ich wünschte nur, daß die Stunde bald kommen möchte,
in welcher die Boote mit den Schurken abstießen und wir allein im
Schiff zurückgelassen würden.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Der dritte im Bunde.

		Da ich kein anderes Loggbuch besitze als mein Gedächtnis, so
übergehe ich sechs Tage, in welchen nichts vorfiel, was wichtig
genug gewesen wäre, in der Erinnerung zu bewahren. Es war Sonntag.
An diesem Tage waren wir gegen Mittag, soweit ich mich dessen
entsinne, unter siebenunddreißig Grad nördlicher Breite und fünfzig
Grad westlicher Länge. Bermuda liegt unter zweiunddreißig Grad
Breite und fünfundsechzig Grad Länge. Wir waren also der Küste, an
welcher ich die Boote landen lassen wollte, schon ziemlich nahe.
Ich war sehr froh, mich so nördlich vom dreißigsten Grad halten zu
können, denn wäre das Schiff in die nordöstlichen Passatwinde
gekommen, so wäre ich nicht imstande gewesen, unsere Fahrt meinem
Plan so anzupassen, wie ich dies jetzt bei den veränderlichen
Winden und mäßigen Stürmen tun konnte.

		Die Mannschaft hatte sich fortgesetzt ruhig betragen. Der [bookmark: page154] Zimmermann war
allerdings in seinem Auftreten und Wesen in dem Maße unverschämter
geworden, als das Gefühl seiner Wichtigkeit und seines Einflusses
auf die Leute in ihm wuchs; auch waren Momente gekommen, wo Johnson
und Fisch, die ganz besonderen Freunde von Stevens, sich unangenehm
dreist gezeigt hatten; aber im ganzen muß ich sagen, daß ich kein
so anständiges Benehmen von einer Mannschaft erwartet hätte,
welche, im Grunde genommen, doch die Herrschaft über das Schiff
besaß.

		Trotz alledem ließ ich mich aber durch diese scheinbare
Gefügigkeit und ruhige Außenseite nicht täuschen, ich kannte ja den
Teufel, der sich unter diesem vertrauenerweckenden Wesen versteckt
hielt und war deshalb immer auf meiner Hut.

		Während meiner Wache kam der alte Mr. Robertson, begleitet von
seiner Tochter, zum erstenmal auf Deck.

		Was ich gefürchtet hatte, war geschehen. Mr. Robertsons
Gedächtnis war erloschen. Er konnte sich an nichts mehr erinnern,
keinen klaren Gedanken mehr fassen; wie sehr ich mich auch bemühte,
ihn anzuregen, sein Geist blieb umnachtet. Seine Tochter sprach zu
mir über diesen traurigen Zustand, aber ruhig und ergeben, ohne
Kummer oder Betrübnis.

		»Ich erachte es als eine Wohltat für ihn,« sagte sie, »daß er
sich der Schrecknisse des Schiffbruchs nicht mehr erinnert oder
unsere jetzige furchtbare Lage begreift; was würde er sonst,
besonders in dem Gedanken an mich, leiden müssen.«

		Und sie hatte recht. Wenn wir auch hofften und alles taten, um
aus unserer gefährlichen Lage glücklich herauszukommen, so gab es
für uns doch immerhin noch keine Gewißheit, daß der Sieg
schließlich auf unserer Seite sein würde; war dies aber nicht der
Fall, dann waren wir unrettbar verloren. Trotz dieses Bewußtseins
zeigte Miß Robertson nicht die mindeste Unruhe, sie war die
zärtlichste Tochter und unermüdlich in ihrer Sorge für den Vater.
Zuzeiten mochte freilich der Gedanke, daß sie an ihm keinen Schutz,
keine Stütze mehr hatte, schwer auf ihr lasten. Dieses Gefühl
bewirkte aber auch, daß sie sich mehr und mehr an mich schloß.
Viele Zeichen ließen mich erkennen, daß ihr Vertrauen zu mir ein
immer festeres wurde, daß sie in mir allein ihre Hilfe sah und
ihren Trost fand. Wie glücklich diese Erkenntnis mich machte,
vermag ich nicht auszusprechen. Noch heute empfinde ich das
köstliche Gefühl, [bookmark: page155] welches mich durchströmte, wenn sie bei
meiner Absicht, ihr Mut zuzusprechen, flüsterte: »Ach Gott, ich
habe ja keine Furcht, so lange Sie bei mir sind; es ist mir, als ob
unsere Freundschaft schon Jahre und Jahre bestände, als ob wir uns
immer gekannt hätten.« Noch heute denke ich: Gott segne sie für
diese Worte, denn sie gaben mir die nötige Kraft, den Mut und die
Besonnenheit zu all meinem Tun und Handeln.

		Sie war vollständig eingeweiht in die Pläne, die der
Hochbootsmann und ich verabredet hatten, und brannte vor Eifer, uns
zu helfen. Vorderhand aber konnte ich ihr keine Rolle dabei
zuteilen.

		Ich stand neben ihr, während ihr Vater auf einem Stuhle saß, den
ich für ihn aus der Kajüte geholt hatte. Die warmen Sonnenstrahlen
schienen ihm wohl zu tun. Leise sagte ich zu ihr:

		»Wenn es heute nacht dunkel genug ist, muß der Hochbootsmann
ertrinken.«

		»Ja, ich weiß es, ich habe schon daran gedacht,« erwiderte sie,
»halten Sie es nicht für zu früh?«

		»Nein, ich habe keine Ruhe, ehe ich ihn nicht im Kielraum sicher
untergebracht weiß.«

		»Sie werden doch dafür sorgen, daß der arme Mensch genug zu
essen und zu trinken mitnimmt?«

		»Sehr viel mehr, als er braucht, ist schon an Ort und Stelle;
seit den letzten drei Tagen hat er, wie er mir sagte, Vorräte in
seinem Versteck aufgespeichert, die schlimmstenfalls vierzehn Tage
reichen, und an Wasser fehlt es ihm auch nicht, da sich
Wasserfässer dort befinden.«

		»Aber wie wird er schlafen können in solchem Raum?«

		»O, darum habe ich keine Sorge, er wird sich schon ein Plätzchen
einzurichten wissen, Seeleute sind um solche Dinge nie verlegen,
sie benützen alles und jedes. Die einzige Sache, die mir noch
Kopfzerbrechen macht, ist die, wie wir ihn ertrinken lassen. Die
Kiste mit den Nägeln wird schon laut genug plätschern und rasch
untersinken, aber wie soll ich sie über Bord werfen, ohne daß der
Mann am Rade einen Betrug wittert? Dieser muß notwendigerweise den
Hochbootsmann auf Deck bemerkt, ihn kurz vor der Katastrophe nach
der Stelle haben hinschreiten sehen, an welcher [bookmark: page156] die Kiste ins Wasser
fällt. Wie das zu machen sein wird, darüber bin ich mir noch nicht
klar.«

		»Darf ich Ihnen sagen, wie ich mir das denke?«

		»Freilich.«

		Sie blickte eine kleine Weile sinnend auf das Wasser, dann
flüsterte sie:

		»Zuerst müssen Sie mir ein paar Fragen beantworten. Wen werden
Sie ablösen, wenn Sie Ihre Wache antreten, den Zimmermann oder den
Hochbootsmann?«

		»Den Zimmermann. Natürlich müssen wir vor allen Dingen sicher
sein, daß der zu Bett gegangen ist, ehe wir an unser Vorhaben
schreiten.«

		»Und wird der Mann am Rade derselbe sein, welcher während der
Wache des Zimmermanns steuerte?«

		»Nein, er wird von einem Mann aus meiner Wache abgelöst.«

		»Gut, dann denke ich mir die Sache so: Bald, nachdem der Mann
von Ihrer Wache seinen Platz am Steuer eingenommen hat, treten Sie,
mit dem Hochbootsmann im Gespräch, in seine Nähe, so daß, wenn er
Sie beide im Dunkeln auch nicht deutlich sieht, er doch Ihre
Stimmen erkennen kann. Wird es dann vorn bei den Leuten still, so
begeben Sie beide sich in die Nähe des Kajütenausgangs. Dort
verschwindet der Hochbootsmann plötzlich, und ein anderer Mann
nimmt seine Stelle an Ihrer Seite ein. Mit diesem schlendern Sie
dem Boote zu, in dem die Kiste liegt. Sie geben sich den Anschein,
an demselben etwas in Ordnung zu bringen, nehmen dabei die Kiste
heraus und setzen sie auf das Geländer. Dann duckt sich Ihr
Begleiter schnell und verschwindet in der Dunkelheit. Sie stoßen
die Kiste ins Wasser und schreien: Mann über Bord.«

		»Der Plan ist ganz vortrefflich!« rief ich, verwundert über die
Schnelligkeit, mit welcher er erdacht und der Sache angepaßt war;
»er hat nur einen Fehler, wer soll den Hochbootsmann spielen,
sobald dieser in sein Versteck geschlüpft ist? Dem Steward kann ich
doch solche Rolle nicht anvertrauen!«

		»Aber mir; Sie könnten sich wirklich auf mich verlassen.«

		»Ihnen?« sagte ich unter herzlichem Lachen, als ich ihr in ihre
herrlichen, fragend auf mich gerichteten Augen sah; »wie wollten
Sie denn den Hochbootsmann vorstellen?« [bookmark: page157]

		»Ganz einfach,« entgegnete sie errötend, mich aber fest
anblickend; »er braucht mir nur einen Anzug zu leihen.«

		»Sehr gut, ja das kann gehen. Also auch eine kleine Maskerade
bei dem ernsten Spiel; auf was doch so ein junges Mädchen alles
verfallen kann! Von mir müssen Sie aber einen Südwester nehmen, um
ihr Haar zu verbergen. Eigentlich ist dies ja überflüssig, denn
wenn die Nacht nicht ganz dunkel ist, muß die Sache überhaupt
verschoben werden, aber besser zu viel Vorsicht, als zu wenig.«

		»So ist also alles abgemacht,« rief sie mit strahlenden Augen;
»sehen Sie, da bin ich doch nicht so ganz unnütz und kann helfen;
wie mich das freut! Bitte besprechen Sie meine Idee bald mit dem
Hochbootsmann und wenn auch er sie billigt, lassen Sie mich die
Stunde wissen und das Zeichen, auf welches ich erscheinen und seine
Stelle neben Ihnen einnehmen soll.«

		»Sie sind das bravste, mutigste Mädchen auf Gottes Erdboden;
wirklich, Sie könnten ein Schiff befehligen!« rief ich ganz
begeistert.

		»Da muß ich wohl stolz sein, wenn mir ein solches
Seemannskompliment gemacht wird,« erwiderte sie lachend; als sie
aber einen Blick auf ihren Vater warf, veränderte sich der Ausdruck
ihres Gesichts sofort wieder, und sie seufzte:

		»Möge Gott uns beistehen und uns wohlbehalten heimführen! Wäre
nur alles erst glücklich überstanden, und wir dürften der Heimat
zueilen! Gott gebe, daß dieser Tag kommt, daß er bald kommt.«

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Das Spiel beginnt.

		Niemals werde ich die fieberhafte Aufregung vergessen, mit der
ich das Herannahen der Nacht erwartete. Frohlocken und Angst
wechselten miteinander; bald sah ich im Geiste unser Vorhaben
glücklich durchgeführt, bald überkam mich eine entsetzliche Furcht
vor den Folgen des Mißlingens. Alles hing einzig und allein vom
Glück ab. [bookmark: page158]

		Wenn Stevens den Betrug entdeckte, so war mein Leben kein
Pfenniglicht wert, und Marie Robertson der Willkür der Mannschaft
preisgegeben. Dieser Gedanke machte mich fast wahnsinnig.

		Um 4 Uhr nachmittags übernahm Stevens die Wache auf Deck und um
mit dem Hochbootsmann sprechen zu können, ohne des Zimmermanns
Argwohn zu erregen, holte ich die Seekarte und breitete sie auf dem
Kajütentisch aus. Über sie gebeugt, messend und anscheinend
rechnend, trafen wir beide die letzten Verabredungen.

		Er war erstaunt über die Kühnheit der Idee von Miß Robertson und
meinte, sie würde ihre Rolle in dem Komplott ebensogut spielen, wie
der tapferste Mann. Geschmeichelt lächelte er zu ihrer Absicht,
seine Kleider anlegen zu wollen und sagte, er würde seinen
Sonntagsanzug in ein Bündel schnüren und ihn für mich zurechtlegen,
damit ich ihn ihr übergeben könnte.

		»Sie wird ja verstehen, einzunähen, was zu lang ist,« bemerkte
er, »und Sie werden guttun, ihr auch zu sagen, daß sie lange
Schritte machen muß, wenn sie geht, denn Weiberfüße trippeln zu
sehr. Im übrigen habe ich aus dem Theater gesehen, daß Weiber sich
so zu verkleiden verstehen, daß ihre eigenen Mütter sie nicht
wieder erkennen.«

		»Ist die Luke offen?«

		»Verlassen Sie sich nur auf mich, Mr. Royle, es wird alles in
Ordnung sein.«

		»Was für eine Waffe haben Sie sich besorgt?«

		»Nur eine kleine Eisenstange, so etwa in der Dicke meines
Armes,« lachte er grimmig. »Ich wünschte nicht, daß sie mir aus
Versehen auf die Füße fiele.«

		Wir beendeten unsere eilige Unterhaltung, weil wir bemerkten,
daß der Zimmermann durch das Oberlicht unverwandt auf uns
niederstarrte. Ich rollte die Karte zusammen und zog mich in meine
Kajüte zurück.

		Mir fiel beim Betreten derselben auf, daß der Deckel des einen
Kastens ein wenig offenstand, weil sich einige Sachen, die darin
lagen, eingeklemmt hatten. Als ich den Kasten öffnete und
untersuchte, fand ich, daß ein Beutel mit Geld, den ich bei meiner
ersten Kramerei entdeckt hatte, nicht mehr vorhanden war. »So,
[bookmark: page159] Mr.
Stevens,« dachte ich, »also auch ein ebenso gemeiner Dieb, wie
feiger Mörder sind Sie! Nur zu, der Krug geht so lange zu Wasser,
bis er bricht.«

		Kurz vor sechs Uhr, um welche Zeit ich den Hochbootsmann
abzulösen hatte, überzeugte ich mich, daß Stevens in seiner Kajüte
schlief und stieg dann leise die Leiter herunter, die in das
Zwischendeck führte. Hier waren mehr als siebenhundert Kisten mit
Nägeln aller Art verstaut. Jede Kiste war ungefähr zweimal so breit
und so lang wie dieses Buch, hatte ein für den Zweck ausreichendes
Gewicht und ließ sich leicht handhaben.

		Ich schaffte eine dieser Kisten in meine Kajüte und als es sechs
Uhr geschlagen hatte, nahm ich sie bedeckt von meinem Überzieher
mit auf Deck. Als ich dieses betrat, fand gerade die Ablösung am
Steuer statt, und ich sah, wie der eine Mann dem andern ein Stück
Tabak abschnitt. Während beide ihre Aufmerksamkeit auf diese
Beschäftigung gerichtet hatten, gelang es mir, den Kasten unbemerkt
unter eine Bank des Bootes zu stellen und meinen Rock so darüber zu
breiten, als wenn ich ihn dort nur abgelegt hätte, um ihn zur Hand
zu haben.

		Der Hochbootsmann beobachtete mich, ohne scheinbar Notiz von mir
zu nehmen, als er aber auf dem Wege nach der Kajüte an mir
vorüberging, raunte er mir zu, daß ich seine Kleider an der Tür
seiner Koje finden würde.

		Daraus, daß er nur im Vorübergehen zu mir sprach und gar nicht
bei mir stehenblieb, schloß ich, daß der Zimmermann doch wohl
irgend etwas Verdächtiges in unserer langen Beschäftigung mit der
Karte gefunden haben mochte und sich darüber seinen Vertrauten
gegenüber ausgesprochen hatte, indes ließ sich die Sache insofern
gut an, als wir eine dunkle Nacht zu erwarten hatten, falls nicht
ein ganz plötzlicher Witterungswechsel eintrat.

		Der Himmel war trübe, ein gleichmäßiger, dicker Wolkenteppich
bedeckte ihn, nur am westlichen Horizont, an der Stelle, wo die
Sonne unterging, zeigte er eine rötliche Färbung. Die See war
unruhig und sah schwarz aus, es wehte ziemlich scharf aus Süden.
Die Bewegung des Schiffes war höchst unangenehm, denn es stampfte
unregelmäßig und schlingerte stark.

		Als die Schatten sich mit der zunehmenden Dunkelheit auf der See
verdichteten, war der Anblick des bleifarbenen Himmels [bookmark: page160] und der
tiefdunklen Wogen ein unbeschreiblich niederdrückender. Das
Aussehen des Wetters war so zweifelhaft, daß ich Ursache gehabt
hätte, zum mindesten die obersten Bramsegel zu beschlagen und einen
Teil der großen Segel reffen zu lassen, aber ich nahm davon
Abstand, um die Leute nicht annehmen zu lassen, daß dadurch unsere
Fahrgeschwindigkeit verringert würde. Das wäre mir nicht dienlich
gewesen für meine Rechnung am nächsten Tage, mit welcher ich
Stevens beweisen mußte, wie schnell wir gesegelt und der Küste von
Florida nähergekommen wären.

		Um acht Uhr weckte ich den Zimmermann und wartete, bis er auf
Deck war, ehe ich es wagte, in die Koje des Hochbootsmanns
einzutreten. Als ich die Tür leise öffnete, hörte ich den braven
Burschen schnarchen wie einen Bär. Das Bündel mit seinen Kleidern
lag bereit, ich nahm es schnell und klopfte an Miß Robertsons Tür.
Sie erschien sogleich, und ich überreichte ihr den Pack nebst
meinem Südwester, den ich schon vorher aus meiner Kajüte geholt
hatte.

		»Was für ein Zeichen werden Sie mir geben?« fragte sie.

		»Ich werde dreimal mit dem Stiefelabsatz auf die Decke Ihrer
Koje klopfen. Übrigens ist noch eine leere Koje neben der Ihrigen,
welche Sie zum Umkleiden benutzen können, damit Ihr Vater Sie nicht
sieht.«

		»Ich werde es schon einrichten, daß er mich nicht sieht,«
entgegnete sie. »Es ist besser, ich verlasse ihn nicht, denn er
schlief eben ein, während ich mit ihm sprach, und wenn er aufwachen
und nach mir rufen sollte, möchte ich mich ihm nicht in meiner
Verkleidung zeigen, er würde darüber erschrecken. Wenn ich hier
bleibe, kann ich mich allmählich anziehen und ihm im Notfall
antworten, ohne daß er mich sieht.«

		»Vorläufig ist noch viel Zeit,« fügte ich hinzu; »der
Hochbootsmann löst den Zimmermann erst um Mitternacht ab. Sowie
dieser das Deck verlassen hat, werde ich mich zum Hochbootsmann
begeben. Hier ist meine Uhr, Sie haben sonst kein Mittel, zu
erfahren, wie spät es ist, ohne die Kajüte zu verlassen.«

		»Ist die Nacht dunkel?«

		»Sehr dunkel, sie könnte für uns nicht besser sein. Haben Sie
keine Sorge, mit Gottes Hilfe wird schon alles gut gehen. Der
Zimmermann soll es denn doch ein gut Teil schwieriger finden [bookmark: page161] als er denkt,
das Schiff anzubohren. Der Hochbootsmann schläft fest, er
schnarcht, daß die Fenster zittern; es war mir wahrhaft tröstlich,
ihn zu hören, als ich eben die Sachen bei ihm abholte, kein Mensch
könnte so schlafen, der von den nächsten Stunden ein Ende mit
Schrecken für sich fürchtet.«

		Sie lächelte, und der Ausdruck ihres hübschen Gesichts ließ mich
erkennen, daß auch sie einen Trost in diesem Umstand fand. Das war
mir eine Beruhigung, und mit einem: ›Also Glück auf‹ reichte ich
ihr die Hand und ging.

		Ohne einen Gedanken an Schlaf legte ich mich nunmehr auf mein
Lager und deckte mich mit meiner Wolldecke zu. Ich schlief aber
doch bald ein, und neu gestärkt erwachte ich um elf Uhr.

		Ich blickte durch das Fenster in die Nacht hinaus, es war
pechdunkel. Um mich wach zu erhalten, steckte ich mir meine Pfeife
an und überdachte noch einmal unsern Plan mit dem Bemühen, irgend
einen Punkt in demselben zu entdecken, der vielleicht noch einer
Verbesserung bedürfe, aber umsonst, ich konnte keinen finden. Mit
voller Ruhe und festem Vertrauen sah ich der nächsten Stunde
entgegen. Einmal nur kam mir noch der Gedanke, ob der Matrose,
welchen man mit dem Anbohren des Schiffes betraute, auch den Teil
des Vorderschiffes dazu wählen würde, in dem der Hochbootsmann sich
befand; doch sagte ich mir, daß dieser den Kielraum und die
Verstauung der Ladung genau kannte und seiner Sache sicher sein
müsse.

		Der Ton der Schiffsglocke, welche Mitternacht anzeigte, riß mich
plötzlich aus meinen Gedanken. Jetzt begann mein Herz doch rascher
zu schlagen. Stevens kam mit schweren Tritten die Kajütentreppe
heruntergestampft und ging den Hochbootsmann zu wecken, welcher
sich sogleich auf Deck begab.

		Ich lag ganz still, denn ich dachte, er könnte vielleicht bei
mir hereinblicken, und es schien mir für unser Vorhaben besser, ihn
glauben zu lassen, ich schliefe. Er kam aber nicht und ich hörte
ihn auch nicht zu Bette gehen. Das machte mich stutzig. Ich stand
deshalb leise auf, schlich an meine Tür, zog behutsam den Schlüssel
heraus und guckte durch das Schlüsselloch. Zu meiner Beruhigung sah
ich ihn da, wie er eben mit einer Flasche Brandy aus der
Speisekammer kam, sich ein Glas von einem der Gestelle nahm,
dasselbe vollgoß und mit einem Zuge leerte. Darauf trug er [bookmark: page162] die Flasche
wieder zurück und begab sich dann sogleich in seine Kajüte.

		Jetzt war meine Zeit gekommen. Mochte er später auch vielleicht
aus irgend einem Grunde wieder auf Deck kommen und mich dort
treffen, das hatte nichts zu sagen, denn als Kapitän war ich
gewissermaßen verpflichtet, auch außer der Zeit meiner Wache
mitunter nach dem Wetter zu sehen und den Kurs des Schiffes zu
kontrollieren.

		Trotzdem verließ ich meine Kajüte ganz ohne Geräusch, denn ich
wünschte nicht, daß er mich hörte. Auf den Fußspitzen schlich ich
die Treppe hinauf.

		Die Nacht war nicht so dunkel, wie sie mir durch das Fenster
erschienen war, aber doch noch dunkel genug für unsern Zweck.

		Ich suchte alsbald den Hochbootsmann auf und fand ihn am
Besanmast lehnend.

		»Sind Sie bereit?« fragte ich.

		»Alles fertig.«

		»Haben Sie keine Furcht vor Ratten?« fragte ich lachend.

		»Ach was, weder vor Ratten noch sonst was,« entgegnete er
gutgelaunt. »Hat die Lady meine Kleider schon an? Ich möchte sie
doch gar gern sehen.«

		»Sie wird kommen, wenn alles so weit ist, daß Sie verschwinden
können. Übrigens: das Oberlicht muß zugedeckt werden, es wirft
einen zu hellen Schein, ich möchte die Kajütenlampe nicht gern
auslöschen, das könnte doch auffallen. Holen Sie doch eine
Teerdecke und werfen Sie sie über, ich gehe inzwischen, um mit dem
Mann am Rade zu sprechen.«

		»Wer ist denn dort?«

		»Jim Cornish.«

		Wir gingen nun beide auseinander, er verdeckte das Oberlicht,
und ich unterhielt mich über Kurs, Wetter und dergleichen mit
Cornish.

		Nach einer Weile suchte ich den Hochbootsmann wieder auf und
sagte: »Kommen Sie, wir wollen etwas miteinander auf und abgehen,
damit Cornish uns zusammen sieht.«

		Wir taten das und ab und zu blieben wir in seiner Nähe
stehen.

		Als wir bei diesem Hin- und Herwandern wieder einmal [bookmark: page163] am vorderen
Ende des Hüttendecks angekommen waren, hielt ich an und sagte: »So,
nun ist es genug, gehen Sie jetzt nach hinten und postieren Sie
sich so, daß Cornish an der Wetterseite des Hüttendecks nicht
vorbeisehen kann.«

		Ich folgte ihm bis zu dem Teil des Decks, der gerade über Miß
Robertsons Koje lag und trat dort dreimal scharf mit dem
Stiefelabsatz auf, zugleich aber schlug ich, um dieses Geräusch zu
übertönen, mit meinen Händen kräftig unter meine Achselhöhlen, wie
man zu tun pflegt, wenn einem kalt ist. Darauf ging ich in die Nähe
der Kajütentreppe.

		Kaum war ich hier angelangt, als das Mädchen auch schon an
meiner Seite stand; der vollständige, richtige Seemann.

		»Bewunderungswürdig!« flüsterte ich, ihre Hände ergreifend. Ich
stellte sie dicht neben das verdunkelte Oberlicht, so daß ihre
Gestalt vom Besanmast gedeckt und vom Rade aus nicht zu sehen war,
dann rief ich den Hochbootsmann.

		Der Ton meiner Stimme war so, als ob ich ihm einen Befehl
erteilen wollte, er eilte deshalb sehr diensteifrig bei Cornish
vorbei, auf mich zu.

		»Sie ist hier,« raunte ich ihm ins Ohr, drehte ihn am Arm dahin,
wo Miß Robertson bewegungslos stand, und flüsterte: »Nun aber fort
mit Ihnen, es ist keine Zeit zu verlieren.«

		Er trat aber doch noch an sie heran und sagte leise:

		»Es tut mir wahrhaftig leid, Miß, daß ich Sie nicht ordentlich
sehen kann; wenn Tageslicht wäre, schätze ich, würde ich einen so
schmucken Seemann sehen, wie nur je einer auf die Deckplanken trat,
wissen Sie, so einen, von dem die Mädels träumen und ihm
nachlaufen.«

		Er schwenkte grüßend die Hand, glitt wie ein Schatten hinweg,
schlüpfte das Hauptdeck entlang und entschwand unsern Blicken.

		»Nun kommt das Trauerspiel,« wandte ich mich an meine Gefährtin.
»Zunächst müssen wir eine Weile auf- und abgehen, damit der Mann am
Rade uns wenn auch nicht sieht, so doch hört. Halten Sie sich auf
der linken Seite des Decks, dort ist es höher, das wird Sie größer
erscheinen lassen.«

		Ich nahm mich in acht, weiter zu gehen als bis zum
Besantakelwerk, damit Cornish höchstens nur dunkle Gestalten zu
erkennen [bookmark: page164]
vermochte, und nachdem wir kurze Zeit so zusammen gegangen waren,
lenkte ich unsere Schritte nach dem Boot, in welchem der Kasten
stand, nahm denselben heraus und stellte ihn auf das Geländer der
Schanzkleidung.

		»Bitte, halten Sie ihn fest, damit er nicht über Bord rutscht,«
flüsterte ich ihr zu, nunmehr geradeswegs zu Cornish gehend.

		»Na, wie steht's, steuert es ruhig?« fragte ich.

		»Weicht kein Haar breit ab.«

		»Ich suche meinen Rock, den ich heute nachmittag hier oben
ablegte, und kann ihn nicht finden; haben Sie ihn etwa irgendwo
liegen sehen?«

		»Nein.«

		»Ich begreife nicht, wo er stecken kann, im Finstern ist jetzt
auch schlecht suchen; aber finden muß ich ihn.«

		Damit begab ich mich fort, tastete, anscheinend suchend, überall
herum, langte dabei schließlich wieder bei Miß Robertson an und
sagte hastig:

		»Nun bitte, ducken Sie sich und schleichen Sie fort; halten Sie
sich immer dicht am Geländer, legen Sie sich gleich zu Bett, packen
Sie aber vorher noch den Anzug zusammen und verstecken Sie
ihn.«

		Sie huschte, tief gebückt, mit großer Schnelligkeit davon, im
nächsten Augenblick schon sah ich sie nicht mehr.

		Jetzt war ich allein; alles um mich her war still. Ein paar
Minuten wartete ich noch, mit einer Hand den Kasten haltend, dann
stieß ich ihn über Bord; mit lautem Geplätscher fiel er ins
Wasser.

		»Mann über Bord! Mann über Bord!« schrie ich nunmehr was ich aus
der Kehle kriegen konnte. »Nieder das Ruder! Der Hochbootsmann ist
über Bord! Wache heran!« Und während ich so brüllte, sprang ich, um
die Täuschung voll zu machen, mit großen Sätzen nach hinten,
schnitt eine Rettungsboje los und schleuderte sie weit in die
Dunkelheit hinaus. Gleichzeitig hiermit hatte Cornish, meinem
Befehle folgend, das Ruder niedergesetzt und in wenigen
Augenblicken schüttelten die Segel wild. Er wollte etwas sagen, ich
hörte aber gar nicht, sondern stürzte schon wieder nach vorn, zu
dem Logis der Leute.

		»Raus mit euch, Jungens!« schrie ich hinein, »helft! Der
Hochbootsmann ist über Bord!« [bookmark: page165]

		In der Erregung, in der ich mich befand, schallte meine Stimme
wie eine Posaune; bald waren alle Mann auf Deck. Das Schlagen der
Leinwand, das Getrampel der vielen Füße, mein eigenes Geschrei und
das der Leute, verursachte einen Höllenlärm.

		Durch diesen geweckt erschien auch der Zimmermann sehr bald.

		»Was zum Teufel ist hier los? Was soll das alles bedeuten?«
brüllte er mich an.

		»Der Hochbootsmann ist über Bord gefallen!« schrie ich ihm ins
Ohr, da man sich bei dem Getöse der immer wilder schlagenden Segel
kaum verständlich machen konnte.

		»Der Hochbootsmann sagen Sie? Was?«

		»Ja! Der arme Mensch! Es wird zu dunkel sein, um ihn zu
finden!«

		»Natürlich viel zu dunkel!« schrie er heiser wie ein Rabe. »Was
wollen Sie denn tun? Jetzt ist er schon lange ertrunken; niemand
kann ihm mehr helfen. Bringen Sie das Schiff wieder in Ordnung,
sage ich Ihnen! Wollt ihr, daß wir die Masten verlieren, Maats?
Wollt ihr auf einem Wrack treiben, euch vom ersten besten Schiff,
das diesen Weg kommt, anhalten und dann hängen lassen, bloß weil
der Hochbootsmann über Bord gefallen ist? Seid doch nicht
verrückt!«

		Während er in dieser Weise zu den Leuten sprach, war ich an die
Leeseite getreten, blickte aufs Wasser und tat, als ob ich
angestrengt auf einen Hilferuf lauschte. Da kam er in großer Hast
wieder auf mich zu, packte mich am Arm und schnaubte mich an:

		»Zum Henker, geben Sie jetzt endlich Ihre Befehle; ich sage
Ihnen, der Hochbootsmann ist längst ersoffen, das Anhalten des
Schiffes kann ihn nicht wieder lebendig machen; machen Sie schnell,
oder wir versaufen noch alle miteinander!«

		»Gut,« erwiderte ich mit der Miene großen Widerstrebens, stieg
auf das Hüttendeck und leitete von dort aus die Arbeiten, welche
nötig waren, das Schiff wieder in volle Fahrt zu bringen.

		Der Zimmermann war dabei der emsigste unter allen, überall faßte
er mit an und schrie fortwährend wie ein Wahnsinniger in die Leute
hinein von: Masten verlieren, Kerker, gehangen werden etc. Durch
sein Toben und Hetzen brachte er es zustande, daß die ganze Arbeit
in der Hälfte Zeit verrichtet wurde, die sie unter gewöhnlichen
Verhältnissen in Anspruch genommen hätte. [bookmark: page166]

		Es war jetzt ein Uhr. Innerhalb einer Stunde war also der
Hochbootsmann ertrunken, das Schiff in den Wind gelegt und wieder
in Fahrt gebracht worden. Es war in der Tat eine recht bewegte
Stunde gewesen.

		Stevens kam jetzt zu mir, äußerte sich sehr befriedigt, daß das
Schiff wieder mit vollen Segeln seinen Kurs lief und fragte, wie
das Unglück eigentlich gekommen sei.

		Ich erwiderte ihm, ich wäre um zwölf Uhr auf Deck gegangen, um
nach dem Wetter und dem Kurs zu sehen, dabei wäre mir auch
eingefallen, daß ich am Nachmittag meinen Überzieher oben gelassen
hatte. Als ich ihn nirgends finden konnte, habe mir der
Hochbootsmann gesagt, daß er sich erinnere, ihn in dem Seitenboot
gesehen zu haben. Er sei dann auf das Geländer gestiegen, um ihn zu
holen und wäre bei einem plötzlichen Schlingern des Schiffes
ausgeglitten und ins Wasser gefallen. Daraufhin hätte ich sofort
den Befehl zum Anhalten des Schiffes gegeben.

		»Wissen Sie, Mr. Stevens,« fuhr ich fort, »mich quält der
Gedanke, daß wir nicht wenigstens einen Versuch zur Rettung des
armen Menschen gemacht haben, aber in Wirklichkeit sind Sie doch
der Kapitän und da enthielt ich mich jeder Einwendung, nachdem Sie
alles für nutzlos erklärt hatten.«

		»Da haben Sie auch ganz recht getan, denn es wäre eine
Verrücktheit gewesen, Boote auszusetzen,« entgegnete er barsch.
»Wer hätte ihn in der Finsternis finden sollen? Das Ende vom Liede
wäre gewesen, daß wir vielleicht noch eins oder das andere unserer
Boote eingebüßt hätten.« Mit diesen Worten verließ er mich, er
blieb aber noch eine ganze Stunde auf Deck, trotzdem ich mich
erboten hatte, die Wache des Hochbootsmanns abzuhalten. Er
unterhielt sich noch lange mit Cornish und als ich mich bei
Gelegenheit dicht heranschlängelte, hörte ich, wie dieser alles,
was ich gesagt hatte, bestätigte.

		Ich dankte meinem Gott, daß ich den ganzen Plan so genau
durchdacht hatte und auch nicht der leiseste Argwohn erregt worden
war.

		Erst um zwei Uhr ging Stevens wieder hinunter.

		Die See wurde ruhiger, der Wind ging nach Nordwest herum. Um
sechs Glasen blies eine angenehme gleichmäßige Brise, die Sterne
traten hervor und der Himmel klärte sich auf. Als ich [bookmark: page167] mein Auge auf
der See umherschweifen ließ, erblickte ich in einer Entfernung von
ungefähr vier Meilen ein großes Schiff mit vollgerundeten Segeln.
Es schien einen parallelen Kurs mit uns zu steuern und während ich
es betrachtete, zermarterte ich mein Gehirn, um etwas zu ersinnen,
wodurch ich möglicherweise aus seiner Anwesenheit Vorteil ziehen
könnte.

		Jedenfalls schien mir das erste, was ich zu tun hatte, mehr
Segel zu setzen, oder es lief mir davon. Deshalb rief ich ohne
Besinnen die Wache auf.

		Während die Mannschaft bei der Arbeit war, brach die Dämmerung
an und bei dem helleren Licht entdeckte ich, daß das Schiff einen
westlicheren Kurs steuerte, als wir, und uns schnell näherkam. Sein
Anblick erfüllte mich mit unaussprechlicher Aufregung. Sollte ich
signalisieren? Sollte ich es anrufen, wenn es näherkam? Alle meine
früheren schon als unausführbar erkannten Gedanken schwirrten mir
wieder durch den Kopf. Ich wurde von diesen abgezogen durch
Johnson, der an mich herantrat und sagte:

		»Wäre es nicht besser, Sie legten um? Sie bringen uns verflucht
nahe an das Schiff heran, wir wünschen das nicht.«

		Da ich begriff, daß mir keine Gelegenheit gegeben werden würde,
den Fremden zu Hilfe zu rufen, faßte ich einen schnellen Entschluß
und rief den Leuten zu:

		»Johnson will, ich soll wenden. Die Leute auf jenem Schiff
werden sehen, daß wir in guter Fahrt sind. Wenn sie bemerken, daß
wir bei Seitenwind wenden, werden sie entweder denken, wir sind
verrückt, oder müßten sonst irgend einen Grund haben, nicht mit
ihnen zusammenzutreffen. Wollt ihr solche Gedanken erwecken? Nun
sagt, was ich tun soll?«

		»Schaffen Sie uns fort von dem Schiff,« antwortete einer, »das
ist alles, was wir verlangen.«

		In diesem Augenblick stürzte der Zimmermann, nur mit Hemd und
Hosen bekleidet, aus der Kajüte herauf.

		»Hallo!« schrie er mich grob an; »was fällt Ihnen ein? Wollen
Sie uns längsseit legen?«

		»Backbord das Ruder!« brüllte er wütend nach dem Rade hin,
»hinter dem Stern weg steuern.«

		»Wenn Sie das tun,« rief ich jetzt hitzig, »werden Sie ganz
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Argwohn erregen. Einen Strich abhalten!« befahl ich
entschlossen.

		Stevens schielte mich mißtrauisch an, sagte aber weiter nichts.
Die Mannschaft drängte sich an das Geländer, um das Schiff besser
sehen zu können, einige warfen mir dabei aber Blicke zu, die mir
keinen Zweifel lassen konnten über das Schicksal, welches mir
bevorstand, wenn ich es wagte, ihnen einen Streich zu spielen.

		»Mr. Stevens,« sagte ich ganz ruhig, »überlassen Sie mir getrost
die Führung. Halten Sie mich denn für so dumm, daß ich mich selbst
ins Unglück stürzen werde? Das Schiff da macht mehr Fahrt als wir,
wir werden es bald rechts vor uns haben, und dann werde ich weitere
Befehle geben.«

		Während ich sprach, hißte das fremde Segel die englischen
Farben; die teure heimatliche Flagge schwebte empor und flatterte
von der Gaffel.

		»Wir müssen antworten,« rief ich dem Zimmermann zu. »Lassen Sie
die gleiche Flagge aufgehen.«

		Vermutlich sagte er sich, daß das Aufhissen dieses Zeichens
keine unheilvollen Folgen nach sich ziehen könne, denn er gehorchte
sogleich, wenn auch langsam.

		Als das Schiff unsere Antwort bemerkte, holte es seine Flagge
wieder nieder und zeigte seine Privatflagge.

		»Die Hausflagge auf!« rief ich, »die Höflichkeit verlangt das,
und es hat nichts zu bedeuten.«

		Ich bezeichnete Stevens diese Flagge, und er zog sie auch auf,
an seinem Gesicht konnte ich aber erkennen, daß er es nur mit dem
größten Widerwillen tat.

		Ich gab jetzt Befehle, um die Geschwindigkeit des ›Grosvenor‹ zu
verringern. Das fremde Schiff, welches jetzt gerade vor uns war,
konnte von diesem Manöver nichts bemerken. In kurzer Zeit hatte
sich die Entfernung zwischen uns sehr vergrößert.

		Nach der Art zu urteilen, wie die Leute jetzt untereinander
sprachen und öfter Blicke auf mich warfen, hatte ich ihnen offenbar
imponiert. Stevens ließ sich sogar herab, lachend zu sagen: »Die
Dummköpfe werden sich gewiß über unsern alten lahmen Hucker lustig
machen.«

		»Ja, besser als Wenden war das schon, so wie wir es machten,«
bemerkte ich trocken. [bookmark: page169]

		Er ging hierauf nicht weiter ein, sondern sah dem Schiff nach
und äußerte dann: »Da geht nun auch die Hausflagge nieder.«

		»Das ist gut,« erwiderte ich, »da haben sie also nicht die
Absicht, sich noch weiter mit uns zu beschäftigen.«

		Ich folgte dem Fahrwasser des Schiffes, bis es uns etwa drei bis
vier Meilen vorausgekommen war, dann ließ ich die Raaen wieder
herumbrassen und brachte den ›Grosvenor‹ auf seinen alten Kurs.

		Stevens ging nach unten, um sich Rock und Stiefel anzuziehen und
mich dann abzulösen, denn es war jetzt vier Uhr. Die Dämmerung war
angebrochen und gab Aussicht auf einen schönen Tag.

		Ich war völlig erschöpft, nicht so sehr aus Mangel an Ruhe, als
infolge der Aufregung, die ich durchgemacht hatte. Noch aber konnte
ich nicht zu Bett gehen, denn ich hatte noch eine Rolle zu spielen.
Mich plagte es, zu erfahren, ob auch wirklich die Täuschung eine
vollständige gewesen sei. Ich erwartete deshalb die Rückkehr von
Stevens auf Deck.

		Als er kam, sagte er gleich sehr brummig zu mir:

		»Weiß der Teufel, ich habe die Sache bald satt. Den ersten Teil
der Reise kam man fast um aus Mangel an Nahrung, und jetzt kommt
man herunter aus Mangel an Schlaf. Wie lange wird die verdammte
Fahrt bis Florida denn noch dauern? Ich will mich ersäufen, wenn
ich nicht für eine nähere Küste gestimmt hätte, wenn ich gewußt
hätte, daß die Reise bis zum jüngsten Gericht dauern würde.«

		»Wenn keine Windstille eintritt,« antwortete ich, »kann ich
Ihnen mit Sicherheit versprechen, Sie Freitag nachmittag an der
Küste von Florida zu landen.«

		Er steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte schweigend
nach hinten.

		Ich benutzte diese Gelegenheit, um zu sagen:

		»Wissen Sie, der Verlust des Hochbootsmanns macht mir doch
rechten Kummer.«

		»So?« brummte er in ironischem Tone.

		»Ja, er war doch ein braver Kerl und ein tüchtiger Seemann.«
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		»Na ja, das war er wohl, aber alles Gewimmer um ihn nutzt doch
nun nichts mehr.«

		»Er hätte es wirklich verdient, daß wir eine Anstrengung
machten, ihn zu retten.«

		»Hören Sie, das sagten Sie schon einmal, und ich sagte ›nein‹;
ich vermute, ich weiß, was ich sage, wenn ich ›nein‹ sage.«

		»Mein Gott, daran zweifle ich gar nicht; aber wird die
Mannschaft mich nicht für einen ganz herzlosen Menschen halten,
weil ich dem armen Teufel kein Boot zu Hilfe sandte?«

		»Darin täuschen Sie sich; der Hochbootsmann war gar nicht so
beliebt. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Mr. Royle? Können Sie
einen ertrunkenen Mann nicht in Ruhe lassen?« schrie er mit
ausbrechender Wut. Indessen mäßigte er sogleich wieder seine Stimme
und in seine Augen trat ein Zug unbeschreiblicher Schlauheit und
Hinterlist, als er fortfuhr: »Ich spreche natürlich nur von einigen
Leuten, die ihn nicht leiden konnten, andere hatten ihn ganz gern
und denen wird es leid tun um ihn. Ich würde auch unbedingt die
Hand zu seiner Rettung geboten haben, hätte ich nicht Angst um die
Masten gehabt und gedacht, daß es absolut keinen Zweck hätte, ein
Boot im Finstern nach einem ertrunkenen Mann herumirren zu
lassen.«

		»Ich bin davon überzeugt,« antwortete ich mit scheinbarer
Ehrlichkeit. »Sie könnten übrigens die Vorbramleesegel setzen
lassen, denn wir werden einen schönen Tag bekommen.«

		Nun verließ ich ihn, die Gewißheit mit mir nehmend, daß es uns
gelungen war, die Mordbande völlig hinters Licht zu führen.

		Als ich bei Miß Robertsons Kajüte vorüberging, horchte ich, ob
sie noch auf wäre. Da alles still blieb, begab ich mich in meine
Kajüte, warf mich angezogen auf mein Lager und versank bald in
tiefen Schlaf. [bookmark: page171]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Vorbereitungen.

		Ich sah Miß Robertson nur wenige Minuten am Morgen. Der Steward
trug wie gewöhnlich das Frühstück an ihre Tür, und als sie ihm
dasselbe abnahm, bemerkte sie mich und kam zu mir.

		»Steht alles gut?« fragte sie lebhaft und gespannt.

		»Alles gut,« erwiderte ich.

		»Ist er also unbemerkt und glücklich in sein Versteck
gekommen?«

		»Ich vermute, daß er dort recht gut geschlafen hat und jetzt
gemütlich seine Pfeife raucht.«

		»Das wäre also ein guter Anfang; mir ist ein wahrer Stein vom
Herzen.«

		»Dank Ihrem Mut; Sie führten Ihre Rolle bewunderungswürdig
durch.«

		»Der abscheuliche Zimmermann belauert uns schon wieder durch das
Oberlicht,« wisperte sie ohne die Augen zu erheben, »sagen Sie mir
nur schnell noch eins: wann wird wohl das Schiff die Stelle
erreichen, wo es anhalten soll?«

		»Ich hoffe übermorgen nachmittag.«

		»Schon übermorgen!« hauchte sie wie erschreckt von dem Gedanken.
»Beten wir, daß Gott uns barmherzig ist und alles zu einem guten
Ende führt!«

		Als sie hierauf in ihre Koje zurückgegangen war und die Tür
hinter sich geschlossen hatte, sah ich ihr noch eine ganze Weile
nach, Gottes Schutz für sie erflehend. Die Lage, in der wir uns
befanden, war doch eine gar zu entsetzliche für ein so junges,
hilfloses Mädchen. Selbst ich, der starke, kräftige Mann, erschrak
jedesmal, wenn ich mir dieselbe so recht vergegenwärtigte. Ob wir
leben oder elend umkommen würden, hing allein von meinem und des
Hochbootsmanns Mut und der Geistesgegenwart ab, die wir im letzten
Moment haben würden. Vorderhand waren wir nur darauf angewiesen,
abzuwarten, denn wenn wir auch den allgemeinen Plan der Meuterer
kannten, so hatten wir doch keine Ahnung, in welcher Weise sie ihn
auszuführen gedachten. Sie konnten [bookmark: page172] das Schiff anbohren und an Bord
bleiben, bis es zu sinken anfing, sie konnten aber auch unter
Zurücklassung eines Mannes, der die Arbeit verrichtete, sogleich
die Boote besteigen, beigedreht warten, bis dieser sein grausames
Geschäft beendet hatte und ihn dann aufnehmen. Beides war möglich.
Im ersteren Fall waren wir verloren, im letzteren konnten wir auf
Rettung hoffen.

		Als ich auf das Deck kam, waren alle Mann beim Frühstück. Der
Zimmermann begab sich in demselben Moment nach unten, als ich mich
blicken ließ. Ich blieb allein, keiner von den Leuten war sichtbar,
mit Ausnahme des Mannes am Rade.

		Es wehte ein scharfer Wind, jedes Segel stand gespannt wie ein
Trommelfell, das Schiff jagte dahin wie eine Yacht bei einem
Wettsegeln. In dem ganzen weiten Umkreis des Horizonts war nichts
in Sicht.

		Ich dachte nicht anders, als daß der Zimmermann sich zu Bett
legen würde, sobald er gefrühstückt hätte, statt dessen kam er aber
nach ungefähr zwanzig Minuten wieder herauf, schritt über das
Hauptdeck und verschwand in der Vorderluke.

		Nach zehn Minuten kehrte er, begleitet von Johnson, dem Koch und
noch einigen anderen Leuten zurück. Sie begaben sich zu den
Hühnerkäfigen unter dem Langboot, und bald hörte ich das Flattern
und Angstgeschrei der Hühner.

		Ich trat näher, um zu sehen, was vorging, und fand die ganze
Gesellschaft beschäftigt, den Tieren die Hälse umzudrehen. Nicht
ein Huhn blieb verschont. Johnson und der Koch trugen sie dann in
die Küche.

		Alle beide kamen bald darauf, jeder mit einem großen
Fleischermesser bewaffnet, zurück, stiegen zu den im Langboot
untergebrachten Schweinen und stachen dieselben sämtlich ab. Das
Gequieke und Geschrei war wahrhaft ohrenzerreißend; jedenfalls aber
verstanden die beiden ihr Geschäft, denn in nicht länger als fünf
Minuten war es abgetan.

		Weshalb so plötzlich alles lebende Getier an Bord auf einmal
abgeschlachtet wurde, verstand ich zuerst nicht recht, brauchte
aber auf die Aufklärung nicht lange zu warten.

		Jetzt erschien der Zimmermann wieder mit Johnson zusammen; beide
hörte ich schon aus der Ferne auf den Steward [bookmark: page173] fluchen. Johnson rollte ein
Faß mit Schiffsbrot das Deck entlang, hinter ihm her ging der
Steward mit mehreren Flaschen Rum in den Armen.

		Diese Sachen wurden in der Nähe des Fockmastes untergebracht und
demnächst noch weitere Lebensmittel ebendaselbst zusammengetragen.
Als eine genügende Menge angehäuft war, wurde das Ganze mit einer
Teerdecke bedeckt. Ich begriff jetzt, daß dies die Vorräte waren,
welche in das Langboot verladen werden sollten, ehe dasselbe zu
Wasser geführt wurde.

		Diese Vorbereitungen führten mir die Nähe der Gefahr, in welcher
meine Gefährten und ich schwebten, wieder in ihrem ganzen Umfange
vor Augen, indessen ich bewahrte meine Fassung vollkommen und
zeigte für alles, was vorn geschah, das lebhafteste Interesse.

		Nach Beendigung der Vorratsansammlung schritt der Zimmermann zu
dem Quarterboot, welches auf der Steuerbordseite hing, und
untersuchte dasselbe, dann ging er zu dem andern Boot herüber und
schließlich kam er zu mir.

		»Wie viel Mann,« fragte er, »denken Sie, daß das Langboot
bequem, ich sage bequem, tragen könnte?«

		Ich maß es mit den Augen und sagte: »Ungefähr zwanzig.«

		»Jawohl, einer dicht neben dem andern, wie die Heringe, das
glaube ich schon,« entgegnete er spöttisch; »wo bleibt denn da die
Bequemlichkeit?«

		»Wollen Sie darin das Schiff verlassen?«

		»Ja, darin und noch in einem von den beiden Seitenbooten.«

		»Wenn Sie meine Ansicht hören wollen, so sage ich, daß wir alle
zusammen nur das Langboot benutzen sollten. Es hat eine Menge Raum
und wird uns alle gut tragen; dazu kommt, daß es ein Segel führen
kann. Außerdem wird es natürlicher aussehen, falls wir etwa
unterwegs von irgend einem Schiffe angehalten und aufgenommen
werden sollten, denn Sie könnten erklären, daß die beiden andern
Boote weggetrieben waren.«

		»Nein, die Sache ist unter uns fest beschlossen und abgemacht,«
antwortete er eigensinnig. »Wir wollen in einem Segelboot und in
einem Ruderboot abstoßen, weil das Ruderboot das Langboot schleppen
kann, im Falle Windstille eintritt. Ich habe Sie gefragt, wieviele
das Langboot tragen kann, weil wir das [bookmark: page174] andere Boot nicht überladen
wollen, da es als Vorratsschiff dienen soll. Sehen Sie, wir müssen
doch auch daran denken, daß wir nicht verhungern, wenn wir etwa an
eine öde Küste kämen.«

		»Ah so, ich verstehe.«

		»Die beiden Boote werden also jedenfalls hinreichen?«

		»Das meine ich; sie würden dreißig Personen aufnehmen
können.«

		Um sich zu überzeugen, ging er noch einmal zu den Booten,
überlegte kurze Zeit und rief dann Johnson.

		Sie sprachen eine Weile zusammen, währenddem sie öfter nach mir
hinsahen; Johnson ging weg, kehrte aber schon nach wenigen Minuten
mit einer eisernen Brechstange und einem Beil zurück. Beide Männer
stiegen nunmehr in das Backbord-Quarterboot, und ich sah in
ohnmächtiger Wut, wie sie einen Teil der Planken herausschlugen und
ins Wasser warfen. Als es auf diese Weise unbrauchbar gemacht war,
ging Johnson zu dem andern Boot. Dieses untersuchte er mit großer
Sorgfalt.

		Währenddem stellte sich der Zimmermann neben mich und sah
Johnson zu. Er mochte wohl erwarten, daß ich ihn fragen würde,
warum sie das eine Boot unbrauchbar gemacht hätten, aber aus Furcht
mich zu verraten, wagte ich nicht zu ihm zu sprechen, denn der Zorn
erstickte mich fast. Es war mir ganz klar, daß die Schurken uns nur
des einzigen Rettungsmittels berauben wollten, welches wir gehabt
hätten, wenn das Schiff sank.

		Nachdem Johnson mit seiner Besichtigung fertig war, rief er den
Leuten zu, die Vorräte in das Boot zu verstauen; man schaffte so
viel Eßwaren und Getränk hinein, daß es meiner Schätzung nach
vollständig überladen war.

		Inzwischen beschäftigten sich eine Anzahl der Leute damit, das
Langboot zum Segeln herzurichten und es ganz zur Fahrt
fertigzumachen.

		Der Morgen verging rasch, die Leute waren fleißig wie die
Bienen; sie rauchten wie die Schornsteine, lachten und tauschten
ihre Scherze bei der Arbeit aus.

		Der Zimmermann sprach mich während der ganzen Zeit auch nicht
einmal an; er lief unruhig von einem Ende des Schiffes zum andern,
spritzte nach allen Seiten Tabakssaft und führte die Oberaufsicht.
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		Kurz vor Mittag, als ich mich vorbereitete, die Höhe der Sonne
zu messen, unterbrachen die Leute ihre Arbeit, um mir zuzusehen,
und auch Stevens kam heran.

		Als meine Wache abgelaufen war und ich herunterging, um meine
Beobachtungen auszuarbeiten, folgte er mir in die Kajüte, stellte
sich hin und sah mir zu. Die Unwissenheit, welche sein Mißtrauen
verriet, war beinahe lächerlich; ich glaube, er dachte, ich würde
eine falsche Berechnung anstellen, wenn er nicht aufpaßte, und
seine Gegenwart würde mich hindern, aus zwei und zwei fünf zu
machen.

		»Nun, Mr. Royle,« sagte er, als ich den Bleistift beiseite
legte, »wo sind wir?«

		Ich entrollte die Karte und zog an einem Lineal eine Linie von
dem imaginären Punkt, bis zu welchem ich das Schiff am Mittag des
vorhergehenden Tages gebracht zu haben vorgab, bis zu
neunundzwanzig Grad Breite und vierunddreißig Grad dreißig Minuten
Länge. »Hier ist die Stelle, an welcher wir uns diesen Moment
befinden,« antwortete ich, mit dem Finger zeigend.

		»Dies hier ist also Floridy?« erkundigte er sich, indem er mit
seinem schmutzigen Daumen um die ganze Halbinsel herumfuhr.

		»Ja, das ist Florida.«

		»Ach was, ich nenne es Floridy.«

		»Gut, also Floridy,« lachte ich, »mir kann es gleich sein.«

		»Und Sie wollen uns noch bis übermorgen an diesem kleinen
Stückchen segeln lassen?«

		»Es sieht freilich auf der Karte nicht weit aus, in Wirklichkeit
ist es aber doch noch eine recht hübsche Strecke.«

		»Ja, ja, das ist leider so, lassen Sie uns also wissen, wenn es
so weit ist, daß wir die Boote zu Wasser führen können, wir sind
bereit.«

		»Bitte, setzen Sie sich doch, Mr. Stevens, und machen Sie mich
genau mit ihren Anordnungen bekannt,« sagte ich, als ich merkte,
daß er gehen wollte, »es ist wirklich schwierig für mich, meinen
Teil an der Sache zu tun, wenn ich nicht genau Bescheid weiß, wie
Sie alles haben wollen.«

		Er sah mich mit seinen schurkischen Augen von der Seite an,
setzte sich jedoch, schob seine Mütze ganz nach dem einen Ohr,
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sich den Hinterkopf und murrte: »Ich dachte, Sie wären mit unseren
Plänen ganz bekannt.«

		»Allerdings,« entgegnete ich, »weiß ich ja so ungefähr Bescheid,
möchte aber doch noch mehr Klarheit haben.«

		»Nun, worüber denn? Unsere Pläne sind doch klar, sollte ich
meinen, klar wie der Schmutz in einem Glas Wasser, wenigstens sind
sie allen Leuten klar.«

		»Das mag sein, mir aber noch nicht, zum Beispiel weiß ich mir
nicht zu deuten, weshalb Sie diesen Morgen mehrere Planken aus dem
Quarterboot schlugen.«

		»Ach so, ich dachte nicht, daß Sie gerade das erklärt
haben wollten.«

		»Sehen Sie wohl, das ist also gleich etwas, von dem Sie selbst
zugeben müssen, daß es mir unklar sein muß.«

		»Na, wir brauchen doch nur zwei Boote, und es würde dumm
aussehen, das dritte fest und stark, mit dem Namen ›Grosvenor‹ groß
und breit darauf geschrieben, umhertreiben zu lassen.«

		»Warum?«

		»Weil ich es sage.«

		»Aber wie könnte es umhertreiben, wenn es an seinem Platze
hängt?«

		»Was weiß ich? Um das, was geschehen könnte, kümmere ich mich
nicht, das zu erklären ist nicht meine Sache.«

		»Sehr gut, nun weiß ich ja, weshalb Sie es taten, und bin ganz
zufrieden.«

		»Noch was, Mr. Royle?«

		»Ja. Sie gaben mir zu verstehen, wir sollten das Schiff in der
Nacht beidrehen.«

		»Gewiß, sobald es dunkel wird, damit wir die ganze Nacht vor uns
haben, um gut wegzukommen.«

		»Wollen Sie den ›Grosvenor‹ mit stehenden Segeln
zurücklassen?«

		»Gerade so wie er ist, wenn er beigedreht hat.«

		»Aber nehmen Sie mir's nicht übel, das scheint mir denn doch
etwas sehr unvorsichtig; es könnte ihn ein Schiff in Sicht
bekommen, und wenn es ihn verlassen findet, Mannschaft an Bord
setzen und ihn in den nächsten Hafen schicken.« [bookmark: page177]

		Ich dachte ihn hierdurch zu verleiten, mir seine Absicht, das
Schiff anbohren zu wollen, zu bekennen. Er hätte dies ganz gut tun
können, da seine Mitteilung durchaus nicht einzuschließen brauchte,
daß ich und die andern zurückgelassen werden sollten. Aber der Kerl
war zu schlau, um darauf reinzufallen. Er sagte nur:

		»Mögen die, die ihn finden, ihn behalten. Noch mehr Fragen?«

		»Nur noch eine. Werden wir unsere Sachen mitnehmen?«

		»Nein,« lachte er sonderbar. »Diejenigen, die Wertsachen haben,
mögen sie in die Taschen stecken, sonst aber wird nichts
mitgenommen. Bedenken Sie doch: Wir sind arme schiffbrüchige
Seeleute, wie es in den Zeitungen steht, kommen von einem Schiff,
welches uns unter den Füßen sank, ehe wir uns entschließen konnten,
es zu verlassen; hatten gerade nur noch Zeit, die Boote zu Wasser
zu führen; wir vertrauen der christlichen Barmherzigkeit, daß sie
uns beistehen wird. Und wenn uns ein Missionar in den Weg kommt,
dann verlassen Sie sich auf mich, ich werde schon machen, daß er
unsere Frömmigkeit preisen soll. Der Schiffer wurde verrückt und
sprang über Bord, der erste Maat verlor sein Leben als er ins Boot
springen wollte, der arme Mensch sprang fehl und ertrank und der
zweite Maat, der hielt mannhaft an dem Schiffe fest, aus Liebe zu
den Reedern und ging dabei wahrscheinlich mit ihm zugrunde.«

		»Teufel auch,« rief ich mit erzwungenem Lachen, »dann darf ich
also nicht bekennen, daß ich der zweite Maat bin, wenn ich gefragt
werde?«

		»Sie?« schrie er, mich anglotzend, als wenn er betrunken wäre,
brach dann in ein schallendes Gelächter aus, versetzte mir einen
scherzhaften Klaps auf den Rücken und rief dann nochmals: »Sie? Ja
da haben Sie recht, natürlich werden Sie nicht als zweiter Maat ans
Land gehen.«

		»Als was denn?«

		»Ei nun, als Passagier, Schiffsdoktor, Pfarrer, wir sagen Ihnen
das noch. Machen Sie nur, daß Sie uns bald an die gesegnete Küste
bringen; wir sind schon alle ganz schwach vor Sorge und Angst um
unsere Hälse. Der Teufel soll mich holen, wenn wir nicht zwei
Monate brauchen werden, um durch ein gutes Leben [bookmark: page178] uns wieder zu Männern zu
machen, sobald wir nur erst am Lande sind.«

		Nach diesen Worten verließ er, noch einmal laut auflachend und
mir listig zunickend, die Kajüte.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Fester Entschluß.

		Als Stevens mich verlassen hatte, faßte ich den Entschluß,
dieser schrecklichen Zeit ein Ende zu machen, mochte daraus werden,
was da wollte. Mochte Windstille eintreten, oder uns ein Sturm
überfallen, Freitag nachmittag beschloß ich, dem Zimmermann zu
sagen, daß wir vierzig bis fünfzig Meilen von der Küste von Florida
angekommen wären.

		Wenn es dem Hochbootsmann gelang, das Anbohren des Schiffes zu
verhindern, und wir es also nach Bermuda bringen konnten, so kam
wenig darauf an, ob wir hundert oder zweihundert Meilen von der
Inselgruppe beilegten. Die Ungewißheit unserer Lage war mir
nachgerade unerträglich geworden. Ich fühlte, daß meine Kräfte
unter dem Druck derselben abnahmen, und nur die fortwährende
geistige Spannung mich noch aufrechthielt. Es war in der Tat die
höchste Zeit für mich, diesem Zustand ein Ende zu machen. Ich mußte
mich für den letzten Kampf vorbereiten, meine Pläne vollends zur
Reife bringen und die Gewalt, die ich noch über das Schiff besaß,
so viel als möglich zu meinem Vorteil ausnutzen.

		Während meine Gedanken in dieser Richtung verweilten, fiel mir
ein, daß vielleicht unter Ducklings Effekten noch ein Revolver zu
finden sein möchte, wenngleich ich in der Waffe, die jetzt in
meinem Besitz war, diejenige zu erkennen glaubte, mit der er mich
bedroht hatte. Ich begab mich nach seiner früheren Kajüte, um mir
durch einen Einblick in seine Sachen Gewißheit zu verschaffen,
sobald ich aber den Deckel zu seiner Kiste geöffnet hatte, wurde
mir klar, daß schon ein anderer mir zuvorgekommen war, denn die
Kleider waren durcheinander gewühlt, die Taschen umgekehrt und
viele Dinge aus ihren Verpackungen herausgerissen. [bookmark: page179]

		Jetzt blieb mir nichts übrig, als zu hoffen, daß Duckling damals
den Revolver des Kapitäns geführt haben mochte, denn hatte er
ebenfalls einen besessen, so befand sich dieser jetzt in Händen von
Stevens; nur er, das war ich fest überzeugt, hatte die Kiste des
Maats durchstöbert, ganz ebenso wie er die Sachen des Kapitäns
durchsucht hatte.

		Da seitdem der Hochbootsmann nicht mehr da war, nur Stevens und
ich Wache hielten, so trafen wir bei den Mahlzeiten nicht mehr
zusammen. Wenn der eine von uns oben war, war der andere unten.

		Der Steward erzählte mir, daß im Logis der Leute ein Gelage
stattfinden sollte, daß die am Morgen umgebrachten Hühner und drei
Schweineschinken gebraten worden seien und er auf Befehl des
Zimmermanns einen Krug Rum habe abfüllen und nach vorn bringen
müssen. Es dauerte auch nicht lange, da drang das wiehernde
Gelächter und der brüllende Gesang der wüsten Lieder zu mir, mit
denen die Bande sich ihr Festmahl würzte.

		Da ich überzeugt war, die Lustbarkeit würde in allgemeiner
Trunkenheit enden, klopfte ich an Miß Robertsons Tür und sagte ihr,
daß sie sich unter keinen Umständen auf Deck sehen lassen dürfe.
Sie reichte mir freundlich die Hand und forderte mich auf,
einzutreten und Platz zu nehmen.

		Der alte Herr stand mit dem Rücken nach der Tür und sah durch
das Schlitzfenster. Obgleich er mich jedenfalls hörte, nahm er
keine Notiz von mir und wandte sich erst um, als seine Tochter ihn
am Arme zog.

		»Wie befinden Sie sich, Sir?« rief er sehr höflich, »ich hoffe,
Sie sind wohl; Sie finden uns hier in einer sehr armseligen
Behausung, aber es wird alles besser werden. Die große Lehre des
Lebens heißt ›Geduld‹.«

		Er sprach dies mit einem so leeren Blick, daß ich sofort
erkannte, er hatte keine Ahnung von den wirklichen Verhältnissen,
in denen er sich befand. Ich kann nicht beschreiben, wie sehr mich
die traurige Veränderung, dieser sichtbare rasche Verfall seines
Körpers und Geistes ergriff. Der schmerzliche, hilflose Blick, den
seine Tochter auf ihn warf, der tränenlose Kummer in ihren Augen
stach mir ins Herz.

		Ich wußte nicht recht, was ich ihm antworten sollte, und sagte
[bookmark: page180] deshalb
nur: »Sie haben sehr recht, Sir, das Leben legt dem Menschen oft
harte Geduldsproben auf.«

		»Die Aussicht, die wir hier genießen,« fuhr er auf das
Schlitzfenster deutend fort, »ist außerordentlich eintönig, ich
habe die See wohl eine halbe Stunde betrachtet, immer nur sah ich
dieselbe unveränderte Wasserfläche. Diese unaufhörliche
Gleichförmigkeit übt eine sonderbare Wirkung auf mich aus, es ist
mir, als wäre mein Kopf mit einem Bande fest umschnürt.«

		Er strich sich mit der Hand über die Stirn, als könnte er
dadurch das beengende Gefühl entfernen.

		»Ich glaube, Sir,« sagte ich mit größtem Respekt, »Ihr Unbehagen
würde schwinden, wenn Sie sich legten; das anhaltende Sehen auf das
Wasser greift die Augennerven an und erregt Schwindel.«

		»Das ist gewiß richtig, Sir, das wird auch so sein,« erwiderte
er mit dem Kopfe nickend, und zu seiner Tochter gewandt fuhr er in
klagendem Tone fort: »Stütze mich, mein Kind, ich will mich
legen.«

		Er streckte seine zitternde Hand aus; ich sprang sogleich herzu,
um ihm hilfreich zu sein, er aber machte eine unmutige, abwehrende
Bewegung, richtete seine Gestalt zu voller Höhe auf und sagte in
abweisendem Ton: »Sir, ich wünsche nur von meiner Tochter bedient
zu sein, ich habe mir Ihre Hilfe nicht erbeten.«

		Diese schroffe Zurückweisung traf mich, als wenn mir jemand
einen Schlag versetzt hätte; im ersten Moment wollte ich mich
sofort entfernen, doch überlegte ich noch schnell genug, daß ich
dem Kranken seine Worte nicht zurechnen könne, und nur das arme
Mädchen schmerzlich kränken würde, wenn ich ging. Ich wartete also
ruhig, bis die Tochter es dem Vater auf seinem Lager bequem
gemacht, und dieser die Augen geschlossen hatte.

		Dann trat sie gleich an mich heran und flüsterte:

		»Sie sind ihm doch nicht böse?«

		»Bewahre, ich denke nicht daran,« erwiderte ich im
freundlichsten Ton, um sie die peinliche Szene schnell vergessen zu
lassen.

		»Ach Gott,« seufzte sie mit Tränen in den Augen, »ich werde ihn
bald verlieren, er wird nicht mehr lange leben.«

		»Denken Sie doch nicht gleich das Schlimmste,« suchte ich sie zu
trösten. »So Gott will, sind unsere Prüfungen bald überstanden.
[bookmark: page181] Wenn Ihr
Herr Vater nur erst am Lande ist, dann wird er sich wieder erholen.
Bedenken Sie, was er durchgemacht hat und daß seine jetzige
Umgebung, diese düstere Kajüte und der gänzliche Mangel an allen
Bequemlichkeiten, die er gewöhnt ist, unmöglich günstig auf seinen
augenblicklich zerrütteten Geisteszustand einwirken können. Solange
ein Unglück uns nur bedroht, kann es sich noch immer zum Guten
wenden. Wir sollten das stets beherzigen, es ist eine große
Erleichterung für das Leben.«

		»Ich will es versuchen,« antwortete sie, »Ihre Worte sind mir
ein großer Trost.«

		Ich küßte ihr gerührt die Hand.

		»Doch nun zu etwas anderem,« fuhr ich fort. »Sie dürfen heute
nicht auf Deck gehen; bitte bleiben Sie unten, bis ich Ihnen sage,
daß Sie herauf können.«

		»Warum? Droht eine neue Gefahr?«

		»Das gerade nicht; Sie haben nichts zu fürchten, aber die Leute,
welche sich am Ende der Reise glauben, begehen heute ein
Festgelage, und man kann nicht wissen, wie das endet. Noch bin ich
ihnen von zu großer Wichtigkeit, als daß ich annehmen könnte, daß
sie sich gegen mich was herausnehmen würden, aber immerhin,
Vorsicht ist die Mutter der Weisheit.«

		»Ich werde tun, was Sie wünschen,« erwiderte sie, mit einem
Blick, der mich ganz verwirrte, »wie soll ich Ihnen nur jemals alle
Ihre Fürsorge danken; wenn ich doch auch nur einmal etwas für Sie
tun könnte.«

		»Sie tun fortwährend mehr für mich, als Sie vielleicht ahnen;
doch, was ich noch sagen wollte: Ich bin fest entschlossen, der
Ungewißheit unseres Zustandes ein Ende zu machen. Freitag
nachmittag werde ich auf jeden Fall dem Zimmermann mitteilen, daß
wir am Ende unserer Reise, das heißt vierzig bis fünfzig Meilen von
der Küste Floridas angelangt sind. Das Schiff wird alsdann
beigedreht, das heißt festgelegt, das Langboot und das eine
Seitenboot werden niedergelassen werden, und unser Schicksal wird
sich entscheiden. Welcher Art diese Entscheidung sein wird, steht
bei Gott, ich habe aber das feste Vertrauen, Er wird uns helfen.
Seien auch Sie in diesen Gedanken ruhig; lassen Sie uns beide mit
Hoffnung und Zuversicht den ernsten Stunden entgegensetzen, die uns
erwarten.« [bookmark: page182]

		»Ich will mir Mühe geben, das zu tun,« entgegnete sie, »müssen
Sie mich denn aber jetzt schon wieder verlassen?«

		»Ja, so leid es mir tut, ich muß gehen; ich habe noch mancherlei
zu tun, auch fürchte ich, daß Stevens mich suchen könnte, und ich
möchte nicht, daß er mich hier findet.«

		»Freilich, da darf ich Sie nicht halten, aber wie wenig sieht
man sich doch, wenn man bedenkt, wie eng man beieinander
wohnt.«

		»Das ist allerdings wahr, aber es bedarf wohl nicht erst meiner
Versicherung, daß, wenn ich könnte, wie ich wollte, ich am liebsten
den ganzen Tag bei Ihnen sein würde. Zum Glück für Sie kann das
aber eben nicht sein, denn so ein rauher Seemann ist doch immer
eine sehr armselige Gesellschaft.«

		»Wie kommen Sie darauf, so etwas zu sagen, ich denke anders
darüber,« fiel sie lebhaft ein.

		»Dann sind Sie unter hundert, ja unter tausend jungen Mädchen
das erste, welches ich so sprechen höre und weil das so ist, so
erdreiste ich mich, Ihnen zu sagen, daß ich noch weniger Mut gehabt
haben würde, Sie so oft aufzusuchen, wenn ich mich nicht
vollständig darauf vorbereitet hätte, für Sie in den Tod zu gehen.
Ich habe mir geschworen, Sie zu retten oder unterzugehen. Ich danke
Gott, daß mir Gelegenheit wurde, Ihnen das noch zu sagen; nun Sie
es wissen, werde ich zufriedener sterben können, wenn es so sein
soll!«

		Sie kehrte mir plötzlich den Rücken zu; ich hatte in der
Aufwallung meines Herzens wohl zu viel gesagt. Kurze Zeit blieb ich
noch, den Türgriff in der Hand, erschrocken stehen, dann aber, da
sie sich nicht mehr umwandte, sondern nur die Hände mit dem
Taschentuch vor dem Gesicht, heftig schluchzte, schlich ich mich
still hinaus.

		Was in aller Welt hatte ich denn gesagt, daß sie so weinte?
Hatte ich sie erzürnt, hatte ich sie beleidigt? Es ließ sich kaum
anders denken, denn sonst hätte sie sich doch wenigstens noch
einmal umgesehen und mir wie immer die Hand gereicht. Ich Tölpel,
warum hatte ich mich auch hinreißen lassen, solche Worte zu
sprechen! Ich schlug mich vor den Kopf und ging in trüber Stimmung
und unzufrieden mit mir selbst in meine Kajüte.

		Während meiner Wache, die ich bald nachher antrat, kam [bookmark: page183] Stevens zu mir
und erkundigte sich, in welcher Richtung Florida vom Schiff aus
liegen würde, wenn wir beigedreht hätten.

		Ich sagte ihm, daß Florida keine Insel wäre, sondern ein Teil
des Kontinents von Nordamerika, daß wir die Boote nach irgendeinem
Punkt von N.N.W. bis S.S.W. steuern könnten und doch immer einen Teil
der Küste von Florida erreichen müßten, welche, wie ich glaubte,
ein Seeufer von ungefähr 400 Meilen Länge hätte.

		Dies schien ihm etwas Neues, wodurch ich noch mehr wie früher
eine Vorstellung von seiner Unwissenheit gewann, denn obgleich ich
ihm Florida schon oft auf der Karte gezeigt hatte, glaubte er, es
wäre eine Insel, die man leicht verfehlen könnte, wenn man die
Boote außerhalb des angegebenen Kurses steuerte.

		Darauf fragte er mich nach den Kompassen, die mitzunehmen sein
würden.

		»Wir brauchen nur einen in dem Langboot,« erwiderte ich, »und
der steht in meiner Kajüte. Ist das Langboot schon ganz
bereit?«

		»Fix und fertig, blank wie ein neuer Kupferheller und mit
Mundvorrat für einen Monat versehen.«

		»Also fertig zum Niederlassen, sowie das Schiff beigedreht hat.
Sie wollen es doch dann gleich zu Wasser führen? Nicht wahr?«

		»Schwerenot, das habe ich Ihnen doch nun schon alles oft genug
haarklein erklärt,« schnauzte er mich an.

		» Das nicht.«

		»Ach was, das nicht, lassen Sie mich endlich mit Ihren Fragen in
Ruh; ich habe keine Lust, immer dasselbe wiederzukäuen.«

		»So, und ich habe keine Lust, immer im Dunkeln zu tappen
über Dinge, die wahrscheinlich jeder andere Mann an Bord weiß. Ich
denke, daß mein Leben ebensoviel wert ist, als das Ihre und daß ich
ein Recht habe, zu erfahren, in welcher Weise wir das Schiff
verlassen wollen,« antwortete ich, anscheinend gereizt, denn ich
dachte, er würde in Zorn geraten und mit allem herauspoltern, was
ich zu wissen wünschte.

		»Sie werden also das Langboot nach dem Beidrehen sofort
längsseit legen und es mit uns allen zusammen dann sogleich
besteigen? Ist es so?« fragte ich hartnäckig. [bookmark: page184]

		»Ich begreife Sie nicht,« erwiderte er mit verschmitztem
Grinsen. »Das können Sie sich doch selber sagen, daß wir das
Langboot nur niederlassen, um eben hineinzugehen.«

		»Wird jemand auf dem Schiff zurückgelassen?«

		»Jemand auf dem Schiff zurückgelassen?« wiederholte er, »wie
kommen Sie denn auf diese Idee? Weiß der Teufel, mit Ihnen ist kein
Fertigwerden.«

		»Na, so weit hergeholt ist die Frage nicht; ich fürchtete, der
gelbe Satan, der Koch, könnte Sie etwa beredet haben, den Steward
auf dem Schiff zurückzulassen, um auf gut Glück mit ihm zu
schwimmen oder zu sinken,« erwiderte ich, ihn forschend
ansehend.

		»Verfluchte Gedanken; glauben Sie, ich werde mir von dem Kerl
hineinreden lassen? Nein, da können Sie beruhigt sein.«

		»So, nun verstehen Sie doch, worauf ich hinzielte,« sagte ich
freundlich, meine Hand auf seinen Arm legend. »Ich hatte wirklich
geglaubt, Sie hätten die Absicht, an dem armen Menschen noch
zuletzt Rache zu nehmen, und das wäre mir der Boote wegen in
gewisser Beziehung gefährlich erschienen.«

		Der argwöhnische Schurke schnappte nach dem Köder, den ich ihm
hinwarf, so, wie ich es nur irgend wünschen konnte. Er nahm eine
gleichgültige Miene an, die in diesem Augenblick so schlecht zu ihm
paßte wie die Lotsenjacke, die er trug und die er dem unglücklichen
Kapitän gestohlen hatte, dessen Mörder er war, dann fragte er:

		»Was meinen Sie mit einer Gefährdung der Boote, falls der
Steward zurückgelassen würde? Nicht, daß das beabsichtigt wäre,
nein, ich meine nur, gesetztenfalls, denn ich verstehe absolut
nicht, was das heißen soll?«

		»Sie brauchen sich ja auch, da Sie ihn mitnehmen, den Kopf gar
nicht darüber zu zerbrechen.«

		»Gewiß nicht, aber warum wollen Sie mir das nicht erklären?«
beharrte er, sichtlich bemüht, mich seine Ungeduld nicht erkennen
zu lassen.

		»Weil es sich nicht der Mühe lohnt,« antwortete ich ruhig, »denn
sehen Sie, wenn Sie auch beschlossen hätten, ihn auf dem Schiff zu
lassen, so wäre es doch immer nur ein Mann, mit dem Sie es zu tun
haben würden, und das könnte so schlimm wohl nicht werden. Mir kam
nur bei meinem Gedanken eine Geschichte [bookmark: page185] in den Sinn, die ich vor
einiger Zeit las, wo auch eine Schiffsmannschaft ihr Schiff zu
verlassen wünschte. Sie hatte nur zwei brauchbare Boote und diese
konnten nicht mehr als höchstens zwei Drittel der Leute tragen. Da
bildete sich unter der Mannschaft eine Verschwörung, verstehen Sie
mich?«

		»Ja, doch weiter.«

		»Achtzehn Leute waren es im ganzen, und zwölf Mann beschlossen,
die Boote heimlich niederzulassen, mit denselben zu fliehen und es
den andern zu überlassen, für sich selbst zu sorgen. Aber sie
mußten vorsichtig zu Werke gehen, denn es war zu erwarten, daß die
Todesfurcht die Zurückbleibenden zur Verzweiflung treiben würde,
und wenn es auch nur einigen von diesen gelang, mit in die Boote zu
springen, dann war ein Kampf unvermeidlich. Ein solcher aber,
hatten sich die Verschwörer überlegt, konnte ihnen sehr gefährlich
werden, da sie richtig schätzten, daß zwei oder drei vor Angst toll
gewordene Menschen mindestens die Kräfte von sechs Mann entwickeln
würden. Sie fürchteten, daß bei solchem Kampf die Boote kentern und
sie alle miteinander ertrinken könnten, oder, wenn die Boote
vielleicht auch nicht umschlügen, doch immerhin eine ganze Menge
beim Ringen über Bord stürzen und in den Wellen umkommen würden.
Sie sehen, die Burschen hatten sich die Sache ganz gut überdacht;
ich möchte nicht in einem Boote sein, wo so ein Kampf ausgefochten
wird.«

		»Aber wie haben es denn dann die Kerle gemacht?«

		»Nun, die zwölf stiegen zu einer verabredeten Zeit, den andern
ganz unerwartet, in die Boote und stießen eilig ab, die sechs
zurückgelassenen sprangen in ihrer Wut hinterher, um durch
Schwimmen die Boote zu erreichen, wurden aber dabei matt und
ertranken. Das paßt ja nun freilich nicht auf unsern Fall, aber wir
können uns insofern eine Lehre daraus nehmen, als wir bedenken
müssen, daß irgend ein nicht vorhergesehener Streit im letzten
Augenblick möglicherweise unser aller Leben gefährden könnte. So
ein paar wild gewordene Kerle können in ihrer Wut alles über den
Haufen werfen. Aber Sie haben es ja bisher verstanden, gute Ordnung
zu halten, und so hoffe ich, wird bei uns alles glatt verlaufen.
Doch jetzt ist die höchste Zeit, daß ich wieder einmal nach dem
Kompaß sehe.« Damit ließ ich ihn stehen. [bookmark: page186]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Der Tag der Entscheidung.

		Ich hatte keinen Grund, anzunehmen, daß die Winke, die ich bei
meiner Unterhaltung mit Stevens hatte fallen lassen, seine
Handlungen beeinflussen würden, aber wenn sie nichts nützten, so
konnten sie auch nichts schaden.

		Einige der Leute waren am Nachmittag betrunken und zwei hatten
einen verzweifelten Boxerkampf, im übrigen aber sangen sie bis sie
müde wurden und aßen zum Abendbrot wieder Schweinebraten und
Geflügel. Diejenigen, die bei Sinnen geblieben waren, hielten die
Betrunkenen in Ordnung, und so blieb die Schwelgerei auf das
Vorderdeck beschränkt.

		Ich dachte, was der Hochbootsmann von dem Lärm über seinem Kopfe
wohl denken würde, und ob er wohl eine Uhr habe, die ihn über die
Zeit orientiert erhielt. Sein Aufenthaltsort war schrecklich, der
Raum war mit Kohlen angefüllt, dunkel wie die Nacht und wimmelte
von Ratten.

		Ein fürchterlicher Gedanke durchzuckte plötzlich mein Gehirn:
was sollte werden, was würde entstehen, falls er gerade schlief,
wenn der Mann zum Anbohren herunter kam und ihn dort liegen fand?
Aber es hatte keinen Zweck, sich jetzt noch alles mögliche Unglück
auszumalen. Wenn es uns bestimmt war, zu sterben, nun, dann mußten
wir uns eben mutig in das Unabänderliche fügen.

		Um elf Uhr ging ein frischer Wind auf, der die ganze Nacht über
anhielt, ich ließ aber alle Segel, die das Schiff tragen konnte,
stehen, und bis Mittag des nächsten Tages hatten wir vortreffliche
Fahrt.

		Darauf wurde der Wind schwächer und ging nach Norden herum, ich
machte mir aber nichts daraus, denn ich zeigte dem Zimmermann eine
Strecke auf der Karte, welche ihm überzeugend bewies, daß, wenn wir
jetzt auch nicht mehr als vier Knoten die Stunde machten, wir doch
bis zum nächsten Tage der Küste von Florida nahe genug sein mußten,
um beilegen zu können.

		Nach der am gestrigen Tage gefeierten Orgie wunderte ich mich,
daß die Leute sämtlich heute wieder ganz frisch waren, aber [bookmark: page187] freilich, die
Aufregung tat auch bei ihnen das ihrige. Mit größter Anstrengung
arbeiteten sie alle an den Vorbereitungen, die nötig waren, um das
Langboot aus seinen Stützen zu heben und über Bord zu bringen.

		Den ganzen Tag schwelgten sie in Speisen aller Art, doch tranken
sie sehr wenig oder doch nicht genug für einen Rausch. Wenn sie
hätten zugreifen wollen, im Schiffsraum gab es Spirituosen zur
Genüge, um sie alle miteinander an einem Tage zu töten.

		Gegen Abend bekamen wir nicht weniger als fünf Schiffe in Sicht;
zwei steuerten nach Süden, drei nach Norden. Der Anblick dieser
Schiffe gab Stevens die feste Überzeugung, daß wir uns der Küste
näherten. Er sagte mir, er zweifle nicht, daß sie von Westindien
kämen, was, wie er dächte, doch wohl kaum mehr als vierhundert
Meilen entfernt sein könne.

		Ich hütete mich natürlich, ihm seine Täuschung zu nehmen. Miß
Robertson besuchte ich nur ein paar Minuten, um ihr meine Warnung
zu wiederholen, sich nicht auf Deck zu zeigen; ich tat dies nach
dem letzten Vorgang mit starkem Herzklopfen, indessen war sie
freundlich wie sonst, ja eher noch freundlicher.

		Die Leute vertrieben sich den Abend mit Possen aller Art und
machten einen Heidenlärm. Ein Mann saß auf dem Gangspill und
spielte Harmonika, die andern tanzten nach seinen Melodien; zwei
hatten sich als Weiber verkleidet; sie trugen Leinwandhauben und
anstelle der Röcke Wolldecken um ihre Hüften.

		Solche Scherze werden auf einem Schiff oft getrieben und sind
ganz harmlos, so lange geordnete Disziplin herrscht. Unter den
Verhältnissen, in denen wir uns befanden, sah ich jedoch dem Spiel
mit Besorgnis zu. Für Matrosen ist es nur ein kleiner Schritt von
anständiger Heiterkeit zu zügelloser Ausschweifung.

		Während meiner kurzen Unterhaltung mit Miß Robertson stellte ich
ihr die sonderbare Frage, ob sie glaubte, ein Schiff steuern zu
können.

		Sie bejahte das mit großer Bestimmtheit.

		Ich lachte und meinte: »Sie sagen ›ja‹, weil Sie es versuchen
wollen, wenn ich Sie bitte, es zu tun.«

		»O nein,« erwiderte sie, »ich sage ›ja‹, weil ich es in der Tat
verstehe.« [bookmark: page188]

		»Wo haben Sie es denn gelernt?« erkundigte ich mich
erstaunt.

		»Nun, während unserer Reise nach dem Kap der guten Hoffnung; da
stand ich oft bei dem Steuermann und sah zu, wie er das Rad
bewegte; Kapitän Jenkinson bemerkte mein Interesse an der Sache und
ließ mich zum Spaß das Rad öfter in die Hand nehmen, dabei wies er
mich an und gab mir zum Scherz auch Befehle.«

		»Gut,« rief ich, »nach welcher Seite also würden Sie zum
Beispiel die Spaken drehen, wenn ich Ihnen sagte, Sie möchten das
Ruder Steuerbord setzen?«

		»Nach der linken,« antwortete sie sofort.

		»Und wenn ich sagte: hart über?«

		»Wehte der Wind von links, so würde ich das Rad so weit nach
rechts drehen, als es ginge. O,« lachte sie, »Sie können mich nicht
in Verlegenheit setzen, ich kenne alle Ausdrücke und bin wirklich
ein ganz guter Steuermann.«

		Ich entgegnete ihr heiter, daß ich nach ihrem gut bestandenen
Examen gar keinen Zweifel mehr daran hege, und daß sie uns von
höchstem Nutzen sein und ganz ihren Mann stellen würde, sobald die
Boote uns verließen und wir mit dem Hochbootsmann und dem Steward
allein sein würden.

		An diese Unterhaltung mußte ich denken, während ich dem Tanz der
Leute zusah. Wenn Stevens geahnt hätte, welche Hilfe das Mädchen
leisten konnte, welcher Mut in ihm steckte, er hätte es sicher
nicht so unbeachtet gelassen. Aber auch nicht einmal hatte er in
der ganzen letzten Zeit nach ihr oder ihrem Vater gefragt. Er
schien die Existenz dieser beiden vollständig vergessen zu haben.
Je mehr die Reise sich ihrem Ende nahte, um so unruhiger war er
geworden; beständig lief er hin und her, traf Anordnungen hier und
dort, kontrollierte den Kompaß und die Fahrgeschwindigkeit und
hielt Unterredungen mit den Führern der Mannschaft. Mich mied er,
so viel er konnte.

		Ich blieb fast die ganze Nacht auf Deck und sah die Sonne
aufgehen, die Sonne des Tages, an welchem die Entscheidung fallen
sollte. Mit welchen Gefühlen ich sie höher und höher am Horizont
aus den Fluten aufsteigen sah, vermag ich nicht zu sagen. Mein
ganzes Denken war ein einziges, inbrünstiges Gebet. [bookmark: page189]

		Der Tag versprach schön zu werden, trotzdem der Barometer die
ganze Nacht über langsam gefallen war.

		Um acht Uhr morgens brannte die Sonne so heiß, daß einem das
Pech in den Ritzen der Deckdielung an den Stiefelsohlen kleben
blieb.

		Von Westen her kam eine lange Dünung mit mäßigen, sich weit
folgenden Wogen. Der Himmel zeigte ein blendendes Blau, mit einigen
Wolken hoch oben, und der Wind war mild und erfrischend.

		Die Leute verhielten sich still; sie suchten beständig den
Horizont ab, augenscheinlich in der Furcht, daß sich ein Schiff
nähern könnte, man sah ihnen ihre innere Unruhe an; sie warfen auch
das Logg aus, dasselbe ergab sieben Knoten, in Wirklichkeit machten
wir aber höchstens fünf.

		Als ich um Mittag mit meinem Sextanten auf Deck erschien, um die
nötigen Beobachtungen zu machen, scharten sich alle zusammen und
sahen mir zu; außer dem Mann am Rade fehlte keiner.

		Mir verging fast der Atem, denn plötzlich schoß mir der
furchtbare Gedanke in den Kopf, ob ihnen am Ende die wirkliche Lage
des Schiffes bekannt sei, ob sie wußten, daß ich sie betrog, ob sie
das die ganze Zeit über schon gewußt hatten. Mich fröstelte
ordentlich.

		Doch nein; als ich sie mir näher anblickte, fühlte ich mich
beruhigt. Der Ausdruck ihrer Gesichter zeigte die unverkennbare
Neugierde, die höchste Spannung, zu erfahren, ob die Reise nunmehr
wirklich beendet wäre, oder ob sie sich noch einige Zeit würden
gedulden müssen, ehe sie das Schiff verlassen konnten.

		Als ich mit meinen Beobachtungen fertig und im Begriff war, das
Deck zu verlassen, rief mir einer von den Leuten zu:

		»Sagen Sie uns, wie die Sache steht.«

		»Das könnt ihr erst erfahren, wenn ich meine Messungen
ausgearbeitet habe.«

		»Arbeiten Sie dieselben doch hier aus.«

		»Was sollte das für einen Zweck haben? Ihr versteht ja doch
nichts von der Sache, indessen, wenn es euch Spaß macht, will ich
es auch hier oben tun und mir das dazu Nötige heraufholen.«

		Ich begab mich demgemäß nach meiner Kajüte, nachdem [bookmark: page190] ich meinen
Sextanten auf das Oberlicht gelegt hatte. Als ich zurückkam, fand
ich die ganze Gesellschaft den Sextanten betrachtend, wie ein
wildes Tier, keiner aber hatte ihn berührt.

		Während ich nunmehr meine Berechnungen machte, standen sie alle
um mich herum; sie verhielten sich ganz still, trotzdem aber, muß
ich gestehen, war mir ihre Gegenwart störend, denn das Bewußtsein,
sie unter ihren eigenen Augen gröblich zu täuschen, machte mich
einigermaßen verwirrt. Da ich zwei Rechnungen im Kopfe trug, die
richtige und die falsche, war meine Arbeit keine leichte. Nachdem
ich aber endlich gefunden, daß unsere wirkliche Lage in gerader
Linie genau achtundneunzig Meilen Ost-Nordost von Bermuda betrug,
entfaltete ich die Karte, nannte ihnen die für meinen Plan passende
Länge und Breite, legte meinen Finger auf diese Stelle und
sagte:

		»Da, nun könnt ihr sehen, wo wir sind.«

		»Bitte, machen Sie ein Zeichen mit dem Bleistift an die Stelle,«
sagte Johnson, »damit es alle sehen.«

		Ich tat nach seinem Wunsch, dann stand ich auf und überließ den
Leuten die Karte; sie beugten sich über dieselbe und fuhren mit
ihren Fingern darüber hin, indem einer dem andern Erklärungen
machte.

		»Gibt es noch Fragen, die ich beantworten kann?« wandte ich mich
an Stevens.

		»Maats, habt ihr irgendwelche Fragen an Mr. Royle zu stellen?«
rief er.

		»Wann werden wir das Schiff beilegen?« erkundigte sich
Fisch.

		»Das macht, wie ihr wollt,« entgegnete ich.

		»Na, ich bin nicht dafür, zu dicht ans Land zu gehen,« meinte
er.

		»Wie weit sagten Sie, daß wir jetzt noch von Florida wären?«
wünschte Johnson zu wissen.

		»Ungefähr fünfzig Meilen.«

		»Das wäre also gerade das, was wir wünschen,« rief er aus.

		»Gewiß,« sagte ich, »aber ihr wollt ja das Schiff nicht vor
Dunkelwerden verlassen, wie?«

		Die Leute sahen sich untereinander an, als wenn sie nicht [bookmark: page191] sicher wären,
ob sie mir das verraten dürften; ihr Benehmen war so auffällig,
daß, wenn ich noch nichts gewußt hätte, ich jetzt entschieden hätte
merken müssen, daß sie Heimlichkeiten vor mir hatten.

		Schließlich übernahm der Zimmermann die Antwort, indem er sagte:
»Wir haben über diesen Punkt noch nichts Festes beschlossen. Wie
steht der Wind?«

		»Ungefähr Nord,« entgegnete ich.

		»Nun, Maats,« rief er darauf, »ich dächte, wir brassen dicht
beim Winde, bis wir bereit sind, beizudrehen.«

		»Da haben Sie ganz recht,« stimmte Johnson bei, »wir würden
dabei wenig Fahrt machen und jedem uns etwa begegnenden Schiffe
unauffällig erscheinen.«

		»Ja, ja, tun Sie das,« gab auch ich meine Meinung ab, »das ist
kein schlechter Gedanke.«

		So wurde also das Steuer niedergesetzt, und als die Leute an die
Arbeit gingen, begab ich mich in meine Kajüte, unterwegs dem
Steward zurufend, daß er mir Sherry und Brot bringen solle.

		Ich wünschte keins von beiden, aber ich wollte ihn sprechen, und
Stevens, der mir ungeheuer aufpaßte und in letzter Zeit, wie ich
bemerkt hatte, Gespräche zwischen mir und dem Steward zu belauschen
suchte, konnte nichts darin finden, wenn ich mir eine Erfrischung
bringen ließ.

		Als der Steward mit dem Bestellten gekommen war und wieder gehen
wollte, faßte ich ihn am Arm, zog ihn in die hinterste Ecke der
Kajüte und raunte ihm zu:

		»Ist dir dein Leben etwas wert?«

		Er sah mich betroffen an, wurde vor Schreck ganz blaß und
stotterte: »Wie soll ich das verstehen, Sir?«

		»Nun, heute abend, wenn es dunkel wird, werden die Leute die
Boote besteigen und das Schiff verlassen, vorher dasselbe aber
anbohren, um es auf den Grund gehen zu lassen; sie beabsichtigen,
uns nicht mitzunehmen.«

		»Himmlischer Vater,« murmelte er zitternd, als wenn ihn fröre,
»sollen wir an Bord bleiben und mit untergehen?«

		»So ist es; aber der Hochbootsmann, den sie ertrunken glauben,
befindet sich in einem Versteck im Kielraum, um den zu töten, der
das Anbohren besorgen wird. Wenn wir entschlossen handeln, so
können wir unser Leben retten und uns von den Schurken befreien.
[bookmark: page192] Wir sind
zwar nur drei, aber wenn der Fall eintritt, daß wir kämpfen müssen,
müssen wir eben kämpfen, als wenn wir zwölf Mann wären, das merke
dir. Sind die Kerle einmal in den Booten, so darf keiner von ihnen
lebendig wieder an Bord kommen. Mit jedem Schlage muß ein Mann
fallen. Keine Gnade, keine Schonung für dieses Teufelsgelichter;
denn werden wir überwältigt, so sind wir geliefert und einem
schrecklichen Tode gewiß verfallen.«

		»Ich will mein bestes tun, Sir,« antwortete er mit einem
Gesicht, welches alles andere, nur keinen Heroismus ausdrückte,
»sagen Sie mir nur, wie ich mich benehmen soll, ich habe noch
niemals gekämpft und kann kein Blut sehen.«

		»Dann wirst du das eben lernen, denn bei allem, was mir heilig
ist, sage ich dir: wenn ich die geringste Feigheit an dir bemerke,
wenn du nicht zuspringst wie eine Tigerin, der man ihre Jungen
nehmen will, so schieße ich dir eine Kugel durch den Kopf.«

		Hierbei zog ich meinen Revolver aus der Tasche und drohte ihm
damit. Er duckte sich entsetzt und stammelte atemlos:

		»Ach Gott, ich will ja alles tun; was für eine Waffe werden Sie
mir denn geben, Sir?«

		»Such dir eine; die erste beste eiserne Hebestange genügt, es
liegen genug herum. Und nun fort mit dir. Nicht ein Blick, nicht
ein Wort von dir darf verraten, was ich dir sagte, sonst bist du
ein toter Mann. Geh jetzt wieder an deine Arbeit und zeige dein
gewöhnliches Gesicht, wenn dich einer sieht.«

		Er schlich fort, so weiß wie ein Gespenst. Indessen, wenn er
auch ein Feigling war, so gab ich es doch nicht auf, ihn im
gegebenen Moment zu einem Teufel zu machen. Feiglinge werden oft zu
schrecklichen Gegnern. Die Angst macht sie toll und verrückt und in
ihrer blinden Raserei richten sie oft mehr Schaden an als tapfere,
überlegte Männer.

		Ich hielt mich nicht lange unten auf, denn ich war zu besorgt
und wünschte, das Tun der Mannschaft zu beobachten.

		Die Brise war inzwischen schwächer geworden, der heiße,
dunstige, blaue Himmel und das glasige Aussehen des Horizonts
deutete auf Windstille. Die unteren Segel schlappten bei jeder
Bewegung des Schiffes und dicht bei dem bißchen Wind liegend
machten wir so gut wie gar keine Fahrt. [bookmark: page193]

		So günstig es für das Vorhaben der Leute war, wenn Windstille
eintrat, so schlimm war es für mich, denn der wesentlichste Teil
meines Planes, sobald die Leute die Boote bestiegen hatten, das
Schiff vor den Wind zu bringen, wurde dann unausführbar.

		Der Barometer stand zwar sehr niedrig, aber das konnte auch mehr
Wind bedeuten, als ich mir wünschte, vielleicht einen Sturm, der
die Leute auf dem Schiff zurückhielt und sie zwang, ihre Absicht,
es zu verlassen, auf unbestimmte Zeit zu verschieben.

		Sie waren zu ihrem Mittagessen gegangen, verhielten sich heute
aber so still dabei, daß das Schiff ganz verödet erschien. Stevens
war vorn und aß ausnahmsweise mit den Leuten. Als ich einmal durch
das Oberlicht in die Kajüte blickte, bemerkte ich, daß Miß
Robertson zu mir aufsah. Ich beugte mich nieder, bat sie, ohne
Sorge zu sein, ihre Kajüte aber nicht zu verlassen, ehe ich sie
nicht riefe; mir war der schreckliche Gedanke in den Kopf gefahren,
die Leute könnten am Ende, wenn sie sie sehen, plötzlich auf die
Idee kommen, sie mitzunehmen.

		Sie sagte mir, sie hätte nur ein Glas Brandy für ihren Vater
holen wollen. »Ach, er ist so elend und schwach und spricht so
verwirrt,« schluchzte sie, sich plötzlich abwendend, und eilte in
ihre Koje zurück.

		Unmittelbar darauf nahm der Steward ihre Stelle am Oberlicht ein
und sagte flüsternd:

		»Sir, Sie sollen sich über mich nicht zu beklagen haben.«

		»Das will ich dir auch raten.«

		»Ich werde an Weib und Kind denken, und das wird mir Kraft und
Mut geben, mich zu wehren.«

		»Den Teufel auch, Kerl, du sollst dich nicht nur wehren,«
schnaubte ich ihn an, trotzdem ich kaum ein Lachen unterdrücken
konnte, über die Art, wie er sich bei seinen letzten Worten in die
Brust zu werfen suchte, »sondern du sollst auch jeden angreifen und
auf der Stelle niederschlagen, der dir in den Weg kommt. Tust du
das nicht, dann sei dir Gott gnädig, und wenn du etwa denkst, dir
mit Brandy mehr Mut machen zu wollen, so sage ich dir zum voraus,
bei der geringsten Trunkenheit, die ich an dir merke, übergebe ich
dich dem Koch und der mag dann seine Rache an dir [bookmark: page194] noch kühlen, soviel er
will.« Diese Drohung schien mir zur Stärkung seines Mutes
genügend.

		Die Leute blieben sehr lange bei ihrem Mittagessen; sie waren so
still, daß mich plötzlich der Gedanke erschreckte, es möchten am
Ende mehrere in den Kielraum gestiegen sein, um schon jetzt das
Schiff anzubohren. Nach ruhigem Nachdenken sagte ich mir aber, daß
sie doch kaum so übereilt handeln würden. Allerdings konnte lange
Zeit vergehen, ehe sich das Schiff mit Wasser füllte, selbst wenn
es mit einem Stangenbohrer an verschiedenen Stellen angebohrt
wurde, aber vor Abend erhob sich vielleicht ein solcher Wind, daß
sie nicht wagen durften, die Boote zu besteigen, oder falls sie
schon in den Booten waren, im Schiffe wieder Schutz suchen
mußten.

		Ohne an Mittagbrot zu denken, blieb ich auf Deck und beobachtete
unablässig das Wetter.

		Ein Leichtmatrose kam, um das Rad zu übernehmen, als er aber
fand, daß das Schiff keine Fahrt hatte, setzte er sich auf das
Hackebord, zog eine Pfeife hervor und rauchte. Ich nahm keine Notiz
von ihm.

		Kurz darauf kam Stevens das Hauptdeck entlang und stieg auf das
Hüttendeck.

		»Eine Totenstille und verflucht heiß,« sagte er, nachdem er die
Hand über die Augen gelegt und den Horizont abgesucht hatte.

		»Soll das Schiff, wie es steht und liegt, verlassen werden?«
fragte ich ihn.

		»Wie denken Sie darüber?« erwiderte er, gleichgültig in das
Takelwerk blickend.

		»Ich würde es in gehörige Ordnung bringen.«

		Er lehnte sich an das Geländer, verschränkte seine Arme und
fragte: »Warum?«

		»Weil, wenn es auf dem Wasser treibend, von einem andern Schiff
angetroffen werden sollte, es viel natürlicher aussehen würde, wenn
alles so ist, als ob es nach einem Sturm verlassen worden
wäre.«

		»Darin liegt etwas Wahres.«

		»Soll ich befehlen, die Segel zu kürzen?«

		»Wenn Sie wollen,« entgegnete er mit spöttischem Lächeln.

		Ich tat, als bemerke ich sein sonderbares Benehmen nicht, [bookmark: page195] denn ich
wünschte dringend, so viel Segel als möglich einholen zu können,
solange noch Kräfte vorhanden waren, die Arbeit zu besorgen. Darum
rief ich: »Alle Mann Segel kürzen!«

		Die Leute starrten mich an und lachten, aber keiner rührte sich,
nur einer rief mir zu:

		»Jawohl, das könnte uns gerade fehlen.«

		Ich sah den Zimmermann an, der mich höhnisch anschielte, und
ging wieder nach hinten. Ich war ein Narr, daß ich das nicht
vorausgesehen hatte. Was machte sich die Mannschaft daraus, ob das
Schiff mit allen Segeln oder vor Top und Takel auf den Grund
ging.

		Zu unruhig, herunterzugehen, um die schreckliche Angst, die mich
verzehrte, nicht merken zu lassen, steckte ich mir meine Pfeife an
und setzte mich in den Schatten des Besanmastes.

		Die schrecklichsten Vorstellungen und Gedanken fingen an, mich
zu quälen; mit Gewalt suchte ich sie zu verbannen, es nutzte aber
nichts. Schließlich begann ich zu beten. Ich betete mit aller
Inbrunst, deren mein Herz fähig war, zu Gott für das liebliche
verlassene Mädchen, welches ich mit seinem Beistand schon einmal
aus Not und Tod gerettet hatte, ich rief seine Hilfe, seinen Schutz
an, bat flehentlich um Stärke, Kraft und Mut, und um einen
glücklichen Ausgang der schweren Stunden, die vor uns standen. Nach
diesem Gebet fühlte ich mich ruhiger.

		Erst um sechs Uhr befahl der Zimmermann, das Langboot zum
Niederlassen bereitzumachen. Bald nach diesem Befehl bemerkte ich
mit freudigem Herzklopfen, daß das Wasser im Nordwesten dunkel
wurde wie von dem Schatten einer daraufliegenden Wolke. Das konnte
nur herannahender Wind sein. Die Leute merkten nichts davon, denn
sie waren ganz bei ihrer Arbeit. Trotz allem Fleiß ging dieselbe
aber doch nicht so schnell vonstatten, als sie sich wohl gedacht
hatten. Die Vorbereitungen, das große Boot über Bord zu bringen,
verlangten Zeit. Noch ehe das Boot am Windezeug hing, traf schon
die ankommende Brise das Schiff. Der Zimmermann drehte sofort bei.
Ich wurde um nichts mehr gefragt.

		Anscheinend gleichgültig stellte ich mich an die Steuerbordseite
des Hüttendecks, beobachtete die Leute und zählte sie. Es fehlte
kein Mann. Dies war mir eine große Beruhigung, denn [bookmark: page196] nun wußte ich, daß noch
keiner im Kielraum war. Wenn ich gut aufpaßte, konnte es mir
nunmehr nicht entgehen, sobald sich ein Mann entfernte.

		Es war schon sieben Uhr vorbei, als das Langboot zu Wasser
geführt wurde. Drei Mann sprangen hinein und nahmen die Kisten und
Tonnen in Empfang, die ihnen zugereicht wurden. Einige Mann begaben
sich zum Seitenboot, um es auch herunterzulassen.

		In diesem Augenblick vermißte ich den Zimmermann; mir stockte
der Atem; ich ließ angstvoll mein Auge überall umherschweifen; er
war nirgends zu sehen. Ich horchte nach unten hin in dem Glauben,
er möchte in die Kajüte gegangen sein, aber alles war dort still.
Kein Schatten eines Zweifels, er, der das Anbohren des Schiffes
erdacht hatte, er war nun selbst gegangen, die schwarze Tat
auszuführen.

		Es war ein furchtbarer Moment. Wenn der Hochbootsmann ihn tötete
– –! Großer Gott, fast sämtlich Leute waren noch auf Deck; wenn er
nicht zurückkehrte, gingen sie ihn sicherlich suchen; er war ihr
Führer, es war nicht anzunehmen, daß sie das Schiff ohne ihn
verlassen würden. Das Haar sträubte sich mir auf dem Kopf, der
Schweiß perlte in großen Tropfen auf meinem Gesicht, ich biß mir
die Lippen halb durch, um meine Aufregung nicht zu verraten, und
wartete auf – – ich weiß nicht was!

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Befreit.

		Die Leute waren inzwischen fieberhaft geschäftig, den letzten
Proviant in das Seitenboot zu verstauen. Sie pfiffen lustige Lieder
und lachten und scherzten in bester Laune, als ob sie im Begriff
ständen, eine Vergnügungsreise anzutreten.

		Und ich! Mein Gott, welche Folterqualen stand ich aus! Was
geschah in diesem Augenblick dort unten oder was war vielleicht
schon geschehen? Lag der Elende, von der Eisenstange des
Hochbootsmanns getroffen, tot im Kielraum, oder hatte er den
Hochbootsmann vielleicht im Schlafe überrascht und umgebracht? Jede
Minute wurde mir zur Stunde; eine Ewigkeit verging; die [bookmark: page197] Sonne sank
allmählich im Wasser; die meisten Leute waren schon in die Boote
gestiegen, nur vier sah ich noch auf Deck, sie blickten zuweilen
nach mir, zuweilen in die Kajüte, zuweilen nach vorn, aber keiner
von ihnen sprach.

		Plötzlich – ich erschrak, als ob mir ein Geist erschienen – sah
ich den Zimmermann eilig um die Küche herumkommen und nach der
Fallreepstreppe schreiten.

		»Macht, daß ihr ins Boot kommt, Jungens!« schrie er.

		Wie Ratten, die ein sinkendes Schiff verlassen, sprangen sie
einer nach dem andern ins Langboot, zuletzt der Zimmermann; sie
warfen die um ein Rußeisen geschlungene Bootsleine los, nahmen das
Seitenboot ins Schlepptau und stießen ab. In wenigen Minuten waren
beide Boote ungefähr drei Kabellängen entfernt, hier hielten sie
an; sämtliche Leute starrten jetzt erwartungsvoll durch das
Halbdunkel nach dem Schiff herüber.

		Während dies alles geschah, hatte ich dagestanden wie einer, in
dem das Leben plötzlich erloschen ist; das Entsetzen hatte mich
komplett gelähmt. Als ich den Zimmermann zurückkehren sah, war ich
vollkommen überzeugt, daß er den Hochbootsmann getötet hatte.
Allmählich aber fand ich, daß sein Benehmen zu dieser Annahme nicht
stimmte. Wenn der Hochbootsmann ihn angegriffen und er diesen dabei
totgeschlagen hatte, so würde er sicherlich nicht das Schiff
verlassen, ohne noch eine besondere Rache an mir zu nehmen, denn er
mußte dann mich als den Urheber der Verschwörung gegen sein Leben
erkannt haben.

		Was bedeutete denn aber sein ruhiges Wesen bei der Rückkehr,
seine völlige Nichtbeachtung meiner Person, als er das Schiff
verließ? War der Hochbootsmann in seinem Versteck gestorben? Bei
diesem Gedanken erstarrte mir alles Blut in den Adern. Ja, das war
es, er war gestorben, der Zimmermann hatte freies Spiel bei seiner
Tat gehabt, und während ich hier stand, stürzte das Wasser in den
Kielraum.

		Halb wahnsinnig flog ich förmlich über das Deck nach der
Vorderluke und schrie hinein:

		»Heda! Hochbootsmann!«

		Keine Antwort.

		»Heda! Hochbootsmann!« rief ich noch einmal mit aller Kraft, die
mir die Angst gab. [bookmark: page198]

		Wiederum keine Antwort, nur einen dumpfen, dröhnenden Ton
glaubte ich von unten herauf zu vernehmen.

		»Hallo! Hochbootsmann! So antworten Sie doch um aller Heiligen
willen,« brüllte ich zum drittenmal.

		Jetzt hörte ich deutlich einen knirschenden Laut, wie wenn
jemand etwas zerträte.

		»Donner und Wetter! Mann! So geben Sie doch nur ein
Lebenszeichen von sich; ich bin es, Royle ist es, der Sie
ruft.«

		»Sind die Lumpenhunde abgezogen?« erklang nun endlich zu meiner
Erlösung die ruhige Stimme des Gerufenen, und seine Gestalt kam
unter der Luke zum Vorschein.

		Ein tiefer Atemzug entrang sich meiner Brust bei seinem Anblick.
»Gott sei gelobt, daß Sie da sind,« keuchte ich, »aber warum lassen
Sie mich denn fortwährend schreien und vor Angst beinahe verrückt
werden? Ich dachte schon, Sie wären tot.«

		»Das tut mir leid,« antwortete er, »aber ich mußte doch erst
wenigstens zwei zustopfen, ehe ich kommen konnte, jetzt ist nur
noch eins zu verstopfen.«

		»Was denn? Was meinen Sie?«

		»Nun, was denn anders als Bohrlöcher. Warten Sie noch ein paar
Minuten, dann komme ich rauf, jetzt muß ich das letzte noch schnell
verpfropfen.«

		Damit verschwand er wieder in dem dunkeln Raum.

		Während ich ihn hämmern und klopfen hörte, bemächtigte sich
meiner eine neue verzehrende Angst. Mir fiel ein, daß Stevens
vergessen hatte, den Bootskompaß mitzunehmen, jeden Augenblick
konnte er das bemerken und noch einmal an Bord zurückkehren. Schon
wollte ich in meiner Ungeduld dem Hochbootsmann zurufen, er solle
sich beeilen, als er aus der Luke heraufstieg.

		»Sind Sie fertig?« rief ich.

		»Jawohl.«

		»Alles dicht?«

		»Fest wie eine Kokosnuß.«

		»Dann kommen Sie schnell; die Brise ist zwar schwach, aber doch
hinreichend, die Segel zu füllen. Wir wollen die großen Raaen
stellen und dem Schiffe Fahrt geben. Die Halunken warten, um uns
untergehen zu sehen; sie haben ihr Segel noch nicht gesetzt. [bookmark: page199] Die Dunkelheit
wird sie nicht gleich erkennen lassen, was wir tun. Los denn!
Hurra!«

		Wir sprangen beide nach dem Großmast, unterwegs blieb ich aber
doch einen Augenblick stehen, um einen Blick nach den Booten zu
werfen. Sie befanden sich noch in derselben Entfernung, in der sie
nach dem Abstoßen beigelegt hatten, da sah ich, daß sie jetzt dicht
nebeneinander lagen und, wie es mir schien, durch Umladen das
Seitenboot erleichterten.

		»Wir haben keine Zeit zu verlieren, Mr. Royle,« mahnte der
Hochbootsmann, »kommen Sie. Ist der Steward da?«

		»Ja, er ist unten.«

		»Dann bitte, holen Sie ihn, ich werde hier inzwischen alles
vorbereiten.«

		Ich lief nach der Kajüte und rief dem Steward; er kam
sofort.

		»Mach, daß du auf Deck kommst,« rief ich ihm hastig zu, »du
wirst den Hochbootsmann oben finden – Miß Robertson!«

		Sie hatte meine letzten Worte schon gehört und ihre Tür
geöffnet; sie vermochte kein Wort hervorzubringen, der Blick aber,
mit dem sie mich ansah, überwältigte mich beinahe.

		Einen Augenblick war ich vor Erregung sprachlos, dann aber
reichte ich ihr die Hand und sagte: »Nun, Steuermann, ans Rad!«

		Sie war schon fast oben, noch ehe ich ausgesprochen hatte.

		Der Hochbootsmann hatte inzwischen auf der Steuerbordseite die
großen Brassen losgeworfen und als ich herbeieilte, holten er und
der Steward schon an. Ich warf das ganze Gewicht meines Körpers nun
ebenfalls auf das Tau und zog mit der Kraft von zweien.

		Zwischendurch rief ich Miß Robertson zu:

		»Steuerbord das Ruder!« und wir sahen, mit welch unerwarteter
Kraft und Gewandtheit sie in die Spaken griff, das Schiff folgte
sofort.

		»Bei Gott, das Mädchen ist ein Wunder!« rief der Hochbootsmann
ganz Feuer und Flamme.

		Dasselbe konnte ich von ihm sagen. Ich dachte, doch auch Kräfte
zu haben, aber gegen ihn kam ich mir wie ein Kind vor. Wie
Eisenknoten traten seine Muskeln auf den nackten Armen hervor; er
arbeitete mit der Kraft eines Riesen. [bookmark: page200]

		Langsam kam die große Raa herum, und mit ihr gleichzeitig gingen
auch die über ihr stehenden Segel in den Wind.

		Ich sprang nun nach der Luvseite, um dort am Tauwerk noch etwas
in Ordnung zu bringen, stutzte aber plötzlich und horchte; gleich
darauf gellte mein Schrei über Deck:

		»Sie sind hinter uns drein! Sie verfolgen uns!«

		Furchtbares Gebrüll, untermischt mit schrecklichen Flüchen,
drang von den Booten zu uns herüber, und unmittelbar darnach hörten
wir auch schon das Schlagen und Knarren der Riemen des Seitenboots.
Dasselbe wurde mit solcher Gewalt vorwärts getrieben, daß wir bald
den Schaum leuchten sahen, der an seinen Backen hoch
emporspritzte.

		Das Langboot schien erst sein Segel zu takeln; diese Arbeit
konnte aber nicht lange dauern, und sobald sie beendet war, mußte
es für das Boot, da es sich windwärts von uns befand, ein leichtes
sein, uns einzuholen.

		Als das Seitenboot näher kam, erkannte ich, daß vier Mann
ruderten und ein fünfter steuerte. Die Stimme des letzteren war die
von Stevens.

		Das Schiff hatte gerade Fahrt genug erlangt, um dem Steuer zu
gehorchen. Ich rief Miß Robertson zu, dasselbe stetig zu halten,
und nahm alsdann mit dem Hochbootsmann und dem Steward Stellung
gegen unsere Verfolger, die auf die Steuerbord-Püttingen
zuruderten.

		Jeder von uns war mit einer kurzen, aber wuchtigen Eisenstange
bewaffnet. Die meinige hatte ich vorderhand beiseite gelegt, um in
der Führung des Revolvers nicht behindert zu sein. Mit einer wahren
Wollust dachte ich an den heißen Empfang, der den Halunken
bevorstand, und hohnlachend hörte ich die Flüche des Zimmermanns
auf uns, und seinen Schwur, mit uns ein schnelles Ende machen zu
wollen.

		Fester faßte ich meinen Revolver, um den Bösewicht zu
erschießen, sobald er in meinen Schußbereich käme; diese Absicht
gab ich aber aus Haß und Rachsucht bald wieder auf, da ich mir
sagte, daß, wenn ich ihn auf seinem Sitz im Boote niederschoß, die
andern vor Schreck sofort umkehren und fliehen würden. Das wollte
ich aber nicht, die Schufte sollten alle miteinander dranglauben.
In meiner Stellung im Schiff fühlte ich mich so überlegen, daß
[bookmark: page201] ich
beschloß, sie ruhig erst längsseit und in die Püttingen kommen zu
lassen. Die Vernichtung aller fünf Kerle schien mir um so mehr
geboten, als ich durch dieselbe den Insassen des Langboots, welche
nunmehr auch auf uns zukamen, einen heilsamen Schrecken einzujagen
hoffte.

		Ich warf schnell noch einen Blick auf Miß Robertson, sie
steuerte so ruhig wie ein alter wetterfester Seemann, dann sandte
ich noch ein kurzes Stoßgebet zum Himmel um ein glückliches
Bestehen des Kampfes, und wandte meine volle Aufmerksamkeit dem
Boote zu.

		Es rauschte heran, die Leute warfen die Ruder hinein, der Mann
am Bug packte ein Rußeisen, schlang die Bootsleine hindurch, zog
sie kurz und befestigte sie mit unglaublicher Schnelligkeit. Dann
zogen alle ihre Messer und enterten in die Püttingen. Es waren, wie
ich jetzt sah, außer Stevens der lange Johnson, Cornish, Fisch und
der Holländer.

		Ich allein war ihnen sichtbar; der Hochbootsmann und der Steward
standen etwas weiter zurück mit erhobenen Eisenstangen, bereit, den
ersten Kopf zu zerschmettern, der sich über der Schanzkleidung
zeigen würde.

		Dem Zimmermann gelang es, einige Schritte von der Stelle, auf
welcher ich stand, die Schanzkleidung zu ersteigen. Er war im
Begriff, von dieser mit hochgeschwungenem Messer auf mich
niederzuspringen, als ich ihn mit dem Rufe: »Du mörderischer,
verräterischer Hund, nimm deinen Lohn!« über den Haufen schoß.

		»Und jetzt kommst du dran!« brüllte ich Johnson entgegen, indem
ich auch ihm eine Kugel sandte; er hielt sich an einer Want und
wollte eben auf Deck springen. Ich hatte zwar seinen Kopf gefehlt,
ihn doch aber so getroffen, daß er mit tiefem Stöhnen die Want
losließ und rückwärts über Bord stürzte. Man hörte das schwere
Aufschlagen seines Körpers auf das Wasser.

		Jetzt waren wir nicht einmal mehr drei gegen drei, sondern nur
noch drei gegen einen, denn der Hochbootsmann hatte sein Eisen mit
furchtbarer Gewalt Fisch auf den Kopf geschmettert, als er sich
über der Schanzkleidung erhob; der Elende stürzte tot ins Boot
zurück. Der Steward aber, mit einem ungeheuer langen Schlachtmesser
bewaffnet, hatte dieses dem Holländer bis ans Heft in den Leib
gestoßen und es darin stecken lassen. Er war [bookmark: page202] daran, seinen Stoß auch noch
mit einem Schlag der schnell von ihm aufgenommenen Eisenstange
nachzuhelfen, als der mit Kopf und Armen schon über das Geländer
hängende Tote ins Wasser glitt.

		Von allen fünf Männern war jetzt nur noch Cornish am Leben. Er
wollte einen Stoß gegen den Hochbootsmann führen, dieser aber
schlug ihm mit einem krachenden Hieb auf das Handgelenk das Messer
aus der Hand.

		Waffenlos und durch den erhaltenen Schlag vollkommen unfähig,
weiter zu kämpfen, schrie er nunmehr: »Gnade, schont mein
Leben!«

		Dieser Ruf und die sichtbare Ungefährlichkeit des Gegners
ermutigte den Steward, ein neues Wunder seiner Tapferkeit zu
zeigen. Er stürzte sich wie wild geworden auf den unglücklichen
Cornish, umfaßte seine Beine und warf ihn von der Schanzkleidung
herunter. Der schwere Mann schlug so dröhnend auf das Deck nieder,
daß ich dachte, er hätte die Wirbelsäule gebrochen, denn er blieb
liegen, ohne sich zu rühren.

		Trotzdem ließ ich ihm die Hände binden und sagte: »Lassen wir
ihn vorläufig liegen, kommt er wieder zu sich, können wir ihn
vielleicht noch brauchen.«

		Während der Hochbootsmann und der Steward Cornish banden,
horchte ich in die Dunkelheit hinaus; ich sah und hörte aber nichts
von dem Langboot. Schließlich holte ich das Nachtglas, und dieses
zeigte mir das Boot nach längerem Suchen als einen dunklen Punkt
weit hinter uns. Dies war dem glücklichen Umstande zu verdanken,
daß sich der Wind während der Kampfesszene aufgefrischt und uns
gute Fahrt gegeben hatte.

		So war denn mit Gottes Hilfe vorläufig alles zu einem guten Ende
gediehen. Ich stürzte zu Miß Robertson und rief: »Wir sind
gerettet, alle Gefahr ist vorüber, das Langboot ist weit hinter uns
und kann uns nicht mehr einholen!«

		»Gott sei gepriesen für seine Gnade,« entgegnete sie ruhig, dann
aber verließen sie ihre Kräfte, da sie nur durch ihre starke
Willenskraft und die fortwährende Erregung bis jetzt erhalten
worden waren, sie wankte und griff nach den Spaken des Rades; ich
hatte gerade noch Zeit zuzuspringen und sie in den Armen
aufzufangen. [bookmark: page203]

		»Hallo, Hochbootsmann!« schrie ich, »schnell eine Flagge, Miß
Robertson ist ohnmächtig geworden!«

		Er war mit ein paar Sprüngen zur Hand; ich legte das arme
Mädchen behutsam auf das Deck nieder, und die Flagge unter ihren
Kopf.

		Während ich dies tat, bat ich den Hochbootsmann, dem Steward zu
sagen, daß er ein Glas Brandy bringen solle.

		Mit der linken Hand auf dem Rade, um den Lauf des Schiffes
stetig zu erhalten, kniete ich an Miß Robertsons Seite; ich hielt
ihre kalten Hände zärtlich in meiner Rechten und mußte mich mit
aller Gewalt bezwingen, um nicht zu heulen wie ein Schulbube, weil
sie so blaß und still dalag.

		Der Hochbootsmann kehrte sehr schnell mit dem Steward zurück; er
übernahm das Rad, und ich versuchte, dem ohnmächtigen Mädchen etwas
Brandy einzuflößen. Nachdem mir das gelungen war, spritzte ich ihr
Wasser auf die Stirn und rieb ihr die Hände; endlich hatte ich die
Freude, sie wieder zum Bewußtsein zurückkehren zu sehen. Ich führte
sie in ihre Kajüte, hielt mich aber keinen Augenblick dort auf,
denn ich wußte, daß ich ihr nichts weiter helfen könnte und Ruhe
das Haupterfordernis für sie war; abgesehen hiervon, wartete meiner
auch noch genug Arbeit auf Deck. Wenn wir auch einer Gefahr
entgangen waren, so konnten wir doch unversehens in eine andere
stürzen. Denn das Schiff war unter vollen Segeln; der Barometer
stand niedrig und wenn sich ein Sturm erhob und uns in unserem
jetzigen Zustand traf, so war hundert gegen eins zu wetten, daß wir
scheiterten, weil wir zu wenige waren, um schnell die Segel bergen
zu können.

		»Nun, alter, braver Freund,« sagte ich zum Hochbootsmann, indem
ich ihm herzlich die Hand schüttelte, »was meinen Sie, daß wir
zunächst tun müssen?«

		»Natürlich Segel kürzen, so lange der Wind noch leicht ist,«
antwortete er; »vor allen Dingen aber müssen wir Cornish aus seinen
Banden befreien und auf die Beine bringen; er ist wieder bei sich
und muß uns helfen.«

		»Ja, das wollen wir tun,« stimmte ich zu; »Steward kannst du
steuern?«

		»Nein, Sir.«

		»Verdammt,« rief der Hochbootsmann, »ich möchte doch [bookmark: page204] lieber ein
Mondkalb sein, als so ein Steward. Kerl, du mußt steuern,
das hilft dir nichts.«

		»Aber ich verstehe rein gar nichts davon.«

		»Dann mußt du es eben lernen,« schrie ich ihn an. »Komm her und
fasse in die Spaken, siehst du, so und nun hier auf die Windrose
gesehen, ja freilich,« lachte ich, »das kannst du nicht, erst muß
die Kompaßlampe brennen.« Ich zündete diese an und fuhr dann fort:
»Nun, also, betrachte dir hier die Windrose; siehst du, daß sie
Südost weist?«

		»Ja, Sir.«

		»Gut, je nachdem also die Buchstaben, S.O. nach der linken oder rechten Seite von dem
schwarzen Strich hier, dem Steuerstrich abweichen, drehst du das
Rad links oder rechts. Das ist nicht schwer zu begreifen, was, hast
du verstanden?«

		»Ich denke ja, Sir.«

		»Ich werde öfter kommen, nachzusehen, wie du deine Sache machst,
paß also gut auf.«

		Damit verließ ich ihn und begab mich mit dem Hochbootsmann zu
Cornish.

		Als dieser uns kommen sah, schrie er:

		»Töten Sie mich, wenn Sie wollen, quälen Sie mich aber nicht
länger, der Strick schnürt mir das Blut alles auf eine Stelle.«

		»Das kann dir nicht schaden, du Lump,« schnarrte ihn der
Hochbootsmann an, »weißt du denn, ob wir nicht extra hierherkommen,
um dich zu ersäufen? Halt dein Maul und winsele uns nichts von
deinem Blute vor, in fünf Minuten wirst du keins mehr
brauchen.«

		»Dann sei Gott meiner Seele gnädig,« stöhnte der Unglückliche
und ließ seinen Kopf, den er aus den Speigaten erhoben hatte, mit
einem verzweiflungsvollen Blick auf uns zurückfallen.

		»Ersäufen ist eigentlich für einen wie du bist viel zu gut,«
fuhr der Hochbootsmann fort, »du mußt gepeitscht, dann eingesalzen
und hinterher gevierteilt werden.«

		Da unsere Zeit kostbar war und mir der arme Teufel auch leid
tat, sagte ich nunmehr:

		»Wir wollen dein Leben schonen unter der Bedingung, daß du uns
versprichst, nach besten Kräften zu arbeiten und uns zu helfen, das
Schiff in einen Hafen zu bringen.« [bookmark: page205]

		»Ich will alles tun, was Sie verlangen, wenn Sie nur mein Leben
schonen.«

		»Sie werden doch nicht so töricht sein, dem Halunken zu trauen,
Mr. Royle,« sagte der Hochbootsmann, seine Rolle weiterspielend,
»sehen Sie doch nur diese blutdürstigen, auf Mord sinnenden Augen
an.«

		»Stellen Sie mich doch auf die Probe,« flehte der Gequälte.

		»Ja, Probe, das kennt man schon,« hohnlachte der Hochbootsmann
(den ich, nebenbei gesagt, von jetzt ab auch mit seinem Namen
Forward nennen werde), »du warst der Busenfreund von Stevens, und
ich halte es für klüger, wir lassen dich noch ein paar Stunden in
deiner Lage und überlegen indessen, ob wir dir trauen dürfen.«

		»Na, dann schlagen Sie mich lieber gleich tot, denn in ein paar
Stunden bin ich von den Stricken zerschnitten.«

		»Gut,« nahm ich nunmehr wieder das Wort, nachdem ich getan, als
überlege ich, »wir wollen einen Versuch mit dir machen, und wenn du
ehrlich gegen uns handelst, wirst du keine Ursache haben, dich zu
beklagen; aber wenn wir nur im geringsten merken, daß du falsches
Spiel treibst, so werden wir dich ohne weiteres töten, das merke
dir. Und nun, Forward, befreien Sie ihn.«

		Das war schnell geschehen, als wir ihn aber auf die Beine
stellten, zeigte sich, daß er sich kaum aufrecht halten konnte;
erst als er ein Glas Brandy heruntergegossen hatte, kam er wieder
einigermaßen zu Kräften.

		»Dank Ihnen, Sir,« sagte er, sich streckend und reckend und sein
dick verschwollenes, braun und blau aussehendes Handgelenk reibend,
»Sie können mir glauben, ich werde rechtschaffen arbeiten und alles
tun, was ich kann. Sie dürfen mir vertrauen. Stevens hat uns
verführt. Ich bin viel lieber hier wie in dem Langboot.«

		»Gut, gut,« sagte ich, ihm weitere Worte abschneidend, »wir
werden ja sehen. Forward, ich dächte, wir schaffen jetzt zuerst das
Boot, in dem die Kerle kamen, an Bord, wir könnten es doch
brauchen, denn das andere, welches hier ist, hat Stevens ja
unbrauchbar gemacht.«

		»Da haben Sie recht, Mr. Royle, das wollen wir vor allem andern
besorgen,« entgegnete er eifrig, und stieg behende wie eine Katze
hinab in die Püttings. Plötzlich hörte ich einen schweren Fall ins
Wasser. [bookmark: page206]

		»Gott und Vater!« schrie ich auf und stürzte in dem Glauben, er
sei verunglückt, schon nach einer Rettungsboje, als ich ihn rufen
hörte: »Hallo, da ist ja noch einer,« wonach gleich ein zweiter
schwerer Aufschlag aufs Wasser erfolgte.

		Ich lief nun an die Schanzkleidung und rief: »Sagen Sie ums
Himmels willen, was treiben Sie denn, erschrecken Sie einen doch
nicht so, baden Sie?«

		»Den Teufel auch,« schrie er herauf. »Es war einer von den
Schuften in den Püttingen hängen geblieben und hier im Boot lag
noch einer, die warf ich ins Wasser. Ich werde jetzt das Boot unter
die Davits führen, werfen Sie mir die Läufer mit den Hißtaljen
zu.«

		Das geschah. Forward befestigte das Boot an den Taljen und kam
dann wieder herauf. Es war für uns drei ein schweres Stück Arbeit,
das Boot in die Höhe zu winden, denn es war noch gefüllt mit all
den verladenen Vorräten. Schließlich brachten wir es aber doch an
seine Stelle und gönnten uns keuchend ein wenig Ruhe.

		Auf einmal begann Cornish: »Bitte um Verzeihung, Mr. Forward,
ich dachte, Sie wären tot.«

		»So, wirklich, Jim Cornish?«

		»Sie waren doch ertrunken, Sir?«

		»Na, ich bin nicht der erste Ertrunkene, der wieder lebendig
geworden ist.«

		»Wir dachten doch alle, Sie wären über Bord gefallen und
umgekommen. Waren Sie denn nicht über Bord?«

		»Das brauche ich dir nicht auf die Nase zu binden, jetzt bin ich
jedenfalls hier.«

		»Wahrhaftig, ich war entsetzt, Sie zu sehen, Sir.«

		»Na, vielleicht bin ich auch nicht von Fleisch und Bein, wer
weiß? Sehen ist noch nicht glauben, sagen die alten Weiber.«

		»Ich glaube sonst nicht an Gespenster, aber wie ich Sie sah,
Sir, da dachte ich doch, ich hätte eins vor mir, und der lange
Johnson hielt Sie auch dafür, als er unterwegs schwor, Sie wären
einer von den dreien, die wir an den Brassen hantieren sahen.«

		In diesem Augenblick betrat Miß Robertson das Deck. Ich ging ihr
rasch entgegen und bat sie, sich doch noch einige Zeit und wenn
auch nur auf eine Stunde Erholung zu gönnen. [bookmark: page207]

		Nein, nein,« entgegnete sie, »lassen Sie mich Ihnen helfen; ich
bin jetzt schon wieder ganz bei Kräften, ich kann wieder steuern,
seien Sie ganz unbesorgt um mich, ich weiß, Sie müssen Segel
einnehmen für den Fall, daß ein starker Wind käme.«

		Als ihr Auge auf Cornish fiel, erschrak sie und faßte meinen
Arm. Sie flüsterte ängstlich: »Wer ist das? Sind die aus dem
Langboot doch noch an Bord gekommen?«

		Ich gab ihr eine kurze Erklärung und erneuerte dann meine Bitte,
sie möge nach ihrer Kajüte zurückkehren und noch etwas ruhen; aber
sie erklärte, sie würde das Deck nicht verlassen, selbst wenn ich
ihr die Erlaubnis zum Steuern verweigerte. Sie sprach so
eindringlich und sah mit ihren schönen Augen so bittend zu mir auf,
daß ich schließlich nachgeben mußte.

		Voller Eifer eilte sie hinweg, das Rad dem Steward abzunehmen,
der ihr seinen verantwortlichen Posten mit der größten
Bereitwilligkeit überließ.

		Ich forderte nun den Hochbootsmann auf, ans Bergen der Segel zu
gehen. Cornish fragte ich, ob er sich stark genug fühle, ins
Takelwerk zu steigen, und als er dies bejahte und eine Kraftprobe
ablegte, indem er sich mit seinem ganzen Gewicht an eine Webeleine
der Besanwanten hing, begannen wir, die drei Oberbramsegel zu
beschlagen.

		Dem Steward stellte ich nicht erst das Ansinnen, ins Takelwerk
zu steigen, denn unzweifelhaft wäre er schon in einer Höhe von
zwanzig Fuß schwindlig geworden und heruntergestürzt. Er war auch
in anderer Weise nützlich zu verwenden.

		Cornish begab sich in das Besantakelwerk, Forward und ich in das
des Großmastes. Die Brise war noch sehr angenehm und das Schiff
glitt still dahin. Als wir auf der Oberbramraa angekommen waren und
ich mich umsah, lenkte ich die Aufmerksamkeit des Hochbootsmanns
auf das Aussehen des Himmels im Nordwesten, denn dort blitzte es
schwach und der bleiche Schein genügte, um eine große Wolkenbank zu
erkennen, die sich weit nach Norden erstreckte.

		»Es wird uns gelingen, die kleinen Segel zu bergen, ehe das
heraufkommt,« sagte er, »wie wir aber die großen Segel alle reffen
wollen, selbst wenn wir die ganze Nacht arbeiten, ist mir noch
nicht klar.« [bookmark: page208]

		»Freilich werden wir die ganze Nacht fleißig schaffen müssen,«
erwiderte ich, »aber was macht das jetzt, da wir nur für uns
arbeiten? Verkürzen wir uns die Zeit, indem Sie mir erzählen, wie
es Ihnen in Ihrem Versteck ergangen ist.«

		»Nun, Sie wissen, daß ich so eine Art Brechstange mitnahm, um
dem Kerl, der da zum Anbohren kam, damit den Schädel einzuschlagen.
Als ich mir aber die Sache näher überlegte, schien es mir doch
gefährlich, den Menschen zu töten, denn die Leute konnten sich
einfallen lassen, auf ihn zu warten. Ich hielt es für besser, mich
zu verstecken, wenn ich den Schuft kommen hörte, und die Löcher zu
verstopfen, sobald er wieder fortgegangen war.«

		Hier spritzte er seinen Tabakssaft von sich und trocknete sich
die Lippen an dem Segel.

		»Gut also, ich hatte mein Messer und eine Schachtel
Streichhölzer bei mir, und die waren mir sehr nützlich. Ich machte
mir eine Leuchte, indem ich mir eine Duchte Garn auskämmte und
diese ansteckte; da fand ich etwas, was meinen Augen schöner
erschien, als wenn mir eine Fünfpfundnote vor den Füßen gelegen
hätte, nämlich einen Besenstiel, der auf den Kohlen lag. Den
schnitt ich in Stücke und spitzte diese zu. Ich wußte, daß wer auch
kommen mochte, einen Stangenbohrer anwenden mußte und kannte daher
die Größe, welche die Bohrlöcher haben würden. Endlich aber, Gott
weiß, mir war die Zeit schon lang genug geworden, höre ich, wie
einer die Vorderluke runterspringt. Wie der Blitz fuhr ich hinter
die Querwand, in der ein Stück Planke herausgebrochen war und bald
sehe ich da, wie der Zimmermann erscheint, einen Lichtstumpf
anzündet und sein Mordwerk beginnt. Er pustete und schwitzte dabei
wie ein achtbarer Handwerker, der um seinen ehrlichen Lohn
arbeitet. Mit der Zeit drang das Wasser herein; dann bohrte er ein
zweites Loch; auch durch dieses sah ich das Wasser kommen; darauf
bohrte er noch eins; nun blies er sein Licht aus und stieg wieder
hinauf. Meine Finger zitterten ordentlich vor Verlangen, ihm mit
der Hebestange eins auf den Kopf zu geben, doch bemeisterte ich
mich zum Glück. Sobald er weg war, steckte ich mir meine Leuchte
an, paßte die Stücke von dem Besenstiel in die Löcher ein und
verstopfte die Lecks so sauber, wie er sie gemacht hatte. Ich
fürchtete, man möchte mich oben hören, wie ich die Pflöcke
einkeilte, das war aber auch meine einzige [bookmark: page209] Sorge, denn dem Schiff hatte
die ganze Sache nichts geschadet; es ist so dicht, wie es gewesen
ist, und ich denke, wenn es nicht mehr Wasser einnimmt, als durch
die Pflöcke kommen kann, wird es mit dem Sinken keine Eile
haben.«

		Ich lachte, und wir schüttelten uns die Hände. Oft denke ich
zurück an jenen Augenblick. Ich sehe noch alles deutlich vor mir:
das unheimliche, schwarze Wasser um uns her, das Leuchten der
Blitze am Horizont, den schwarzen Schiffsrumpf mit dem düsteren,
durch das Oberlicht dringenden Schein der Kajütenlampe, das mutige,
reizende Mädchen am Rade und uns beide auf schwindelnder Höhe
einander herzlich die Hände schüttelnd.

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Schwere Arbeit.

		Als wir wieder auf Deck heruntergekommen waren, fanden wir, daß
auch Cornish soeben seine Arbeit beendet hatte. Wir gingen nun
zusammen an das Aufgeien des Vormarssegels und stiegen dann in das
Takelwerk des Fockmastes.

		Noch wehte der Wind schwach, und das Schiff glitt geräuschlos
durch das Wasser, in der Ferne aber blitzte es stärker, als zuvor,
unaufhörlich zuckte es leuchtend in den dicken Wolkenmassen, welche
in jener Richtung über der See lagen. Es waren nur wenig Sterne zu
sehen, und diese waren matt und glanzlos, wie man sie manchmal in
gewitterschwülen Nächten findet.

		Als wir nach Bergung der kleinen Segel im Focktakelwerk wieder
abgestiegen waren, fühlten wir uns sehr erschöpft, besonders ich,
der ich in letzter Zeit diese Art körperlicher Anstrengung gar
nicht mehr gewohnt war. Indessen an Ruhe durften wir noch nicht
denken, denn allem Anschein nach bedrohte uns schweres Wetter.
Brach dasselbe erst herein, dann vermochten wir bei unserer
geringen Zahl von Händen im Takelwerk nichts mehr zu vollbringen.
Nur durch einen Schluck Brandy belebten wir schnell unsere Kräfte,
dann setzten wir die Arbeit im Besantakelwerk fort.

		Miß Robertson befand sich immer noch am Rade, und der Steward
machte sich im unteren Tauwerk nützlich. [bookmark: page210]

		Nachdem wir auch aus der Besantakelage wieder abgestiegen waren,
trat ich zu Miß Robertson und sagte:

		»Es quält mich, Sie immer noch hier oben zu sehen, ich komme mir
ganz barbarisch vor, weil ich nicht darauf bestehe, daß Sie sich
endlich zur Ruhe begeben.«

		»Sie können mich jetzt noch nicht entbehren,« entgegnete sie.
»Wollen Sie Ihre Mannschaft noch kleiner machen, als sie ohnedem
schon ist? Sie sehen ja jetzt, wie es blitzt. So viel verstehe ich
auch, daß ich weiß, wir würden die Masten verlieren, wenn das
Wetter uns träfe, solange noch so viele Segel stehen. Und was tue
ich denn? Mit Ihnen verglichen, stehe ich müßig.«

		»Sie verstehen es gut, Ihre Ansicht zu vertreten, ich möchte
aber doch gern, Sie ließen sich von mir überreden.«

		»Wen haben Sie, um meine Stelle einzunehmen?«

		»Nun, den Steward.«

		»Ach den, der versteht nichts vom Steuern; Sie können sich doch
nicht auf ihn verlassen und wirklich, das Schiff verlangt
Wachsamkeit.«

		Ich mußte lachen über die Art, wie sie das sagte, und war
entzückt zu hören, wie sie sich so ganz als Seemann fühlte. Wie
reizend warf das allerliebste Mädchen ihren kleinen Mund auf, als
sie so verächtlich von dem Steward sprach. Was wollte ich machen?
Ich mußte ihr den Willen lassen. »Gut denn,« sagte ich heiter, ihr
die Hand gebend, »so bleiben Sie noch, Sie kleiner Eigensinn,« und
wandte mich zum Gehen. Da rief sie mir aber noch nach:

		»Ach, haben Sie die Güte, doch einmal zu sehen, ob Papa etwas
bedarf.«

		Ich lief sofort herunter, guckte in die Kajüte und fand den
alten Herrn schlafend. Auf meinem Rückweg betrat ich noch schnell
die Speisekammer und stellte in aller Eile auf einem Tablett eine
kleine Erfrischung für meinen braven Steuermann zusammen. Die
brachte ich ihm nebst einem Stuhl und sagte:

		»Ihr Vater schläft, Sie brauchen sich also um ihn nicht zu
sorgen, und nun setzen Sie sich und genießen Sie etwas, es liegt
kein Grund vor, weshalb Sie immerzu stehen müßten. Halten Sie nur
jenen Stern dort, gerade über der Raanocke, im Auge, der ist
vorläufig ein ebenso guter Führer, wie der Kompaß. Wir [bookmark: page211] haben jetzt
nur nötig die Segel voll zu halten, bitte, machen Sie es sich also
so bequem wie möglich.«

		Ich eilte nun wieder zu meinen Gefährten, die ich in voller
Arbeit am Außenklüver fand. Da sie diesen allein bewältigen
konnten, rief ich mir den Steward und begann mit ihm einige von den
untern kleinen Stagsegeln niederzuholen.

		Als diese verhältnismäßig leichte Arbeit beendet war, schlug ich
vor, daß wir alle an das Vormarssegel gingen, um zu sehen, was wir
mit diesem zuwege brächten. Nach vieler Mühe gelang es uns, mit
Hilfe eines Steertblockes, dasselbe im Verlauf von dreiviertel
Stunden einzubinden.

		Jetzt waren wir aber auch mit unsern Kräften gänzlich zu Ende,
und Cornish war derart erschöpft, daß ich ihm beim Abstieg von der
Raa behilflich sein mußte. Wir hatten in der Tat Wunder verrichtet,
zwei große Segel gerefft und zehn kleine Segel beschlagen und das
in völliger Dunkelheit. Daß wir nur fühlen und tasten konnten und
einander kaum zu sehen vermochten, hatte die Arbeit unsäglich
erschwert und unsere Kräfte über das Maß angestrengt.

		»Ich muß jetzt eine Weile sitzen,« keuchte Cornish matt.

		»Das sollst du auch, alter Bursche,« sagte ich mitleidig, »du
hast mit deinem kranken Arm fast Übermenschliches geleistet.« Dabei
sah ich unwillkürlich noch einmal nach oben und äußerte, wie
gequält von dem Gedanken, vorläufig keine Hand mehr rühren zu
können: »Wenn wir uns bloß noch dieses eine Bramsegel hätten
wegschaffen können«; aber ein ganzes Regiment Bajonette hinter mir
hätten mich keinen Zoll hoch mehr die Wanten hinaufgetrieben.

		Wir schleppten unsere müden Glieder nach hinten und warfen uns
in der Nähe des Rades nieder.

		Miß Robertson hatte gesehen, wie wir angewankt kamen; sie rief
uns zu:

		»Mein Gott, Sie sind ja alle zum Umfallen, gönnen Sie sich doch
ein wenig Schlaf, gehen Sie herunter und legen Sie sich hin, ich
werde schon treulich Wache halten und verspreche Ihnen, Sie
augenblicklich zu rufen, wenn ich es für nötig halte.«

		»Forward!« rief ich, »haben Sie das gehört? Wir sollen schlafen
gehen, das Mädchen will für uns wachen!«

		»Ja,« antwortete er begeistert, »bei Gott, sie ist ein Wunder,
[bookmark: page212] ich hab
das schon einmal gesagt und sage es wieder, und wenn sie mich auch
hört und vielleicht denkt, es fehlte mir an Lebensart, so schwöre
ich doch: ich will jedem auf der Stelle das Genick brechen, der mir
darin widerspricht, daß sie eins der besten, – Jim paß auf, – daß
sie das allerbeste Mädchen ist, was Gott der Allmächtige je
geschaffen hat, ein regelrechtes, richtiges, feines Frauenzimmer
für das Auge und das Herz eines Seemanns. Und beim lebendigen
Moses, wenn du mir ins Gesicht sagen kannst, daß du dieses Mädchen
hier in diesem Schiff mörderischerweise hast ersäufen wollen, so
will ich dich packen, du Lump, und über Bord schleudern, wie eine
tote Ratte. Nun sag's mal!«

		»Hol mich der Teufel,« murmelte Cornish gesenkten Kopfes, »wenn
ich jemals an die Dame gedacht habe; – bitte, Sir, sprechen Sie
nicht mehr von der Sache. Ich will alles tun, was ich vermag, Mr.
Royle, um Sie vergessen zu lassen, was geschehen ist, und woran ich
beteiligt war. – Jeden Augenblick würde ich mich jetzt für die Dame
totschlagen lassen. – Sie nennen mich einen Lump, – gut –, das muß
ich mir gefallen lassen, denn ich war einer und bin einer, aber ich
denke, Sie sollen noch einmal anders über mich urteilen, Sie sollen
noch einst vom ›braven Jim‹ sprechen, denn das will ich jetzt
werden.«

		»Hier hast du meine Hand, Jim,« sagte Forward bieder und
treuherzig, »du bist kein Lump,« und auch ich reichte ihm die meine
mit den Worten: »Ich traue dir und will alles vergessen.«

		»Nun, wollen Sie mir nicht den Gefallen tun und zur Ruhe gehen?«
tönte die liebliche Stimme vom Rade wieder zu uns herüber.

		»Ach wie gern täten wir Ihnen jeden Gefallen, Miß,« antwortete
ich zurück, »aber den können wir Ihnen, vorläufig wenigstens, noch
nicht tun; es liegt noch zu viel Arbeit vor uns – Sie sehen ja, wir
ruhen auch hier ganz gut. – – Steward!«

		Der Kerl kam hinter der Kajütenbedachung zum Vorschein, dort
hatte er sicherlich geschlafen.

		»Geh und bringe uns schnell etwas zu trinken und zu essen,«
befahl ich ihm. »Daß du aber nicht lange bleibst, wir haben keine
Zeit.«

		Als er sich forttrollte, zog ich meinen Tabaksbeutel hervor,
[bookmark: page213] reichte
ihn Forward und Cornish und sagte: »Stopft euch eine Pfeife,
Kinder, Rauchen gibt die beste Ruhe.«

		»Das Blitzen nimmt sehr zu,« bemerkte Forward, seine Pfeife
herrichtend.

		»Mir sieht es aus, als wollte es nach Osten abziehen,« meinte
Cornish.

		»Nein,« erwiderte ich, nach dem Wetterleuchten hinsehend und
eine kleine Weile die übereinandergetürmten Wolken betrachtend, »es
kommt hinter uns her, wenn auch sehr langsam.«

		Ich zog meine Uhr heraus und beleuchtete sie mit einem
entzündeten Streichholz. – »Was, halb drei!« rief ich erstaunt, –
»auf mein Wort, ich hätte nicht geglaubt, daß es schon zwölf
wäre.«

		Rasch stand ich auf, ging zu Miß Robertson und sagte: »Wenn ich
Sie auch nicht bewegen kann, hinunterzugehen, so werden Sie mir
doch die Bitte nicht abschlagen, Sie einige Zeit am Rade ablösen zu
dürfen; – ich will Ihren Stuhl benutzen; bitte machen Sie es sich
hier auf dem Gitter bequem.« Ohne eine Antwort von ihr abzuwarten,
begab ich mich nach dem Flaggenkasten, holte einige Flaggentücher
und machte ihr ein ganz bequemes Ruheplätzchen zurecht. – Sie nahm
Platz, ich setzte mich auf ihren Stuhl und hielt das Rad mit dem
Fuße fest.

		Der Wind war jetzt schwächer, wie vor einer halben Stunde,
gerade nur stark genug, um dem Schiffe Fahrt zu geben.

		Wir steuerten S.O. Es sah aus, als
wollte uns wieder Windstille befallen, und ich würde mir gar nichts
daraus gemacht haben, ebensowenig wie aus den Blitzen, die
möglicherweise nur Zeichen eines vorüberziehenden Gewitters waren,
wenn nicht das anhaltende Fallen des Barometers gewesen wäre. Die
Luft war sehr warm, aber weniger drückend wie vorher; der Himmel
hing schwer und düster auf die ruhige, schwarze See hernieder.

		Der Steward kam jetzt mit dem bestellten Essen und Getränk. Miß
Robertson stand auf und flüsterte mir zu, daß sie einmal nach ihrem
Vater sehen, in fünf Minuten aber wieder zurück sein würde.

		Sowie sie das Deck verlassen hatte, rief Forward: »Nun die Dame
fort ist, lassen Sie uns über unsere Lage sprechen und überlegen,
was zu tun ist.« [bookmark: page214]

		»Ganz meine Meinung,« stimmte ich zu. »Ich habe schon während
der Arbeit darüber nachgedacht und will Ihnen sagen, zu welchem
Resultat ich gelangt bin. Gestern um Mittag, also setzt etwa vor
fünfzehn Stunden, hatten wir die Bermudainseln genau S.W., wir drehten dann mit der Spitze
N.W. bei und machten in dieser
Richtung einige Fahrt; was wir während dieser Nacht zurücklegten,
ist nur wenig. Ich denke mir, wenn wir jetzt West zu Nord halten,
müssen wir die Inseln, bei nur einigermaßen günstigem Wind, Montag
vormittag anlaufen.«

		»Aber wir sind doch ganz in der Nähe der Küste von Florida,«
warf Cornish ein, »weshalb wollen wir da nicht lieber nach den
westindischen Inseln steuern?«

		»Ich möchte wirklich wissen,« bemerkte hierauf der Hochbootsmann
lachend, »was uns näher ist, die westindischen Inseln oder das
Königreich Jericho?«

		»Hab' ich denn eine Dummheit gesagt, Sir, daß Sie so lachen?«
fragte Cornish verlegen.

		»Na, Maat, das ist doch zum Lachen, wenn du hier plötzlich von
den westindischen Inseln faselst,« erwiderte Forward mit lustig
zwinkernden Augen.

		»Aber Sir, ich bin doch nicht verrückt,« fuhr Cornish halb
ärgerlich los, »wir sind doch dicht bei der Küste von Florida,
sonst wären wir – – –«

		»Ach was,« unterbrach Forward, »halt dein Maul, Maat, und laß
Mr. Royle reden, du verstehst nichts davon.«

		»Die Bermudas sind uns allerdings näher, als die westindischen
Inseln,« fuhr ich fort, da ich keine Lust hatte, mich in
Erklärungen einzulassen. »Das erste, was wir daher tun wollen,
sowie wir unsere Knochen wieder rühren können, ist, das Schiff
herumzuholen. Der Wind steht jetzt aus N.N.W., das ist uns gerade günstig. Sowie der Tag
anbricht, werden wir ein Notsignal aufhissen; was könnten wir wohl
sonst noch tun? Was meint Ihr?«

		»Hören Sie, Sir,« hob der Hochbootsmann an, indem er an seiner
Pfeife zog, daß das Feuer unter seiner Nase wie ein Dampfkessel
glühte, »Sie möchten es wohl nicht wagen, nach dem englischen Kanal
zu segeln? Man könnte ein bißchen Ruhm dabei ernten und vielleicht
auch 'ne Kleinigkeit an Geld von den Reedern, wenn es bekannt
würde, daß drei Mann, ach, was sage ich denn, [bookmark: page215] hätte ich dich doch beinahe
vergessen, Steward, und du bist doch auch ein Mann, also, daß vier
Mann dieses Schiff und seine wertvolle Ladung aus einer richtigen,
mörderischen Meuterei, über den ganzen Ozean in den englischen
Kanal und unversehrt in die Westindiadocks gebracht haben. Das,
meine ich, würde was für die Zeitungsschreiber sein; ich habe
meinen Namen noch nie gedruckt gelesen und denke, Josua Forward – –
–«

		»Wissen Sie, Mister,« platzte hier auf einmal der Steward
dazwischen, »ich kenne einen Forward, der lebt in Blackwall und – –
–«

		»Unterbrich mich nicht, du Esel, da kennst du jetzt eben zwei,«
polterte der Hochbootsmann heraus und fuhr dann fort: »Was ich also
sagen wollte, Mr. Royle, es würde mich doch freuen, wenn ich da so
einmal meinen ganzen, vollen Namen richtig niedergeschrieben in der
Zeitung sehen könnte.«

		»Und was würde alles über die Dame geschrieben werden, die wir
retteten!« ließ sich der, wie es schien, ganz außergewöhnlich
redselig gewordene Steward wieder vernehmen, »ihre Rettung allein
würde uns in den Augen aller, die die Geschichte lesen, zu Helden
machen.«

		»Ja, besonders dich, du Affe, der du ja das meiste dabei
tatest,« höhnte der Hochbootsmann und fuhr dann zu Jim gewandt
fort:

		»Was hältst du von meinem Gedanken, das Schiff nach England zu
bringen?«

		Cornish warf auf diese Frage einen bestürzten Blick auf Forward
und zuckte dann, vor sich hinstierend, statt aller Antwort nur mit
den Achseln, wie wenn er sagen wollte: ›Die Idee hat dir der Satan
eingegeben, da könnte ich mich ja lieber gleich selbst hier an der
nächsten Raanocke aufhängen.‹

		Mir tat er leid und deshalb sagte ich zu seiner Beruhigung
jetzt:

		»Wissen Sie, Forward, Ihr Plan wäre ganz vortrefflich und mir
aus der Seele gesprochen, aber leider liegt seine Unausführbarkeit
auf der Hand. Ja, wenn jeder von uns vieren sechs Hände und sechs
Beine und die Kräfte von drei langen Johnsons besäße, und wir
außerdem Geschöpfe wären, die des Schlafes vollständig entbehren
könnten, dann ginge die Sache, so aber sind [bookmark: page216] wir nur armselige Sterbliche,
mit der Kraft eines Mannes und bedürfen der Ruhe zu unserer
Stärkung, wie eben jetzt. Schlagen Sie sich die Idee also aus dem
Kopfe. Etwas anderes wäre es, falls wir einem Schiff begegneten,
welches uns mit sechs Mann aushülfe, dann könnten wir weiter
darüber sprechen.«

		»Schon gut,« erwiderte er hierauf, »es war ja nur so ein
plötzlicher Einfall, Sie haben ganz recht, ausführen läßt er sich
nicht, es bleibt also bei den Bermudas.«

		In diesem Augenblick kehrte Miß Robertson zurück. Sie teilte uns
mit, daß sie ihren Vater schlafend gefunden habe, er aber nur sehr
schwach atme. Sie sagte dies offenbar mit tiefer Bekümmernis,
bestand aber darauf, das Steuer wieder zu übernehmen, trotz meiner
inständigen Bitte, sie möchte doch zu ihrer Beruhigung bei ihm
bleiben. »Ich werde für Papa besser sorgen und mehr in seinem Sinne
handeln,« sagte sie, »wenn ich Ihnen, soweit ich kann, hier oben
helfe, bis Sie Ihre Arbeit beendigt haben; lassen Sie mich meinen
Posten also wieder einnehmen.«

		»Nun gut,« erwiderte ich lachend, »so tun Sie es, aber Sie sind
doch einer der schlimmsten Meuterer, man kann nicht anders, man muß
Ihnen gehorchen. Maats, auch wir wollen nun wieder an die
Arbeit!«

		»Recht so,« rief Forward, »vorwärts an das Bramsegel! scher dich
aus dem Wege, Steward!«

		Die Ruhe, der Grog und der Tabak hatten unsere Kräfte wieder neu
belebt. Wir stiegen mit einem Steertblock in das Takelwerk und
beschlugen das Bramsegel, wenn auch nicht kriegsschiffmäßig, so
doch auf alle Fälle sicher.

		Ein ander Ding war es aber nun mit dem von uns in Angriff
genommenen Großsegel. Wir arbeiteten an ihm, daß uns alle Glieder
schmerzten. Es dauerte eine geraume Zeit, bis wir damit fertig
waren und dann war es schließlich noch so, daß der erste heftige
Windstoß, der es traf, es aller Wahrscheinlichkeit nach sofort aus
seinen Befestigungen herausreißen mußte.

		Nachdem wir noch den Rest der Segel, soweit wir sie nicht für
eine mäßige Fahrt brauchten, geborgen hatten, waren wir endlich
fertig.

		Die anbrechende Morgendämmerung fand das Schiff für ein etwa
hereinbrechendes schweres Wetter bereit. Es war dies [bookmark: page217] eine Leistung
ohnegleichen, wenn man bedenkt, daß die kolossale Arbeit mitten in
dunkler Nacht ausgeführt worden war, von drei Menschen, von denen
der eine ermattet war, durch einen vorangegangenen Kampf mit
Meuterern, der zweite drei Tage in einem engen, stinkigen, total
finsteren, von Ratten wimmelnden Kohlenloch gesessen hatte und der
dritte durch einen Schlag mit einer Eisenstange so schwer am Arm
verletzt war, daß jeder andere an seiner Stelle vier Wochen unter
Stöhnen und Ächzen in seiner Hängematte gelegen hätte.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Das Langboot.

		Unser nächstes Geschäft war, das Schiff in einen westlicheren
Kurs zu bringen. Ehe wir aber an diese Arbeit gingen, sahen wir uns
den Himmel an.

		Die Wolkenbank, welche um Mitternacht niedrig und
zusammengeballt gewesen war, hatte sich jetzt so weit ausgedehnt,
daß sie beinahe über unsern Köpfen stand. Die ganze große,
eigentümlich gleichförmige Wolkenmasse war bleifarben und
fortwährend durchzuckt von Blitzen; Donner ließ sich aber noch
nicht hören.

		»Da drin steckt mehr, als uns vielleicht lieb sein dürfte,«
murmelte der Hochbootsmann.

		Ich hatte dasselbe Gefühl; besonders unheimlich war mir noch die
schleichende Langsamkeit, mit der das herankam. Die ganze Nacht
hatte es gebraucht, um uns näher zu rücken.

		»Ich überlege mir, Forward,« sagte ich, »ob wir das Schiff
herumbringen sollen oder nicht. Was meinen Sie?«

		»Ich denke, wir können es wagen, wir sind ja fest genug, um uns
dicht an den Wind zu legen, finden Sie das nicht auch?«

		»Na, das ist so eine Sache,« erwiderte ich; »wenn Sie meinen,
wollen wir dicht beim Winde brassen, aber ich bin ziemlich
überzeugt, wir werden später unsere liebe Not haben, vor den Wind
zu kommen.«

		»Ja, das kann sein, ordentlich blasen wird es wohl, bis in die
Mitte des Ozeans werden wir wohl gejagt werden.« [bookmark: page218]

		»Das vermute ich auch; ich wünschte, wir wären weiter nördlich
von den Bermudas; nun jedenfalls wollen wir inzwischen darauf
zusteuern und versuchen, eine der Inseln zu erreichen.«

		»Es sind Felseninseln, nicht wahr? Ich habe sie nie
gesehen.«

		»Ich auch nicht, aber es soll sich eine Schiffswerft der Yankees
dort befinden, wie ich gehört habe. Nun wollen wir uns aber nicht
weiter aufhalten und auf gut Glück wenden.«

		Da das Schiff nur wenig Fahrt machte bei dem schwachen Winde und
der geringen Leinwand, die ihn fangen konnte, dauerte das Manöver
ziemlich lange. Nachdem es aber endlich ausgeführt war und nun
nichts weiter für uns zu tun blieb, übergab ich Cornish das Rad und
schickte den Steward in die Küche, uns Frühstück zu bereiten.
Forward bat ich, noch einmal einen Blick auf die Pflöcke in den
Bohrlöchern zu werfen, damit sie nicht etwa, falls das Schiff sehr
schwer arbeiten sollte, herausgedrückt würden.

		Ich stellte nun Miß Robertson vor, daß es nichts mehr gäbe, was
sie noch auf Deck zurückhalten könnte und dankte ihr für ihre
großen Dienste, die sie uns geleistet hatte. Diesmal ließ sie sich
willig von mir bis an die Tür ihrer Kajüte führen.

		»Wollen Sie mir versprechen, sich jetzt hinzulegen und zu
schlafen?« sagte ich.

		»Legen will ich mich wohl,« erwiderte sie, »ob ich schlafen
kann, weiß ich nicht.«

		»Hoffentlich gelingt es Ihnen, wenn Sie sich sagen, daß Sie
Ihrer Gesundheit nicht durch Mangel an Ruhe und Schlaf schaden
dürfen; jetzt, wo Sie sich wieder pflegen können. Das Leben liegt
hoffnungsvoll vor Ihnen und jede Stunde kann uns ein Schiff
zuführen, welches uns aufnimmt. Bitte denken Sie doch daran.«

		»Ja, das will ich tun,« sagte sie lächelnd wie ein artiges Kind
und reichte mir ihre Hand, die ich ehrerbietig küßte. Als ich
wieder auf Deck zurückkehrte, bot sich mir ein ebenso wunderbarer,
wie beklemmender Anblick.

		Die Sonne war hinter dem ungeheuren Wolkenwall aufgegangen, und
während sie selbst hinter diesem unsichtbar blieb, warf sie doch
tausend golden glänzende Strahlen hinter dem Rande [bookmark: page219] der dicken Mauer hervor.
Dieses wundersame Licht hatte aber nur die Wirkung, den Wolkenball
noch unheimlicher zu machen.

		Auch der Ozean erschien nicht weniger düster als der Himmel; ein
Schatten so tief wie die Nacht lagerte darauf und unter der
schweren, bleiernen Decke über ihm sah er geradezu beängstigend
aus.

		Nach der Wetterseite blickend, wo der Schatten auf der See am
tiefsten war, glaubte ich einen dunklen Gegenstand zu erkennen,
ähnlich einem Schiff mit schwarzem Segel. Ich machte Cornish darauf
aufmerksam und auch er sah es; um Genaueres unterscheiden zu
können, holte ich mein Teleskop. Als ich dasselbe kurze Zeit auf
den Fleck gehalten hatte, stieß ich überrascht und bestürzt den Ruf
aus: »Es ist das Langboot!«

		Cornish drehte sich so schnell um, als ob er von hinten einen
Schlag bekommen hätte. »Mein Gott,« sagte er, »denen ist das Urteil
gesprochen, wenn das Wetter kommt.«

		»Wem denn?« fragte Forward, der mir eben zugerufen hatte, daß
unten alles in bester Ordnung sei.

		»Nun kommen Sie nur hierher, dort ist das Langboot!« Er war mit
ein paar Sprüngen an meiner Seite, sah umher, konnte aber nichts
entdecken, bis ich ihm das Glas gab, dann sagte er:

		»Kein Zweifel, Sie haben recht; nun wohl, so werden wir noch
einen Kampf zu bestehen haben, es steuert auf uns zu und wenn es
nur etwas mehr Wind bekommt, wird es uns wahrhaftig überholen.«

		»Letzteres ist möglich,« erwiderte ich; »einen Kampf mit uns
haben sie aber wohl kaum im Sinn. Ich denke, das Aussehen des
Wetters gefällt ihnen nicht, sie werden uns gern entern wollen, um
ihr Leben zu retten, nicht aber um das unsere zu nehmen.«

		»Ganz sicher,« stimmte Cornish ein; »ich glaube, daß keiner von
ihnen mehr zum Meutern aufgelegt sein wird, nun Stevens tot ist.
Ich will mein Leben verwetten, daß sie fleißig arbeiten würden,
gerade so, wie ich es getan habe, wenn Sie um ihretwillen beidrehen
und sie wieder aufnehmen wollten.«

		Weder ich noch der Hochbootsmann erwiderte hierauf etwas.

		Daß sie augenblicklich ganz gefügig sein würden, wenn wir sie
aufnahmen, davon war auch ich überzeugt. Der bedeutende
Kraftzuwachs hätte uns nur willkommen sein können; aber es waren
nun einmal Schufte, denen man nicht über den Weg trauen [bookmark: page220] durfte. Hatten sie
erst wieder ein Gefühl der Sicherheit, nach glücklich überstandenem
Sturm, so waren der Hochbootsmann und ich keine Stunde mehr des
Lebens sicher; so lange wir da waren, blieb für die Bande die
Furcht bestehen, über kurz oder lang den englischen Gerichten
ausgeliefert zu werden. Wir wären reine Toren gewesen, hier Mitleid
walten zu lassen.

		Die Blitze nahmen jetzt an Stärke zu und zum erstenmal hörten
wir das dumpfe Grollen des Donners.

		»Das bedeutet,« sagte Forward, »daß es noch ein gutes Stück fern
ist. Wenn der Mensch, der Steward, sich nur beeilen wollte, daß man
noch frühstücken könnte, ehe es losgeht.«

		Noch während er sprach, erschien aber schon der Steward mit
einer großen Kaffeekanne. Er setzte sie auf das Oberlicht und
brachte auch bald Fleisch, Butter und Brot. Mit wahrem Heißhunger
fielen wir über die Mahlzeit her.

		Da ich zuerst fertig war, übernahm ich das Rad und schickte
Cornish, sich ebenfalls zu stärken; dann befahl ich dem Steward
frischen Kaffee zu kochen und ihn warm zu stellen, auch für die
Robertsons ein gutes Frühstück bereitzuhalten.

		Als ich am Rade stand, mußte ich oft gähnen, die Augen waren mir
vor Müdigkeit ordentlich wund, das erschreckend drohende Aussehen
von Himmel und Wasser hielt mich aber völlig wach.

		Jeden Augenblick wurde es dunkler, eine Totenstille trat ein,
das Schiff lag bewegungslos auf dem Wasser.

		Forward kam jetzt zu mir. Er starrte eine Weile in der Richtung
des Langboots und sagte dann:

		»Sehen Sie einmal dorthin, das Langboot scheint im Regen zu
verschwinden.«

		Ich wandte mich um und sah es schon nicht mehr. Das Wetter kam,
es ging los. Der Horizont war aschgrau von Regen, es sah aus, als
ob kochender Dampf dem Meer entstiege.

		»Das Schöpfen wird ihnen warm machen,« bemerkte Forward
grimmig.

		»So lange bis sie alle kalt sind,« fügte ich herzlos hinzu, »
das Wetter übersteht das Boot nicht. Bitte, nehmen Sie doch
einen Augenblick das Rad, ich will mir meine Ölsachen holen.«

		Nach wenigen Minuten war ich wieder zurück und nun ging auch er,
um sich für das Wetter passend zu kleiden. [bookmark: page221]

		Kaum war er fort, so fuhr ein greller Blitz herab, der das ganze
Schiff in Brand zu stecken schien, begleitet von einem betäubenden
Donnerschlag.

		Ich war noch ganz geblendet und dachte in meinem Schrecken, ob
auch die Blitzableiter alle in Ordnung sein möchten, als schon
wieder ein Blitz mit furchtbarem Geknatter niederzuckte und Deck,
Spieren und Takelwerk mit einem bläulichen Lichtschein übergoß; der
unmittelbar folgende Donner machte ein Getöse, als ob ein Gestirn
vom höchsten Himmel herabgestürzt wäre.

		Gleich danach entlud sich prasselnd der Regen. Ich weiß kaum,
was schrecklicher zu sehen und zu hören war, der Regen oder Donner
und Blitz. Es war ein Wasserfall, der aus ungeheurer Höhe
herabstürzte und das Wasser in Schaum verwandelte; ein dichter,
undurchdringlicher, nasser Schleier verhüllte dem Blick See und
Himmel. Ich hielt mich geduckt am Rade und der inzwischen
zurückgekehrte Hochbootsmann klemmte sich unter das Gitter. Nicht
allein der Regen ergoß sich über uns, sondern auch Hagel beinahe in
Eiergröße wirbelte auf uns, wie die Schlegel einer Trommel, und
dabei wehte kein Lüftchen.

		Es war so dunkel geworden, daß ich die Windrose im
Kompaßhäuschen nicht mehr zu erkennen vermochte. Zwanzig Minuten
wohl stand ich wie taub und blind, inmitten des unbeschreiblichen
und überwältigenden Lärms, den der prasselnde Hagel, das fast
ununterbrochene Rollen des Donners und das diesen begleitende
Geknatter der Blitze verursachte.

		Indessen, so plötzlich das Wetter über uns hereingebrochen war,
so schnell zog es auch vorüber und ließ uns in atemloser
Windstille, durchweicht, zerschlagen und betäubt zurück.

		Nach der Wetterseite zu wurde es jetzt heller und ich fühlte
einen schwachen Luftzug auf meinem nassen Gesicht, auf der Leeseite
aber raste und tobte das Unwetter in der Ferne weiter.

		Ich wischte mir das Wasser aus den Augen, blickte umher, und sah
auf der See den Wind kommen.

		»Nun, Forward,« rief ich, »aufgepaßt!«

		Er kam unter dem Gitter hervor und faßte nach dem Geländer.

		»Da kommt er!« schrie er, »und beim heiligen Popanz, das
Langboot obendrein!« [bookmark: page222]

		Ich konnte nur einen kurzen Blick in die bezeichnet Richtung
werfen und sah richtig das Langboot, in Schaum gehüllt, auf uns
zujagen. Im nächsten Augenblick traf der Wind den ›Grosvenor‹, er
holte über, daß die Leeschanzkleidung sich auf das Wasser
legte.

		»Gott sei Dank, daß wir die Marssegel noch fest machen konnten,«
sagte ich, »sonst wäre es jetzt mit uns vorbei.«

		Ich überlegte eben, ob ich vor den Wind gehen sollte; wurde aber
von meinen Erwägungen durch das Langboot abgezogen, welches in
diesem Augenblick unter vollem Segel dicht hinter unserm Stern
vorüberflog. Zweimal, ehe es uns erreichte, machten die Insassen
den Versuch zu wenden, um uns längsseit zu kommen und jedesmal
stockte mir der Atem, denn ich wußte, sowie es breitseit gegen den
Wind kam, mußte es unbedingt kentern.

		Es war entsetzlich zu sehen, wie das Boot auf Anrufsweite von
uns hilflos dahingefegt wurde. Sieben Mann befanden sich darin.
Zwei schrien und tobten unter verzweifelten Geberden und flehten um
Hilfe, die übrigen aber saßen mit verschränkten Armen still und
stier da, mit gesenktem Kopf vor sich niederblickend, als wären sie
schon gestorben.

		Nur wenige Minuten zeigte sich uns dies Bild, dann war es
verschwunden; Gischt und Schaum ließen uns nichts weiter erkennen,
denn auch wir stürmten jetzt durch die Wogen mit den Leepüttings
unter Wasser.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Der Sturm.

		Ich wußte nicht recht, was ich von dem Wetter denken sollte,
denn wenn der Wind auch stark war, so war er doch nicht so heftig,
wie er während jener drei Tage gewesen, die ich in einem früheren
Teil dieser Geschichte beschrieben habe.

		Es gelang dem Schiff, bei nur wenig Abtrift, seinen Kurs nach
Westen zu halten; die drei dicht gerefften Marssegel trug es so gut
als möglich, ich glaube aber, daß wenn noch ein einziges Segel mehr
gestanden hätte, als es der Fall war, das Schiff sich [bookmark: page223] auf die Seite
gelegt und nie wieder aufgerichtet haben würde, so ungestüm war der
erste Anprall des Windes.

		Da ich aus Erfahrung wußte, daß so plötzlich heftig auftretende
Gewitter oft die Vorläufer eines Orkans sind, so übergab ich dem
Hochbootsmann das Steuer, stellte Cornish an die
Vormarssegelschoten und mich, für meine Person, an die der Besan,
um für den Fall der Not die Segel sofort von ihrer Spannung
befreien zu können, denn traf uns eine plötzliche Bö, so konnte im
Handumdrehen das Schiff zum Wrack werden.

		So vergingen etwa zwanzig Minuten, und da während derselben der
Wind beständig blieb, so rief ich Cornish wieder von seinem Posten
ab. Um nichts zu versäumen, falls ein Schiff in Sicht kommen
sollte, hißte ich eine Notflagge halbmast. Darauf nahm ich das
Teleskop und suchte damit sorgfältig Luv- und Leeseite ab, konnte
aber kein Schiff entdecken.

		»Wir müssen doch im Kurs irgend einer Art von Schiffen sein,«
meinte Forward, der mit Spannung auf das Ergebnis meiner
Untersuchung gewartet hatte. »Ich dächte, die Dampfer von Liverpool
nach New-Orleans und die westindischen Postschiffe müssen dieses
Wegs kommen.«

		»Nicht ganz so weit nördlich,« antwortete ich. »Aber wenn auch
der eigentliche große Verkehrsweg etwas abseits von uns liegt, so
müssen wir doch binnen kurzem jedenfalls Schiffe zu sehen
bekommen.«

		»Angenommen, es käme bald ein Schiff in Sicht, Sir, was würden
Sie dann tun?« fragte Forward.

		»Den Kapitän bitten, mir ein paar Mann zu überlassen, um das
Schiff in den nächsten Hafen zu führen.«

		»Und wenn er die Bitte nicht erfüllt?«

		»Dann müssen wir versuchen, ob ein anderes Schiff uns Hilfe
gewährt. Übrigens muß ich Ihnen sagen, daß ich nicht recht daran
glaube, daß selbst bei gutem Willen uns irgend ein Schiff wird
Unterstützung geben können, denn die meisten führen selbst nur das
allernotwendigste an Mannschaft. Uns aufzunehmen, ja, dazu werden
alle bereit sein, aber ich möchte doch nur im höchsten Notfall
unser Schiff mit seiner wertvollen Ladung den Wellen preisgeben.
Erreichen wir glücklich die Bermudas, dann dürfen wir hoffen,
Mannschaft zu bekommen, mit welcher wir imstande sind, das Schiff
nach England zu bringen.« [bookmark: page224]

		»Wenn sich das machen ließe, wäre es schon gut, denn das bin ich
auch überzeugt, auf hoher See gibt kein Kapitän uns auch nur einen
Hosenknopf ab und allein wollen Sie es ja nicht wagen, direkt nach
England zu steuern.«

		»Kommen Sie schon wieder mit Ihren abenteuerlichen Gedanken,
Forward. Ich habe Ihnen doch auseinandergesetzt, daß das absolut
nicht ausführbar ist. Man liest ja wohl in Büchern von solchen
Heldentaten, aber Papier ist eben geduldig. Ich selbst habe einmal
von einem Fall gehört, wo ein Gentleman eine Reise von Timor zur
Insel Bathurst auf dem Rücken einer Schildkröte unternahm. Würden
Sie das für möglich halten? Nun wohl, ich glaube immer noch eher,
daß eine solche Reise glücken könnte, als die, welche in Ihrem
Kopfe spukt.«

		»Na, ich werde nicht mehr davon reden,« brummte er, »lassen Sie
uns also jetzt die Frage erledigen, wer von uns sich zunächst
schlafen legen soll. Wollen Sie gehen, so bleibe ich noch am Rade,
ich halt's schon noch aus.«

		Ehe ich ihm antwortete, prüfte ich noch einmal Wetter und Segel
und da ich fand, daß beides zu keiner besonderen Besorgnis Anlaß
gab, sagte ich, ich würde gehen und begab mich todmüde und gähnend
nach unten. Ich mochte etwa dreiviertel Stunden geschlafen haben,
als ich aufwachte, weil an mir wie toll gezerrt wurde. Noch völlig
schlaftrunken, glaubte ich nicht anders, als die Meuterer wären
wieder an Bord gekommen und einer von ihnen wäre über mich
hergefallen. Das machte mich wenigstens soweit munter, daß ich den
Entschluß faßte, mein Leben so teuer als möglich zu verkaufen. Ich
versetzte daher meinem vermeintlichen Angreifer mit der Faust einen
furchtbaren Stoß auf den Magen, wurde aber durch sein Stöhnen und
Ächzen bald gewahr, daß ich den Steward vor mir hatte. Das brachte
mich sofort zur vollen Besinnung und ich schrie: »Was ist denn los?
Was willst du?«

		»O, Sir,« wimmerte er, sich den Magen haltend und nach Luft
schnappend, »das Schiff sinkt, wir gehen alle zugrunde, ich soll
Sie raufholen, Gott sei uns gnädig!«

		Bei diesen Schreckensworten sprang ich in solcher Eile vom Lager
auf, daß ich der ganzen Länge lang zu Boden schlug; ich erhob mich
aber sofort wieder und stürzte in wilder Hast die Treppe hinauf.
Kaum steckte ich jedoch den Kopf aus der Treppenbedachung [bookmark: page225] heraus, so glaubte
ich, er würde mir von den Schultern geblasen. Die Wut und die
Gewalt des Sturmes war derart, wie ich es bisher noch nicht erlebt
hatte.

		Ich sah den Hochbootsmann und Cornish sich mit aller Macht gegen
das Rad stemmen, und um zu ihnen zu gelangen, mußte ich mich auf
Hände und Knie niederlassen. Als ich bei ihnen war, hielt ich mich
am Geländer fest und sah mich um.

		Das erste, was ich bemerkte, war, daß das Großsegel losgerissen
war und in tausend Fetzen herumflatterte; die Fock war mitten
durchgerissen, und die Besan donnerte, als ob Kanonenschüsse
abgefeuert würden.

		Die Spieren waren noch alle da, die Leebrassen aber waren
losgeworfen, und das Schiff jagte vor einem Orkan her, der so
heftig war wie ein Tornado; alles umher war kochender Schaum.

		Dies also war der Sturm, den das Gewitter während der Nacht
heraufgebracht hatte. Der erste Sturm, den wir erlebt hatten, war
mit diesem verglichen, die reine Sommerbrise gewesen.

		Die Wolken lagen wie ungeheure bleierne Walzen am Himmel; an
einzelnen Stellen hingen sie tintenschwarz auf das Wasser herunter;
keine Spur von blau war sichtbar, aber trotzdem war es heller, wie
zur Zeit, als ich schlafen ging.

		Die See wurde mit jedem Augenblick schwerer und bei dem
furchtbaren Stampfen des Schiffes schlugen große Sturzseen über das
Vorderdeck. Das fürchterliche Schlagen der Besan machte, daß der
Mast vom Mastkragen bis zur Mastspitze sich wie ein Stück Fischbein
bog. Obgleich betäubt und erschreckt von dem allen, bewahrte ich
doch meine Geistesgegenwart. Es war augenscheinlich, daß der
Besanmast über Bord gehen mußte, wenn das Segel nicht von seinem
unteren Halt befreit wurde. Ich kroch deshalb auf allen Vieren nach
den Schoten und warf sie los.

		Das half, das Segel riß, die eine Hälfte schlug gegen den
Hauptmast, die andere peitschte sofort in Lumpen zerfetzt, die
Lüfte.

		Nunmehr rekognoszierte ich den Hauptmast, dieser stand noch
fest, wie ich zu meiner Beruhigung sah, dagegen bemerkte ich, daß
der Fockmast durch das Hin- und Herschlagen der gespaltenen Fock
stark ins Schwanken gebracht wurde, ich löste also auch [bookmark: page226] hier die Schoten
des Segels. Darauf begab ich mich wieder zum Rade.

		»Ich sah ihn kommen, den Sturm,« brüllte mir Forward ins Ohr;
»ich hatte gerade noch Zeit, das Ruder hart überzusetzen und
Cornish zuzurufen, die Leebrassen loszuwerfen.«

		»Es ist ganz unmöglich, daß wir vor dem Winde bleiben,«
erwiderte ich so laut schreiend, als ich konnte. »Das Schiff wird
unfehlbar in kurzer Zeit durch die See von hinten überspült und
heruntergedrückt werden. Es bleibt uns nichts übrig, als
beizudrehen, so lange wir noch können.«

		»Sehen Sie einmal dorthin!« schrie auf einmal Cornish.

		Da war allerdings etwas, was des Hinblickens wert war. Ein
großes Dampfschiff, als Brigg getakelt, lag beigedreht in gerader
Linie vor uns; sein Bugspriet stand quer über unsern Pfad. Bei
Nacht oder Nebel würden wir, vom Sturm getrieben, direkt
hineingerannt sein.

		Wir stellten das Ruder ein wenig steuerbord und kamen dadurch,
daß wir in eine Höhe mit dem Dampfer gelangt waren, auf etwa eine
Viertelmeile an ihm vorbei. Wir durften es nicht wagen, das Schiff
auch nur noch einen Strich weiter zu wenden, wenn wir nicht Gefahr
laufen wollten, zu kentern. Dadurch wurde es für uns unmöglich, dem
Dampfer näher zu kommen; es war schrecklich, die Hilfe vor Augen zu
haben und doch sich sagen zu müssen, daß sie so unerreichbar war,
als wäre sie tausend Meilen fern.

		Wir sahen einen Mann auf der Kommandobrücke und zweifellos
beobachteten uns auch noch mehr Menschen, die für uns nicht
sichtbar waren. Gott weiß, welche Empfindungen in ihnen der Anblick
unseres vor dem Sturm dahinrasenden Schiffes wachrief. Unsere
zerlumpten Segel und die halbmast gehißte Notflagge flehten
beredter um Hilfe, als es irgend eine menschliche Stimme vermocht
hätte.

		»Wir wollen jetzt auf jede Gefahr hin beizulegen versuchen,«
stieß ich, halb wahnsinnig gemacht, durch unser tolles Rennen,
hervor, denn immer weiter entfernten wir uns von dem Schiff.

		Vorläufig blieb das Beidrehen nur ein frommer Wunsch, denn der
Hochbootsmann vermochte es nicht, das Rad allein zu regieren, vier
Hände waren mindestens erforderlich, den Andrang [bookmark: page227] der See gegen das Ruder zu
überwinden, das Wenden zu bewirken. Ich lief nach der Kajütentreppe
und rief den Steward; als derselbe nach geraumer Zeit endlich zum
Vorschein kam, stürzte er, von einem starken Windstoß getroffen,
wieder die Treppe herunter.

		Ich sprang ihm nach, packte ihn am Jackenkragen, zerrte ihn in
die Höhe und trieb ihn dann, mit meinen beiden Händen auf seinem
Rücken, hinauf und an das Rad.

		»Hier, fest in die Spaken gefaßt!« fuhr ich ihn an. »Du
arbeitest um dein Leben, Kerl!«

		Darauf gingen Cornish und ich daran, die Raaen back zu brassen,
um den Lauf des Schiffes zu hemmen und es allmählich
beizulegen.

		Es war dies für uns zwei eine fast übermenschliche Arbeit. Wir
konnten uns kaum auf den Beinen erhalten, der Sturm raubte uns den
Atem und trieb uns das Spritzwasser in die Augen, daß wir kaum zu
sehen vermochten; Sturzseen drohten uns jeden Augenblick über Bord
zu schwemmen. Wir mußten uns beim Ziehen an den Brassen soweit
hinten überlegen, daß wir mit dem Rücken fast langgestreckt auf dem
Deck lagen, und als wir auch hiermit noch nicht viel ausrichteten,
befestigten wir die Taue am Gangspill, steckten zwei Speichen in
dasselbe und versuchten auf diese Weise die Raaen
herumzubringen.

		Forward hatte unsere Not wohl bemerkt, denn der Steward kam uns
plötzlich zu Hilfe. Ich blickte nach dem Rad herüber, um zu sehen,
wie er allein damit fertig würde und muß sagen, daß ich abermals
von der Riesenkraft und Leistungsfähigkeit dieses Mannes ganz
betroffen war. Wie aus Eisen gegossen stand er da: die Zähne
aufeinandergebissen, breitbeinig, die muskulösen Arme fest in die
Spaken gestemmt, sein ganzes Gewicht dem mächtigen Druck
entgegenstellend, den die schweren Wogen auf das Steuer ausübten.
Er war ein wahrer Herkules.

		Was wäre ohne ihn aus uns geworden? Dank seiner Ausdauer
brachten wir das Schiff in die richtige Lage. Nach den langen Mühen
und Anstrengungen lag es nunmehr verhältnismäßig ruhig, schlingerte
aber fürchterlich und wälzte sich wie ein Schiff, welches halb voll
Wasser ist.

		Ich blickte jetzt umher nach dem Dampfer. Nahe konnte [bookmark: page228] er nicht sein,
denn unsere Fahrt vor dem Winde her, war zu schnell gewesen, und es
hatte zu lange gedauert, dieselbe zu hemmen, aber ich erwartete
doch wenigstens, ihn in Sicht zu finden. Indessen all mein Suchen
war vergeblich, öde und leer war der Horizont, keine Spur des
Schiffes war mehr zu sehen, nichts in der ganzen Ferne war um uns
her, als die tobende See, die der Schatten der bleiernen, schweren
Wolken fast schwarz färbte.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Fortsetzung.

		Daß vier Menschen bei solchem Sturm ein großes Schiff wie das
unsere, dicht an den Wind gebracht hatten, ohne eine Spiere zu
verlieren, war eine Leistung, die ich nicht für möglich gehalten
hätte. Wir durften stolz auf uns sein, wenn wir bedachten, daß noch
vor wenigen Stunden das Schiff vollständig in Segel eingehüllt war
und wir es soweit entkleidet hatten, daß es imstande war, einem
wütenden Orkan zu begegnen.

		Wie das Schiff jetzt lag, bot die Bedienung des Rades keine
Schwierigkeit; wäre keine schlimmere See zu fürchten gewesen, als
in diesem Augenblick, so hätten wir das Steuer und das Schiff ruhig
liegen lassen können. Da die zerrissenen Segel einen unerträglichen
Lärm machten, befahl ich Cornish, sein Messer zu nehmen und mir zu
helfen, die Leinwand loszuschneiden. Wir zogen die Brassen fest an,
um den Raaen mehr Halt zu geben, stiegen dann ins Takelwerk und
entfernten in kurzer Zeit die Fetzen der Segel. Sie flogen davon
wie Papier und wurden beinahe eine halbe Meile fortgetragen, ehe
sie ins Wasser fielen.

		Während dieses Geschäfts hätte uns der Sturm fast von unserem
schwanken, hohen Standort in die Tiefe hinabgeschleudert; es war,
als ob er uns die Seele aus dem Leibe blasen wollte. Ich war froh,
als ich wieder auf Deck war, nicht allein um des größeren Schutzes
willen, sondern auch wegen der Fock- und Vorbramstengen, welche bei
dem Schlingern des Schiffes ganz bedenklich schwankten; ich
fürchtete jeden Augenblick, daß sie mit der ganzen Last der Raaen
herunterbrechen würden. [bookmark: page229]

		Jedoch weder Cornish noch ich hatten vorderhand Kraft genug, die
Stengen durch Stützen besser zu befestigen. Unser Aufstieg, unser
Aufenthalt im Takelwerk und unser Kampf mit dem Sturm hatten uns
gänzlich erschöpft. Bei Cornish stellte sich vor Übermüdung jene
stumpfe Gleichgültigkeit ein, wie sie Schiffbrüchige zeigen, die
zuletzt aus Überanstrengung umsinken und in eine ähnliche Betäubung
verfallen, wie Menschen, die den Tod des Erfrierens sterben.

		Da ich einige Zeit Ruhe genossen hatte, so war es nicht mehr als
billig, daß ich nunmehr das Rad übernahm und Forward und Cornish
schlafen gehen ließ. Ich wies dem letzteren die Koje an, welche
Stevens bewohnt hatte und bat Forward, dem Steward zu sagen, daß er
aufpassen solle, wenn ich riefe, um sogleich heraufzukommen.

		Als die beiden mich verlassen hatten, war ich allein auf Deck.
Zu meiner Bequemlichkeit und um dem Ruder mehr Halt zu geben, legte
ich die Steuerkette fest; dann kauerte ich mich nieder, um etwas
Schutz gegen die furchtbare Gewalt des Windes zu gewinnen.

		Ich fand nun Zeit zum Nachdenken, und unsere Lage kam mir zum
vollen Bewußtsein. Bisher hatte mich die Arbeit ganz in Anspruch
genommen; jetzt übersah ich alles und erschrak. Die Verwüstung im
Takelwerk war eine entsetzliche.

		Mein Blick fiel auf das große Marssegel; ich betrachtete es mit
Sorge, denn von ihm konnte möglicherweise unser Leben abhängen;
außerdem hatten wir zurzeit als einzig brauchbares Segel nur noch
das Fockstengen-Stagsegel. Riß der Sturm das große Marssegel fort,
dann fiel aller Wahrscheinlichkeit nach das Schiff mit seiner
Spitze sogleich ab und trieb aus Mangel an genügender Leinwand
ziellos vor den Wogen her, welche über den Stern schlagen und das
ganze Deck überschwemmen würden.

		Ebenso drohte uns die andere Gefahr, die Fockstenge zu
verlieren, da sie das ganze Gewicht des Stagsegels zu tragen hatte.
Wenn das geschah, so ging auch dieses Segel verloren, das Schiff
drehte sich und trieb dann über Steuer fort.

		Wären mehr Hände an Bord gewesen, so hätte ich einen Teil der
Ladung aus dem Schiffsraum schaffen und über Bord werfen lassen, um
das Schiff zu erleichtern und dadurch die [bookmark: page230] Spannung zu verringern. Mit der
nötigen Mannschaft wäre es auch leicht gewesen, ein Schnausegel an
Stelle des verlorenen Marssegels zu setzen, Bürgpardunen an
Fockmast und Fockstenge zu befestigen und die Oberbramraaen
herunterzunehmen, um die Masten weniger zu gefährden. Aber was
konnten wir vier Menschen, die kaum noch die Finger vor Ermattung
zu regen vermochten, von alledem ausführen? Uns blieb vorläufig
nichts übrig, als abzuwarten, was noch über uns hereinbrechen
würde.

		Umgeben von dem tobenden, heulenden Sturm und dem Donnern der
schweren See, deren Wassermassen über die Schiffsseite stürzten,
fühlte ich mich recht mutlos und verlassen.

		Ich verblieb auf meinem Posten am Rade, denn ich wünschte
sehnlichst, daß der Hochbootsmann und Cornish durch einen
erquickenden Schlaf wieder zu Kräften kommen möchten. Falls einer
der beiden zusammenbrach, dann, in der Tat, war das Schiff
verloren, und wir mit ihm.

		Noch waren beide keine Stunde unten, als eine ungeheure Woge das
Schiff auf dem Steuerbordbug faßte und Ströme von Wasser über das
Deck ergoß. Der Stern des Schiffes sank in ein schwarzes Wellental
und als gleich darauf die Riesenwoge unter der Gillung hinlief, den
Stern wieder hebend, da stürzte der Bug in eine tiefe Mulde hinab.
Noch ehe sich das Schiff wieder ganz gehoben hatte, rollte eine
zweite, mächtige Welle heran und erdrückte es fast durch den
Wasserschwall, der das Vorderdeck überflutete.

		Noch eine solche Woge, und unser Schicksal war besiegelt.
Glücklicherweise waren solche Wogen Ausnahmen, kleinere folgten und
das kämpfende, arbeitende Schiff war immer noch am Leben. Am Leben,
aber verstümmelt. Der letzte schreckliche Anprall hatte den
Klüverbaum dicht an der Spitze des Bugspriets weggerissen und die
Vorbramstenge unmittelbar über der Vorbramraa abgebrochen. Die
Stenge hing im Tauwerk noch fest, der Klüverbaum war aber leewärts
weggetrieben.

		Das Unglück war nicht groß; im Gegenteil, mir wäre es ganz lieb
gewesen, wenn alle drei Oberbramstangen über Bord gegangen wären,
denn das Gewicht ihrer Raaen, die in großen Schwingungen hin- und
herschaukelten, machte die unteren Masten lose und gefährdete die
Decks. [bookmark: page231]

		Die größte Sorge flößte mir jetzt die Fockstenge ein, an welcher
die abgebrochene Stenge hing, und außerdem die noch stehende
Vorbramraa, welche das heftige Zerren des Fockstengen-Stagsegels
auszuhalten hatte.

		Da ich die Folgen fürchtete, die der Verlust dieses Segels nach
sich ziehen mußte, rief ich den Steward und befahl ihm, den
Hochbootsmann und Cornish zu wecken.

		Forward erkannte auf den ersten Blick die Gefahr. »Die
Fockstenge ist verloren, wenn wir nicht die Stagsegelfalls
loswerfen und die Vorbramstenge fallen lassen,« brüllte er mir ins
Ohr.

		»Tun Sie das,« erwiderte ich.

		Sie eilten fort, aber es dauerte eine Ewigkeit, bis sie auf dem
Vorderdeck erschienen. Kein Wunder; sie hatten sich auf dem
Hauptdeck durch schwere Sturzseen hindurch arbeiten müssen.

		Ich wäre ihnen gern behilflich gewesen, das Stagsegel
niederzuholen, konnte aber jetzt vom Rade nicht weg, da das Schiff
Neigung zum Abfallen zeigte. Mich packte aber auf einmal die Angst,
daß wenn die Fockstenge mit dem fallenden Segel herunterkäme, ein
Unglück passieren könnte. Ich schrie und winkte deshalb aus
Leibeskräften. Endlich verstand Forward die bezeichnenden
Bewegungen meiner Arme, ich sah, wie er Cornish beiseite schickte,
dann selbst nach der Leeseite lief, hier die Schoten des Segels
loswarf und dasselbe schließlich zum Niederfallen brachte.

		Der Lärm war furchtbar, als Segel und Mast herunterkamen, er
übertönte sogar das Geheul des Sturms. Es war ein schrecklicher
Anblick, als Mast und Raaen an den Wanten hingen, vom Sturm hin-
und hergeschleudert wurden, und Sturzsee auf Sturzsee dieses Gewirr
überflutete.

		Das Segel lag halb im Wasser und jeder Woge sich
entgegenblähend, zog es die Spitze des Schiffes noch kräftiger
herum, als im regelrechten Zustand. Von dem Tauwerk noch gehalten,
war der heruntergekommene Mast nebst Segel eine furchtbare Gefahr
für das Schiff.

		Die Taue mußten gekappt werden, um diese Gefahr zu beseitigen.
[bookmark: page232]

		In dem Hochbootsmann hatte ich einen herrlichen Verbündeten.
Klug, sicher und unerschrocken, ein Seemann vom Scheitel bis zur
Sohle, ging er sogleich mit Cornish ans Werk, nachdem sie sich
Beile geholt hatten.

		Ich würde nie das Herz gehabt haben, den Befehl zu der Arbeit zu
erteilen, denn unter den gegenwärtigen Verhältnissen war das
Unternehmen schrecklich lebensgefährlich. Bald auf dem Vorderdeck,
bald auf den Püttingen stehend und mit dem Sturm ringend, dann
hinaus auf das vom Wasser glatte Bugspriet kriechend, hackten und
schlugen die beiden furchtlosen Menschen mit den Beilen in das
Gewirr des Tauwerks hinein, ohne darauf zu achten, daß sie bald
tief hinunter ins Wasser tauchten, bald hoch in die Luft gehoben
wurden. Wie sie sich dabei zu halten vermochten, war mir ein
Rätsel. Heute noch, während ich dies schreibe, stockt mir der Atem,
weil ich die schreckliche Szene nur allzu deutlich vor mir sehe.
Ich muß die Augen schließen, wie ich damals tat, als ich die hohen,
schäumenden Wogen sah, die sie begruben; denn ich wagte nicht
aufzublicken vor Angst, zu entdecken, daß sie verschwunden waren.
Ich höre noch das Heulen des Orkans, das Ächzen des überlasteten
Schiffes, vor allem aber das schwache Hurra, welches diese Wackeren
ausstießen, als das letzte Tau gekappt war, die Trümmer von Spier-
und Tauwerk über Bord gingen und von den Wellen fortgeführt
wurden.

		Nach der heldenmütigen Aufopferung der braven Männer bekam ich
das Schiff wieder in die Hand, und es vermochte dem furchtbaren
Anprall der schweren See Trotz zu bieten.

		Als Forward und Cornish zu mir kamen, drückte ich ihnen stumm
aber herzlich die Hand; sie verstanden wohl die Gefühle, die mich
tief bewegten, denn ein schwaches Lächeln glitt über ihre
abgematteten Gesichter.

		»Wie wunderbar,« dachte ich, als ich Cornish gerührt und dankbar
ins Auge blickte, »noch gestern ein verruchter Meuterer und Mörder,
und heute ein treuer, aufopferungsvoller Kamerad, ein wahrer Held
im Kampfe.« [bookmark: page233]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Ein Todesfall.

		Durch den Abgang der Fockstenge war das Schiff sehr entlastet.
Seit wir England verlassen hatten, war mir jedesmal, wenn die See
hochging, die ungeheure Hebelwirkung aufgefallen, welche die
Schwere der hohen Spieren auf das tiefgehende Schiff ausübte, und
nach der Wirkung, die das Überbordgehen der Fockstenge hatte,
zweifelte ich nicht, daß das Schiff sich leichter gegen die Wogen
heben und unsere Lage weniger gefahrvoll werden würde, wenn wir uns
von einem Teil seines Obergewichtes befreien konnten.

		Cornish hatte das Rad übernommen, Forward und ich saßen auf der
Leeseite der Kajütenbedachung, wo wir uns bei dem Toben der
Elemente um uns her verständigen konnten.

		»Das Schiff hält sich ruhiger, seit die Fockstenge fort ist,«
sagte ich. »Es ist immer noch zu viel Gewicht oben; ich denke, wir
schaffen die obersten Stengen sämtlich herunter.«

		»Der Meinung bin ich auch,« erwiderte er, »aber wie machen wir
das auf die beste Art, ohne die unteren Masten der Gefahr einer
Beschädigung auszusetzen?«

		»O, das will ich Ihnen sagen, ich steige mit einer Handsäge
hinauf und säge die Stengen an. Was halten Sie davon? Wollen wir
sie auf diese Weise abbrechen lassen?«

		»Ja, das ist wahr, das geht,« stimmte er zu. »Die Sache will ich
gleich besorgen.«

		»Nein, nein,« erwiderte ich, als er sofort lebhaft aufsprang,
»jetzt bin ich daran, ich gehe hinauf, Sie kappen unten die
Pardunen. Wir müssen aber gut abpassen, bis das Schiff einmal
tüchtig überholt, sonst fallen am Ende die Spieren auf Deck und
schlagen uns Löcher hinein.«

		Ich ging, um mir für den Zweck eine passende Säge zu holen,
während ich mich aber über das Hauptdeck fortarbeitete, traf mich
trotz aller Vorsicht eine Sturzsee, zog mir die Beine unter dem
Leibe weg und warf mich mit dem Kopf gegen die Schanzkleidung. Zum
Glück tat ich mir keinen Schaden und kam mit dem bloßen Schrecken
davon. [bookmark: page234]

		Außer der Säge brachte ich mir auch einen Peilstock mit, um die
Pumpe zu peilen, denn ich hegte ein beständiges Mißtrauen gegen die
Dichtigkeit der Pflöcke, mit welchen der Hochbootsmann die
Bohrlöcher verkeilt hatte. Zu meiner großen Freude und Beruhigung
war das Ergebnis meiner Untersuchung ein sehr günstiges. Das Schiff
zeigte sich im Kielraum fest und hatte nur wenig Wasser vom Deck
aus eingelassen.

		Diese Entdeckung gab mir neuen Mut; ich steckte die Säge in
meinen Rock und stieg zunächst in das Besantakelwerk.

		Als ich mühsam die Webeleine emporklimmte, schien es mir, als
wäre der Orkan etwas weniger heftig, aber was man wünscht, glaubt
man auch leicht. Hoch oben, wo ich der vollen Gewalt des Sturmes
ausgesetzt war, erschien mir seine Kraft und sein Toben wahrhaft
schreckenerregend; zeitweise preßte er mich so fest gegen die
Wanten, daß ich mich um keinen Zoll hätte rühren können, selbst
wenn es mein Leben gegolten hätte.

		Als es mir nach unglaublichen Anstrengungen gelungen war, die
Quersahlungen zu erreichen, hielt ich einige Augenblicke an, um
Atem zu schöpfen. Ich schützte meine Augen mit der Hand und suchte
sorgfältig den Horizont ab, aber kein Schiff war zu sehen.

		Der Besanmast selbst stand ziemlich fest, aber die
Kreuzbramstenge schwankte heftig, weil die eine Pardune gerissen
war; dazu kam, daß der Hochbootsmann schon ein paar Brassen
losgeworfen hatte, damit die angesägte Stenge Freiheit hätte, über
Bord zu gehen, sobald sie fiel. Die im Winde schwankenden Raaen und
das heftige Schlingern des Schiffes drohten jeden Augenblick, das
ganze Stengenwerk zusammenzuwerfen, so daß ich in der größten
Gefahr schwebte.

		Um keine Zeit zu verlieren, faßte ich mein Messer mit den Zähnen
und kletterte zur Kreuzbramstenge hinauf. Mit einer Hand mich
festhaltend, schnitt ich den Kreuzbramstengenstag durch. Nachdem
die Stenge diesen Halt verloren hatte, schwankte sie derart wild
hin und her, daß ich jeden Augenblick fürchtete, ich würde von der
Stenge abgeschüttelt werden, oder sie würde mit mir über Bord
gehen.

		Es gelang mir jedoch, ohne Unfall wieder in die Quersahlung
hinabzugleiten, und nachdem ich auch hier den Stag durchschnitten
[bookmark: page235] hatte, zog
ich meine Säge heraus und begann die Stenge damit zu bearbeiten.
Ich durchsägte sie gerade unter der Raa, so daß sie an dieser
Stelle abbrechen mußte, stieg dann schnell in den Wanten herab und
rief Forward zu, die Pardunen leewärts zu kappen.

		Als ich das Deck erreichte, war er damit fertig. Jetzt hatte die
Stenge nur noch Halt an den Pardunen auf der Wetterseite. Wir
sprangen daher in die Püttingen hinunter, paßten einen Moment ab,
als das Schiff stark überholte und kappten die Taue. Unmittelbar
danach flog die Spiere samt Raaen und Tauwerk über Bord.

		Ermutigt durch diesen Erfolg, schritten wir sofort auch an die
Beseitigung der Großbramstenge. Forward beschwor mich zwar, jetzt
unten zu bleiben und ihn hinauf zu lassen, ich gab aber nicht nach
und stieg hinauf.

		Die Arbeit glückte wie vorher und wir waren sehr erleichtert und
erfreut, als wir auch diese Stenge davontreiben sahen.

		Das Schiff hatte jetzt zwar das Aussehen eines Wracks, doch war
es in diesem Zustand sicherer, als es irgendeinen Augenblick
gewesen war, seit der Sturm sich erhob. Die Entlastung von diesem
Obergewicht schien es so schwimmkräftig gemacht zu haben, als ob
wir hundert Tonnen Ladung herausgeworfen hätten. Ich fühlte mich
jetzt beruhigter. Wenn alles so blieb, wie es war, durften wir
hoffen, daß der ›Grosvenor‹ den Sturm aushalten würde.

		Wir hatten alle drei keinen trockenen Faden mehr am Leibe;
deshalb verabredeten wir, daß der Hochbootsmann und ich
hinuntergehen wollten, um die Kleider zu wechseln; hernach sollte
Forward an Stelle von Cornish das Rad übernehmen.

		Ich war furchtbar ermattet, trotzdem aber fühlte ich mich
glücklich in der Hoffnung, daß wir doch noch Schiff und Leben
retten würden.

		Zuerst ging ich in die Speisekammer, um meine abgespannten
Nerven durch einen Trunk zu stärken. Alle Glieder zitterten mir
nach der furchtbaren Anstrengung und von den häufigen Sturzbädern
war ich kalt wie ein Eisklumpen. Darauf wechselte ich die Kleider
und nie habe ich ein köstlicheres Gefühl empfunden, [bookmark: page236] als nachdem ich wieder
trockenen Flanell, warme Strümpfe und trockene Seestiefel auf dem
Leibe hatte. Die Schuhe, die ich bis dahin an den Füßen getragen,
waren durchweicht wie Löschpapier und rissen entzwei, als ich sie
auszog.

		Es war schon elf Uhr vormittags und ich wünschte sehnlichst, Miß
Robertson zu sprechen, mich nach ihrem Befinden zu erkundigen und
sie über unsere Lage zu beruhigen. Ich schlich deshalb leise nach
ihrer Tür und horchte, ob sie mit ihrem Vater spräche. So sehr ich
aber auch mein Ohr anstrengte, es gelang mir nicht, irgend etwas zu
vernehmen, da das Krachen und Stöhnen des Schiffes, und das Geheul
des Sturmes zu gewaltig war.

		Um mich bemerkbar zu machen, rüttelte ich endlich an dem Griff
der Tür, diese wurde von innen geöffnet und Miß Robertson blickte
heraus.

		Als sie mich sah, trat sie zu mir in die Kajüte. Sie wollte mich
anreden, aber die Stimme versagte ihr; ein Ausdruck qualvollen
Kummers lag aus ihrem Gesicht; sie fiel auf die Knie, preßte ihre
Hände fest vor die Augen und ließ den Kopf auf die Bank
niedersinken. Nie habe ich ein ergreifenderes Bild herzzerreißenden
Jammers gesehen.

		Ich glaubte nicht anders, als daß das fürchterliche Schlingern
des Schiffs ihrem Gehirn geschadet hätte und daß sie sich
einbildete, ich wäre gekommen, um ihr zu sagen, wir gingen auf den
Grund.

		Dieser Gedanke sollte sie keinen Augenblick länger quälen. Ich
teilte ihr sofort mit, daß sich das Schiff ganz wacker hielte, und
der Sturm auch nachzulassen scheine; aber sie schüttelte nur mit
dem Kopf und verharrte in ihrer Stellung.

		»So sagen Sie mir doch um Gottes willen, was geschehen ist?«
flehte ich sie an. »Weshalb sind Sie so gebrochen? Ich bin ganz
niedergeschmettert, Sie so zu sehen, nach all dem Mut, den Sie
bewiesen. Noch steht es ja nicht schlimm mit uns. Das erste Schiff,
welches uns begegnet, wenn der Sturm sich gelegt hat, wird uns an
Bord nehmen und bis dahin sind immer noch drei Menschen bei Ihnen,
die solange sie atmen vor keiner Gefahr auch nur einen Zoll breit
zurückweichen werden, wenn es Ihre Rettung gilt!«

		Sie hob ihr blasses, von Tränen überströmtes Gesicht zu [bookmark: page237] mir auf und sprach
mit einem Blick und einem Ton, den ich nie vergessen werde, nur die
drei Worte: »Papa ist tot!«

		Mein Gott, also das war es! Wie hatte ich ihren edlen,
heldenmütigen Charakter nur so verkennen können, anzunehmen, sie
wäre aus Furcht für ihr Leben im Geiste irre geworden!

		Ich stand wie betäubt da und fand keine Worte. Was hätte ich
auch sagen sollen? In der hoffnungslosesten, verzweiflungsvollsten
Lage mit dem Schiffe würde ich immer noch verstanden haben, sie zu
ermutigen und zu trösten, aber ihr Vater tot! Für diesen Schmerz,
dem nicht abzuhelfen war, wußte ich keinen Trost; jedes Wort wäre
hier nutzlos gewesen. Deshalb ergriff ich nur schweigend ihre Hand,
richtete sie auf und führte sie in ihre Kajüte. Die Nässe des Decks
verdunkelte das Oberlicht, das Schlitzfenster seitwärts aber ließ
genug Licht einfallen, daß ich den Toten sehen konnte. Er war so
weiß wie das Laken, welches ihn bedeckte, und sein schneeweißes
Haar gab ihm das Aussehen einer Marmorfigur.

		Armer, alter Mann! Eine friedliche, heilige Ruhe lag auf seinem
Antlitz, und seine hageren Hände waren gefaltet, als ob er im Gebet
gestorben wäre.

		»Gott war bei ihm, als er starb,« sagte ich und schloß seine
starren Augen so sanft, als ich es mit meinen rauhen Händen nur
irgend vermochte.

		Sprachlos vor Schmerz stand das arme Kind währenddem neben mir,
dann aber brach es wieder in ein krampfhaftes Schluchzen aus. Der
Jammer schnitt mir ins Herz; ich wußte in meiner aufwallenden Liebe
und Zärtlichkeit nicht mehr, was ich tat, ich schlang meine Arme um
sie und ließ sie sich ausweinen, den Kopf an meiner Schulter.

		Ich bin überzeugt, daß sie empfand, wie ich trauerte, und daß
sie in meinem Verhalten den Wunsch erkannte, ihr die Vereinsamung
weniger fühlbar zu machen, in welche sie der Todesfall
versetzte.

		Als sie wieder etwas ruhiger geworden war, setzte sie sich und
erzählte mir, wie sie nach Verlassen des Decks, ehe sie sich legte,
erst noch einmal nach ihrem Vater gesehen und sich gefreut hätte,
daß er ganz ruhig schlief.

		»Also war er damals noch nicht tot?« fragte ich. [bookmark: page238]

		Sie verneinte dies ganz entschieden. Sie hatte an dem leisen
Heben und Senken seiner Decke bemerkt, daß er friedlich atmete. Vor
großer Müdigkeit war sie bald fest eingeschlafen. Kaum eine halbe
Stunde, ehe sie mich an ihrem Türgriff hörte, hatte das Arbeiten
des Schiffes sie wieder aufgeschreckt, und sie hatte einen Mast
fallen hören. Sie glaubte, daß das Schiff bald sinken würde und
trat an ihres Vaters Bett, um ihn zu wecken, damit er sich bereit
machen sollte. Als sie seinen Arm ergriff, fand sie ihn kalt und
steif, ihr Vater war tot. Sie würde mich gerufen haben, doch es
widerstrebte ihr, den Toten zu verlassen. Da legte sich das Schiff
plötzlich sehr stark auf die Seite, und der zweite Mast ging über
Bord. Überzeugt, daß nun auch für sie der letzte Moment gekommen
sei, hatte sie sich über die Leiche des Vaters geworfen und Gott um
einen schnellen Tod angefleht.

		Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich sie jetzt bitterlich
weinen sah und daran dachte, was sie während der letzten halben
Stunde gelitten haben mochte. Während ich Gott inbrünstig bat, ihr
Kraft und Trost zu gewähren, hatte ich unwillkürlich ihre Hand
ergriffen, die ich sanft streichelte. Sie sah mich darauf mit einem
rührenden Blicke an und schien wieder Fassung zu gewinnen. Diesen
Moment benutzte ich, ihr zu sagen, daß es Zeit für mich sei, die
astronomischen Messungen vorzunehmen; sobald ich diese gemacht
hätte, würde ich aber wiederkommen.

		Sie erwiderte nichts und drückte mir leise die Hand. In tiefer
Bewegung küßte ich die ihrige und ging dann ohne ein weiteres Wort
auf Deck.

		Ich fand Cornish noch am Rade, während Forward an der
Wetterseite lehnte und die Bewegungen des Schiffes aufmerksam
beobachtete.

		Ängstlich blickte ich zum Himmel auf in der Hoffnung, daß die
Sonne sich doch wenigstens auf einige Momente zeigen und mir
Gelegenheit geben würde, meine Messungen zu machen. Es lag mir
ungemein viel daran, unsere Lage bestimmen zu können, denn wenn ich
nicht die Länge und Breite kannte, unter der wir uns befanden,
konnte ich auch nicht unsern Kurs bestimmen, um nach den Bermudas
zu steuern, sobald der Sturm sich legte.

		Ich wartete vergeblich, und die Zeit verrann; endlich packte ich
meinen Sextanten wieder ein und begab mich in die Kajüte [bookmark: page239] zurück, nachdem
ich noch gesehen hatte, daß Forward am Rade stand, Cornish also
jedenfalls hinuntergegangen war, sich auch umzukleiden.

		Natürlich eilten meine Gedanken sofort wieder zu Miß Robertson.
Ich beschloß, sie zu bitten, die düstere Koje, in welcher der Tote
lag, zu verlassen, und dafür meine Kajüte zu beziehen.

		»Ihr weiteres Verbleiben bei dem Verstorbenen hat keinen Zweck,«
sagte ich, als ich zu ihr eintrat. »Ich bin überzeugt, daß ich im
Sinne des Toten handle, wenn ich Sie hinwegführe von der Stätte,
die Sie fortwährend an Ihr Unglück erinnert und Ihren Schmerz immer
von neuem anfacht. Bitte, kommen Sie mit mir.«

		Ich zog sie mit sanfter Gewalt aus der Tür, verschloß diese und
brachte sie in meine eigene Kajüte.

		»Ich bitte Sie,« fuhr ich fort, »von jetzt ab diesen Raum als
den Ihrigen zu betrachten, ich werde nebenan ziehen.«

		Sie entgegnete mir unter Schluchzen, daß sie bei ihrem Vater
bleiben und sich nicht von ihm trennen wolle.

		»Sie werden nicht von ihm getrennt sein, wenn er Ihnen auch
nicht sichtbar ist,« erwiderte ich. »Nach meiner Anschauung gibt es
nur eine Trennung, nämlich die, wenn das Herz untreu wird und
vergißt. Vergessen aber werden Sie Ihren Vater niemals, und deshalb
wird er auch immer bei Ihnen sein. Ich denke mir, der Tod macht
die, die wir lieben, doppelt zu unserm Eigentum, denn sie sind
selige Geister geworden, die über uns wachen und uns stets nahe
sind, wir mögen sein wo wir wollen; ihre Liebe zu uns ist eine
erhöhte, weil sie geklärt und frei ist von aller irdischen
Selbstsucht. Versuchen Sie einmal, in dieser Weise an den Toten zu
denken, es dürfte Ihnen manchen Trost gewähren. Ihr Vater hat die
Reise, zu der wir uns alle rüsten müssen, vor Ihnen angetreten, Sie
haben nur Abschied von ihm genommen auf einstiges Wiedersehen. Nur
ein Mensch, der dazu verdammt wäre, hier unten ewig zu leben, müßte
den Tod auch als eine Trennung auf ewig betrachten.«

		Während ich so sprach, weinte sie still vor sich hin und bemühte
sich, zu lächeln, zum Zeichen, daß sie mir dankbar wäre für meine
wohlgemeinten Versuche, sie zu trösten, aber es gelang ihr nicht.
Ich brachte die Worte nur stoßweise heraus, denn ich hatte [bookmark: page240] meine Stimme nicht
in der Gewalt, so groß war das Mitgefühl, welches mich bewegte.
Schließlich mußte ich mich abwenden, um meine Rührung zu verbergen.
Da fiel mein Blick auf die kleine Bibel, die mich auf all meinen
Reisen begleitet hatte, seitdem ich zur See gegangen war, und der
Gedanke kam mir, daß bei der Trauer, die über das arme Mädchen
gekommen war, und bei der gefahrvollen Lage, in der wir uns
befanden, es uns allen Beruhigung und Trost bringen würde, wenn wir
gemeinsam Gottes Gnade und Schutz anriefen.

		Ich sprach in dem Sinne zu Miß Robertson und sagte, daß, wenn
sie nichts dagegen hätte, ich Cornish und den Steward rufen und sie
auffordern wolle, an unserer Andacht teilzunehmen. Der
Hochbootsmann, der am Rade stände, könne freilich seinen Posten
nicht verlassen, die treue Pflichterfüllung dieses braven Mannes
würde vor Gott aber auch so gut wie ein Gebet sein.

		»Sagen Sie ihm von unserer Absicht,« rief sie lebhaft, »so wird
er auch am Rade mit uns vereint sein.«

		Aus diesen Worten erkannte ich, daß mein Vorschlag ihr sehr
sympathisch war und sie aufgerüttelt hatte aus ihren trüben,
schmerzlichen Gedanken. Glücklich hierüber, begab ich mich sogleich
auf Deck, um Cornish und den Steward zu rufen, vorher aber ging ich
noch zu Forward und erzählte ihm, was sich ereignet hatte.

		»Ach, das arme Kind!« sagte er bedauernd. »Möge Gott es trösten!
Wahrhaftig, dieses mutige, hübsche, kleine Frauenzimmer muß viel
durchmachen; es kommt ja gar nicht zur Ruhe und verdiente es doch
ganz anders.«

		»Ja, da haben Sie recht, das meine ich auch; es scheint ein
wahres Verhängnis über ihr zu schweben; Sie können sich denken, wie
gebrochen sie ist. Ich habe ihr vorgeschlagen, um uns alle
miteinander in unserer Lage mutiger und getroster zu machen, eine
gemeinschaftliche Andacht abzuhalten. Dabei habe ich ihr gesagt,
daß Sie an derselben nicht teilnehmen könnten, weil Sie hier
bleiben müßten. Da meinte sie, wenn Sie nur davon erführen, so
würde das genügen, um Sie auch vom Rade aus mit uns im Gebet
vereint sein zu lassen.«

		»Na, das freut mich, daß sie das gesagt hat und denkt, daß ich
gern dabei sein würde. Ja, das würde ich, denn wenn ich auch eine
rauhe Haut bin und nicht recht verstehe, einen Psalm zu [bookmark: page241] sprechen, so weiß
ich doch, unser Herrgott versteht auch meine Sprache, und in der
will ich ein gut Wort mit ihm reden, daß er uns allen hilft,
besonders aber dem armen Mädchen, für welches ich gern sterben
wollte, wenn ich es dadurch retten könnte. Ich bin ja auch älter
und von Rechtswegen vor ihr an der Reihe. Und nun gehen Sie, Sir,
und sagen Sie dem Kinde, der Forward würde seine Andacht
halten.«

		Ich klopfte dem braven, biederen Burschen freundlich auf den
Rücken und ging, um Cornish und den Steward zu rufen.

		Als ich mit diesen beiden bei Miß Robertson eintrat, lag die
Bibel schon aufgeschlagen auf dem Tisch. Ich nahm sie in die Hand
und sagte:

		»Maats, wir leben in ernsten Stunden und können nicht wissen,
was Gott über uns bestimmt hat. Miß Robertson und ich wollen eine
Andacht abhalten, um Gott zu danken für alle Hilfe, die er uns bis
hierher zuteil werden ließ und ihn zu bitten, uns auch weiterhin in
seinen Schutz zu nehmen, uns herauszuführen aus der drohenden
Gefahr und uns glücklich in unsere Heimat zu geleiten. Wenn ihr
hieran teilnehmen wollt, soll es uns freuen.«

		Der Steward antwortete sogleich: »Ja, Sir,« und sah sich nach
einem Platze um, wo er sitzen oder knien könnte, Cornish aber ließ
den Kopf hängen und blickte verlegen nach der Tür.

		»Sie brauchen nicht hier zu bleiben, wenn Sie nicht wollen,
Cornish,« sagte ich. »Aber warum sollten Sie nicht mit uns beten?
Ihr aufopferungsvolles Verhalten, seit Sie wieder an Bord sind,
sühnt die Vergangenheit reichlich. Von keinem Menschen kann man
mehr als herzliche Reue verlangen. Wir alle bedürfen unserer
gegenseitigen Fürbitte. Bleiben Sie bei uns, Maat!«

		»Sir,« antwortete er, indem sein ganzes Gesicht vor Erregung
zitterte, »es ist besser, daß ich wieder gehe, ein Mensch wie ich
gehört nicht hierher, ich bin ein schlechter Kerl; Sie können nicht
für einen Mordgesellen beten, der nichts dawider hatte, daß Sie
alle den grauenvollsten Wassertod hier auf diesem Schiffe sterben
sollten. Nein, ich will lieber gehen, ein Sünder wie ich, findet
keine Gnade mehr vor Gott.«

		Miß Robertson stand auf und faßte seine Hand. »Cornish,« redete
sie ihn an, »Christus hat gesagt, daß mehr Freude im Himmel ist
über einen Sünder, der bereut, als über neunundneunzig [bookmark: page242] Gerechte, die der
Reue nicht zu bedürfen glauben. Wer bereut, dem wird vergeben, so
steht es in der heiligen Schrift, und wenn Sie das aufrichtig tun,
so wird auch Ihnen vergeben werden. Bleiben Sie bei uns; ich möchte
gern, daß Sie mit für meinen toten Vater beten, der auch der
Fürbitte bedarf, wie jeder Mensch, daß Sie mit uns vereint Hilfe
und Schutz erflehen in unserer eigenen Not. Gott wird sein
Wohlgefallen daran haben. Mr. Royle! Cornish wird bleiben.«

		Nachdem sie so gesprochen hatte, setzte sie sich und nahm
Cornish, der vor tiefer Bewegung ganz blaß geworden war, auf die
eine Seite und den Steward auf die andere Seite neben sich.

		Ich begann nun aus der Bibel das Kapitel zu lesen, welches Miß
Robertson während meiner Abwesenheit aufgeschlagen hatte. Es war
das elfte Kapitel im Ev. Johannis, welches von der Auferweckung des
Lazarus handelt. Ich las es nur bis zum sechsunddreißigsten Verse,
denn was dann folgte, paßte nicht mehr für unsere Lage, aber in dem
Abschnitt waren Stellen vorgekommen, die mich tief ergriffen
hatten, weil ich fühlte, wie sie der Trauernden zu Herzen gehen
mußten. Insbesondere waren dies die Worte der Martha: ›Ich weiß
wohl, daß er auferstehen wird, in der Auferstehung am jüngsten
Tage‹ und wie Jesus spricht: ›Ich bin die Auferstehung und das
Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich stürbe.‹
Daß Miß Robertson gerade dieses Kapitel ausgewählt hatte, gab mir
die Überzeugung, daß meine Worte von vorhin nicht ohne Eindruck auf
sie geblieben waren.

		Darauf schlug ich das Evangelium Matthäi auf und las aus dem
achten Kapitel die Verse, in denen erzählt wird, wie Jesus mit
seinen Jüngern in einem Schiffe war und sich ein solches Ungestüm
im Meer erhob, daß sie riefen: ›Herr, hilf uns, wir verderben!‹ und
wie der Herr darauf sagt: ›Ihr Kleingläubigen, warum seid ihr so
furchtsam?‹ und Wind und Meer bedrohte, daß es ganz still
wurde.

		Nur Menschen, die sich in einem Sturm auf der See befinden,
deren Leben in Gefahr schwebt und die vor Angst und Furcht schier
vergehen, vermögen den Trost zu ermessen, der in dieser kurzen
Darstellung der Macht des Herrn über die Elemente liegt. [bookmark: page243]

		Indem ich dies alles als eine Art Text nahm, kniete ich mit den
andern zusammen nieder und betete für unsere Erhaltung, wie es mir
mein damals schwer bekümmertes Herz eingab. Was ich sagte, kann ich
jetzt nicht mehr wiedergeben, nur so viel weiß ich noch, daß
stellenweise meine Stimme vor Rührung bebte, daß auch die andern
tief ergriffen waren, und ich mein Gebet schloß mit der Bitte um
Trost für das Herz des trauernden Mädchens und um Gnade für die
Seele dessen, um den es weinte.

		Darauf schüttelte ich Cornish und dem Steward herzlich die Hand.
Der tränenvolle Blick, mit dem ersterer mich dabei ansah, war mir
das beste Zeichen, welchen Eindruck unsere kurze, aber erhebende
Andacht auf sein sonst so rauhes Gemüt gemacht hatte.

		Mir tat das im Herzen wohl; ich klopfte ihm deshalb noch einmal
freundlich auf die Schulter und sagte: »Nun, alter Kerl, verzehren
Sie Ihr Mittagbrot und dann lösen Sie den Hochbootsmann ab, und du,
Steward,« wandte ich mich an diesen, »sorgst, daß wir andern auch
bald etwas zu essen bekommen.«

		Als die beiden die Kajüte verlassen hatten, setzte ich mich zu
Miß Robertson und begann, mit ihr von Cornish zu reden; doch sie
kam bald auf unsere Andacht zurück und besonders auf die Worte, mit
welchen ich das Gebet geschlossen hatte. Sie sprach mir ihren Dank
aus und äußerte dabei, daß sie sich zwar ruhiger fühle, aber doch
nicht über den schmerzlichen Gedanken hinwegkommen könne, daß sie
geschlafen habe, als ihr Vater starb und ihm in seinen letzten
Augenblicken nicht hätte beistehen können.

		Ich entgegnete ihr darauf, ich sei der festen Überzeugung, daß
der Tod ihn im Schlafe überrascht habe; ein solcher Frieden, wie
auf seinem Gesicht läge, könne nur ein Zeichen sein, daß er ganz
ohne Todeskampf hinübergeschlummert wäre. Ich fügte hinzu, daß ich
im stillen immer Sorge gehabt hätte, er würde die Reise nicht
überstehen; er wäre schon zu alt und gebrechlich gewesen für die
Leiden, die er hatte erdulden müssen. So traurig sein Tod auch
wäre, so müsse sie doch bedenken, daß selbst unter den günstigsten
Umständen seine Tage nicht mehr lange gewährt hätten und sein Tod
nur um kurze Zeit beschleunigt worden sei.

		Allmählich gelang es mir, ihre Gedanken abzulenken, indem ich
die Rede auf unsere gefährliche Lage brachte. Ich hielt es für
[bookmark: page244] das beste,
ihr die Wahrheit zu sagen, denn ich dachte wohl nicht mit Unrecht,
daß die Kenntnis der eigenen Unsicherheit in gewisser Weise ihren
Schmerz um den Tod des Vaters mildern würde.

		Sie fragte, ob sich der Sturm nicht lege.

		»Er nimmt wenigstens nicht zu,« antwortete ich, »und das ist ein
gutes Zeichen. Aber eine Gefahr droht uns und diese ruft mich
wieder auf Deck: Der Wind kann sich plötzlich legen und dann
verstärkt von einer andern Seite wieder aufspringen. Das wäre das
Schlimmste, was uns treffen könnte, denn gegen eine sogenannte
›krause See‹ würde das schwerbeladene Schiff wohl vergeblich
kämpfen.«

		»Darf ich mit Ihnen auf Deck gehen?« fragte sie schüchtern.

		»Von Herzen gern würde ich Ihnen dazu meinen Arm bieten, aber
merken Sie nicht,« sagte ich, »zu welcher Höhe sich der Stern des
Schiffes hebt und in welche Tiefe wir fortwährend niederstürzen?
Sie würden sich nicht aufrecht halten können!«

		»Aber ich möchte so gern mit,« bat sie in einem Ton, dem ich
nicht zu widerstehen vermochte.

		»Nun gut, dann muß ich Sie aber erst sturmfest machen,«
erwiderte ich heiter.

		Ich nahm hierauf meinen Überzieher, der dem Kapitän gehört
hatte, knöpfte sie darin ein und band ihr dann eine Pelzmütze über
den Kopf. Ich selbst schlüpfte in mein Ölzeug.

		»So, nun kommen Sie,« sagte ich, sie fest an der Hand fassend
und die Treppe hinaufführend. Auf der Hälfte derselben traf uns
aber ein so furchtbarer Windstoß, daß ich meine ganze Kraft
zusammennehmen mußte, uns beide auf den Beinen zu erhalten. »Bitte,
verzichten Sie darauf, weiterzugehen,« bat ich; »Sie sehen ja, das
ist kein Wetter für Sie.«

		Sie aber klammerte sich an meinen Arm und erwiderte: »Wohin Sie
gehen, werde ich auch gehen.«

		Ihren Mut bewundernd und gerührt von ihren Worten, die mich so
glücklich machten, wie ein Kuß von ihren Lippen es getan hätte,
führte ich sie mit großer Mühe über das Deck nach der Windseite und
ließ sie auf einer Taurolle, dicht unter dem Geländer, Platz
nehmen.

		Die See ging nicht höher als zuvor, doch erschien sie mir nach
meiner kurzen Abwesenheit ganz furchtbar. Man wird sich [bookmark: page245] erinnern, daß der
›Grosvenor‹ nicht nur ein kleines Schiff war, sondern auch einen
sehr großen Tiefgang hatte. Da Wogen von fünfzehn, ja ohne
Übertreibung auch von zwanzig Fuß Höhe das Schiff trafen, so befand
es sich oft zwischen zwei ungeheuren Wassermauern, zu denen man
erschreckt aufsah.

		Dabei war der ›Grosvenor‹ entschieden überlastet und obendrein
ein Neuschottland-Weichholzschiff, womit ich sagen will, daß wir
bei dem furchtbaren Niederschießen des Schiffes jeden Augenblick
darauf gefaßt sein mußten, daß das Ende einer, zur äußeren
Schiffsbekleidung gehörenden Planke heraussprang, und das Schiff
leck wurde.

		Nachdem ich Miß Robertson möglichst geschützt untergebracht
hatte, peilte ich wieder einmal die Pumpe. Ich fand nur wenig über
sechs Zoll Wasser, woraus ich zu meiner Beruhigung ersah, daß das
Schiff noch vollkommen fest war.

		Ich begab mich zu Forward und teilte ihm die gute Nachricht mit.
Er nickte, schien mir aber doch sorgenvoller, als ich dachte. Als
ich wieder zu Miß Robertson zurückkehrte, sah auch sie sehr
erschrocken aus; sie hatte die gekappten Masten bemerkt. Nachdem
ich sie über diesen Umstand beruhigt hatte, nahm ich mein Teleskop
auf den Rücken und stieg in das Besantakelwerk; da sah ich, wie sie
mit fest ineinander verschlungenen Händen dasaß und mir mit dem
Ausdruck größten Entsetzens nachblickte.

		Festgeklemmt in eine Wante, suchte ich den ganzen Horizont
sorgsam ab, bemerkte aber nichts, als die öde See mit ihren
schäumenden Wogen; keine Spur eines Schiffes war auf der ganzen
weiten, tobenden Fläche zu entdecken.

		Das bekümmerte mich sehr, denn obgleich uns kein Schiff bei
solchem Sturm Hilfe zu bringen vermochte, weil es selbst gleich uns
hätte beigedreht liegen müssen, so wäre mir doch sein bloßer
Anblick in unserer Nähe ein großer Trost gewesen; wir würden
wenigstens die Beruhigung gehabt haben, zu wissen, daß uns Hilfe
erreichbar war und wir, sobald der Sturm sich legte, aus unserer
schlimmen Lage erlöst werden konnten. [bookmark: page246]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

An die Pumpen.

		Der Sturm wütete den ganzen Tag mit gleicher Heftigkeit, und der
Himmel bewahrte sein drohendes Aussehen. Als ich indessen um vier
Uhr nachmittags auf den Barometer sah, bemerkte ich, daß er stieg.
Wenn damit auch eine Veränderung des Wetters bevorstand, so war
meine Freude darüber noch nicht groß, denn man wußte ja nicht, was
geschehen würde. Der Sturm konnte herumgehen und von einer andern
Seite kommen. Trat dieser Fall ein, d. h. traf uns die neue See
alsdann querüber, oder gerade der jetzigen entgegengesetzt, so
wurden wir vollständig überrollt und dem Spiel der Wellen
preisgegeben. Das aber war so ziemlich der sichere Untergang.

		Kurz nach acht Uhr nahm der Wind endlich ab, und zu meinem
großen Entzücken klärte sich der Himmel in der Richtung auf, aus
welcher der Sturm kam, so daß Aussicht war, daß die See sich
beruhigte, ehe der Wind nach einer andern Seite schwenkte, wenn das
überhaupt geschah.

		Als Cornish nach wohlverdienter Ruhe wieder auf Deck kam und
plötzlich bemerkte, daß der Sturm nachgelassen hatte, und die
Sterne glitzerten, starrte er wie bezaubert gen Himmel, kam dann zu
mir, ergriff meine Hand und preßte sie in der seinen.

		Ich erwiderte diese stumme Beglückwünschung ebenso herzlich, und
dann gingen wir zusammen zu Forward, um auch ihm die Hände zu
schütteln. Mit dankbaren Gefühlen blickten wir alle zu den Sternen
auf, die uns ein Zeichen waren, daß Gottes Gnade uns nicht
verderben lassen würde.

		Ich empfand das sehnlichste Bedürfnis, auch Miß Robertson die
strahlenden Vorboten einer Wendung zum Bessern sehen zu lassen und
eilte nach unten, um sie auf Deck zu holen.

		Sie war wieder bei ihrem Vater; im stillen Gebet kniete sie an
seiner Leiche. Ich wartete, bis sie sich erhob, teilte ihr die
günstige Veränderung in unserer Lage mit und bat sie, mir auf Deck
zu folgen. Sie kam sogleich, und nachdem sie sich umgesehen hatte,
rief sie bewegt, mit von Tränen erstickter Stimme: »Gott sei
gepriesen, er hat unser Gebet erhört!« Ich nahm ihre Hand, [bookmark: page247] versenkte meinen
Blick tief in ihre Augen und sagte mit vor Rührung zitternder
Stimme:

		»Ja, um Ihretwillen, Sie sind unser Schutzengel, er kann Sie
nicht verderben lassen.«

		»Nein, nein,« wehrte sie ab, »sagen Sie so etwas nicht; ich bin
nicht besser als Sie, nicht besser, als der brave Hochbootsmann und
Cornish, dessen Reue dem edelsten Herzen Ehre machen würde. O, wenn
mein guter Vater mir nur erhalten geblieben wäre!«

		Sie wandte ihre feuchten Augen wieder den Sternen zu und sah so
sinnend zu ihnen auf als ob sie eine Vision hätte.

		Um sie nicht in ihren stillen Betrachtungen zu stören, schlich
ich mich leise weg, begab mich zum Steward und befahl ihm, uns wenn
möglich recht heißen Kaffee zu kochen. Trotzdem wir uns in warmen
Breiten befanden, froren wir doch alle, denn infolge seiner Stärke
war der Wind recht kalt. Leider blieb uns aber dieses Labsal
vorläufig noch versagt, da Wind und Sturzseen den Steward kein
Feuer zustande bringen ließen. Auf seinem Wege zur Küche war er so
durchweicht worden, daß er aussah, als wäre er eben mit einem
Schiffshaken aus dem Wasser gezogen worden. Es war sehr betrübend,
daß er uns melden mußte, seine Bemühungen wären vergeblich gewesen;
es blieb nichts übrig, als sich zu gedulden.

		Um etwas zu tun, steckte ich mir eine Blendlaterne an und ging
wieder die Pumpen peilen. Als ich die Peilstange heraufzog, fand
ich zu meiner Bestürzung, daß neun Zoll Wasser im Schiff waren.
Diese Entdeckung erschreckte mich so, daß ich einige Augenblicke
wie versteinert dastand, dann aber fiel mir ein, daß eins der
Bohrlöcher lecken möchte, und ohne den andern ein Wort zu sagen,
holte ich mir eine große Kopfkeule und machte mich auf den Weg nach
dem Kielraum.

		Ich war, seitdem die Mannschaft das Schiff verlassen hatte,
nicht mehr in dem Logis derselben gewesen und kann den Eindruck
nicht beschreiben, den die dunkle, verödete Wohnstätte mit ihrer
Reihe leerer, schaukelnder Hängematten, welche das Licht der
Blendlaterne beschien, auf mich machte: Da standen die schmutzigen
Seekisten der Matrosen, dort baumelten die dunklen Ölanzüge wie
Erhängte an ihren Haken und dazu hallte der Anprall der Wogen gegen
die Schiffsseiten, und das Rauschen des Wassers, [bookmark: page248] welches über mir das
Vorderdeck überflutete, dröhnend in dem unheimlichen Raum
wider.

		Es war schauerlich da unten und mir grauste, wenn ich daran
dachte, daß von all den Menschen, die hier gehaust hatten, nur noch
einer am Leben war, denn vier hatten wir selbst getötet und die
andern waren ohne Zweifel gleich nach Beginn des Sturmes mit dem
Langboot auf den Grund gegangen.

		Ich schritt in gebückter Haltung sehr langsam vorwärts und
gelangte endlich in den Kielraum. Hier kam ich bald zu dem
Verschlage, hinter welchem der Hochbootsmann versteckt gelegen
hatte, während Stevens die Löcher bohrte.

		Als ich den Schein der Laterne über den Boden streifen ließ,
fand ich nach kurzem Suchen die vorstehenden Besenstielenden und
sah die Pflöcke vollkommen dicht verschlossen, da keine Spur von
Feuchtigkeit um sie herum sichtbar war.

		Es mag sonderbar erscheinen, daß diese Entdeckung mich
erschreckte und beängstigte, aber es war doch so.

		Ich wäre ganz beruhigt gewesen, hätte ich durch eins der Löcher
das Wasser einströmen sehen, dann wäre mir die Ursache der
Wasservermehrung im Kielraum bekannt gewesen, und einige Schläge
mit der Kopfkeule hätten das Übel rasch wieder beseitigt.

		Nun aber mußte der Zufluß des Wassers anderswo gesucht werden.
War es möglich, daß die Befürchtung, die jedesmal in mir
aufgestiegen war, wenn das Schiff einen seiner schrecklichen
Kopfsprünge in die Tiefe machte, eingetroffen war? Hatte sich eine
Planke an der äußeren Schiffsbekleidung gelöst oder war an irgend
einer unauffindbaren Stelle ein Nagel herausgesprungen?

		Tief niedergeschlagen und voller Sorgen stieg ich wieder auf
Deck, und als ich Cornish traf, der ruhig dasaß und seine Pfeife
rauchte, gab ich ihm den Befehl, den Hochbootsmann am Rade
abzulösen und zu mir zu schicken, da ich ihm etwas Wichtiges
mitzuteilen hätte.

		Als Forward nach wenigen Minuten kam, sagte ich ohne alle
Umschweife zu ihm:

		»Ich habe neun Zoll Wasser im Kielraum gefunden.«

		»Wie viel Zoll fanden Sie das letztemal?«

		»Zwischen fünf und sechs Zoll.«

		»Die Sache ließe sich wohl erklären,« sagte er. [bookmark: page249]

		»Sie werden entschuldigen, Sir, aber 's ist nicht leicht zu
peilen, wenn ein Schiff stark schlingert.«

		»Das mag sein,« entgegnete er, »aber angenommen, man läßt die
Peilstange fallen, wenn das Schiff auf der Seite liegt, wo ist dann
das Wasser? Natürlich auf der geneigten Seite, und die Stange kommt
beinahe trocken herauf.«

		»Ich habe aber gewartet, bis das Schiff auf gleichem Kiel
war.«

		»Nun, Ihr Wort in Ehren, Sir, aber schaden kann es nicht, wenn
ich noch einmal messe.«

		»Da bin ich ganz Ihrer Meinung, und ich wünsche das sogar, um
Gewißheit zu erhalten; ich werde mich herzlich freuen, wenn Sie
weniger finden als ich.«

		Um dem Leser, der mit solchen Einzelheiten nicht bekannt ist,
klar zu machen, wie man das im Kielraum eines Schiffes vorhandene
Wasser mißt, will ich hier einschalten, daß bei jedem größeren
Schiff, neben den Pumpen, von dem oberen Deck aus, eine Röhre bis
auf den Boden des Schiffes oder doch wenigstens bis auf wenige Zoll
von demselben führt. Das im Schiffsraum befindliche Wasser steigt
in die Röhre natürlich ebenso hoch, wie im Kielraum, und zur
Messung der Tiefe desselben dient eine Eisenstange, Peilstange
genannt, auf welcher sich eine Einteilung nach Fuß und Zoll
befindet. An der Stange ist ein Strick befestigt; mittelst
desselben läßt man sie in die Röhre hinabgleiten. Wieder
heraufgezogen erkennt man die Tiefe des Wassers an der Höhe, bis zu
welcher die Stange sich naß zeigt. Das Hinablassen der Stange und
ihre Behandlung während der Prozedur ist aber ein Ding, welches
große Aufmerksamkeit erfordert und durch Übung gelernt sein will.
Es ist keine kleine Kunst, richtig zu peilen. Tut man es, wenn das
Schiff auf der Seite liegt, so wird man niemals die wahre Tiefe des
Wassers finden. Ein richtiges Resultat ist nur zu erlangen, wenn
das Schiff gleichgerade auf seinem Kiel steht, und die Stange vor
dem Herablassen in die Röhre, völlig trocken ist.

		Dies alles beobachtete Forward, als er jetzt ans Messen ging,
auf das peinlichste. Ich leuchtete ihm mit der Laterne und er
trocknete die Stange erst sorgfältig an seinem Rock, ehe er sie in
die Röhre hineinsteckte. Er ließ sie alsdann vorsichtig ein Stück
in derselben hinabgleiten, hielt sie in dieser Höhe, bis das Schiff
[bookmark: page250] während
des Schlingerns einen Augenblick auf gleichen Kiel zu stehen kam
und benutzte diesen Augenblick, sie schnell fallen zu lassen und
ebenso schnell wieder herauf zu ziehen.

		An das Licht der Laterne gehalten, zeigte sie einen Bruchteil
über neun Zoll Wasser.

		»So ist es jedenfalls richtig,« sagte er, die Stange
niedersetzend.

		»Also eine Zunahme von drei Zoll, seit dem Nachmittag,« rief
ich.

		»Das stimmt, ist aber immerhin noch kein Umstand, über den wir
besonders zu erschrecken brauchen. Vielleicht bedarf einer von
meinen Pflöcken ein bißchen Nachklopfens.«

		»Nein, die sind so dicht, wie ein neuer Kessel, ich habe sie
eben untersucht.«

		»Nun gut, dann ist alles, was wir zu tun haben, das Schiff
auszupumpen. Das wird uns zeigen, ob etwas nicht richtig ist.«

		Diesen Vorschlag hatte auch ich machen wollen. Ich rief deshalb
den Steward, doch dauerte es so lange, bis er antwortete, daß ich
die Geduld verlor und nach seiner Kammer lief; da lag er und tat,
als ob er schliefe. Mit einem Ruck riß ich ihn von seinem Lager und
beförderte ihn so schnell hinauf, daß er sich auf Deck befand, ehe
er noch fragen konnte, was es gäbe.

		»Ich werde dir lehren, du Lump,« schrie ich ihn ganz außer Atem
an, »nicht zu hören, wenn ich dich rufe; unterstehst du dich das
noch ein einziges Mal, dann setze ich dich ohne Gnade in dem lecken
Boot aus, du kennst es ja. Glaubst du, daß wir Lust haben, dich
faulenzen zu lassen, während wir uns tot arbeiten. Wenn dir dein
Leben lieb ist, dann kämpfe auch ehrlich dafür, wie wir es tun,
oder wir werden nicht lange mit dir fackeln. Einen unnützen
Brotesser können wir hier nicht gebrauchen. Und nun scher dich an
die Pumpe und pumpe, daß dir der Schweiß rinnt, das rate ich
dir!«

		Als ich in dieser Weise meinen Zorn entladen hatte, gingen wir
alle drei ans Werk.

		Im Verhältnis zu der schweren Arbeit, die wir schon verrichtet
hatten, war das Pumpen eine Kleinigkeit, doch wurde es auf die
Länge sehr ermüdend; ab und zu ruhten wir ein Weilchen, dann ging
es aber standhaft und beharrlich weiter, bis endlich [bookmark: page251] die Pumpen
sogen und kein Wasser mehr kam, worauf Forward und ich ein
herzhaftes ›Hurra‹ erschallen ließen.

		»Nun Sir,« sagte Forward, als wir in die Kajüte traten, um uns
nach der schweren Anstrengung mit einem Schluck Brandy und Wasser
zu stärken, »wissen wir, daß das Schiff trocken ist; wenn die Pumpe
um halbelf wieder gepeilt wird, es ist jetzt halbzehn, so wird noch
Zeit genug sein, herauszufinden, ob etwas undicht geworden
ist.«

		Eben trat Miß Robertson wieder aus der Koje, wo ihr Vater lag;
trotz meiner öfteren Bitte, sie möchte nicht immer zu der Leiche
gehen, brachte sie doch die meiste Zeit bei derselben zu. Sie kam
langsam näher und fragte, warum wir gepumpt hätten.

		»Ei,« antwortete Forward sogleich, »Wasser muß aus jedem Schiff
gepumpt werden, das ist nicht anders. Einige tun es am Morgen,
andere am Abend. Es gibt auch Schiffe, wie z. B. Kohlenschiffe, die
müssen den ganzen Tag gepumpt werden, und der ›Adler‹, das erste
Schiff, auf dem ich zur See ging, war nicht das einzige, welches
ich kenne, das Tag und Nacht gepumpt werden mußte.«

		»Ich fürchtete,« sagte sie, »als ich das Gerassel der Pumpen
hörte, es dränge Wasser ins Schiff.« Hierbei sah sie mich so
fragend an, als ob sie glaubte, daß das auch der Fall wäre, und ich
es nur nicht sagte, um sie nicht zu erschrecken.

		Ich hatte jetzt gelernt, die Sprache ihrer Augen zu verstehen
und beantwortete ihre Gedanken, als ob sie sie in Worten
ausgedrückt hätte.

		»Ich würde es Ihnen sagen, wenn uns von dieser Seite Gefahr
drohte,« erwiderte ich rasch, »es war allerdings mehr Wasser im
Schiff, als ich erwartet hatte.«

		»Wie steht es nun mit den Wachen, Sir?« erkundigte sich
Forward.

		»Nun, ich denke, wir fangen damit von neuem an, wenn es Ihnen
recht ist,« erwiderte ich. »Ich werde das Rad nehmen; Sie können
mich dann ablösen.«

		»Warum wollen Sie nicht auch mich für die Wache am Rade mit
einrechnen?« fragte Miß Robertson.

		Forward lachte.

		»Ich habe Ihnen doch bewiesen, daß ich steuern kann.« [bookmark: page252]

		»Na, das will ich meinen, und wie!« rief Forward.

		»Wenn Sie das sagen, so lassen Sie mich doch meine Arbeit auch
tun. Sie alle drei hätten doch dadurch wenigstens etwas mehr
Ruhe.«

		Ich lächelte und schüttelte den Kopf, Forward aber sprach statt
meiner:

		»Wenn Ihre Arme so stark wie Ihr Herz wären, Miß, so gäbe es
keinen Grund, warum Sie nicht mit uns abwechseln sollten.«

		»Das verstehe ich nicht; damals machte es mir gar keine
Schwierigkeit, das Rad zu regieren.«

		»Ja, damals, da war keine schwere See, heute aber würden Sie
über Bord geschleudert werden. Hören Sie doch, wie es stößt. Sie
könnten ebensogut versuchen, ein Rennpferd in vollem Laufe
aufzuhalten, indem Sie es am Schwanze packen. Nein, nein, das ist
jetzt nichts für Sie. Potz Klüver und Kombüse, wenn wir Sie auf
solche Weise verlören, dann wäre für uns alles aus, das kann ich
Ihnen sagen. Und nun, seien Sie ein artiges Kind, gehen Sie zu Bett
und versuchen einmal, alle schrecklichen Aufregungen wenigstens auf
ein paar Stunden in einem gesunden Schlaf zu vergessen. Eine Dame
wie Sie so vom Sturme umhergestoßen zu sehen, ist mir unter all den
Dingen, die mir nicht gefallen, das verhaßteste. Mr. Royle,« fuhr
er wie elektrisiert in seinem Redestrom fort, »wenn ich eine junge,
schöne Tochter hätte und es käme so ein Herzog oder Baron mit
tausend Pfund im Jahr, wenn das nicht zu viel gesagt ist, und
wollte sie heiraten, sie aber in ferne Lande weit übers Wasser
führen, so soll mich der Henker holen, wenn ich meine Einwilligung
gäbe! Kein Fleisch und Blut von mir soll je seinen Fuß an Bord
eines Schiffes setzen, ohne erst einen Kampf mit mir zu bestehen.
Aber verstehen Sie mich nicht falsch, ich spreche nur von Töchtern.
Frauen und Mädchen gehören nicht aufs Wasser, das ist einmal meine
Meinung. Die See ist kaum ein angenehmer Platz für Männer wie wir
beide, Mr. Royle, die aus Liebhaberei und Seemannstick ganze
vollgetakelte Schiffe und andere schöne Sinnbilder in Schießpulver
und schwarzer Tusche auf den Armen tragen, die abgehärtet und
ausgewittert sind gegen alle Plackereien und sich nicht fürchten
vor ihren Tücken. Aber, wie gesagt, wenn junge Frauenzimmer [bookmark: page253] sich auf den
Ozean begeben, mag's sein unter welchem Namen es will, als
Passagiere, Kapitänsfrauen, weibliche Stewards oder Auswanderinnen,
so bleibe ich dabei, das ist nicht in der Ordnung, und wenn ich
einer wäre, der bei der Gesetzgebung mitzusprechen hätte, so wollte
ich eine solche Strafe darauf setzen, daß der Mann, der seine Frau,
Tochter, Tante, Base, Großmutter, Nichte oder sonst irgend welche
Verwandte im Unterrock mit auf See nimmt, sich lieber hängen ließe,
ehe er das Passagegeld für sie bezahlte.«

		Dieser plötzliche, furchtbare Ausbruch von Beredsamkeit, der
noch obendrein von schrecklichen Grimassen und heftigem
Geberdenspiel begleitet war, imponierte mir so, daß ich nicht umhin
konnte, dem Redner noch ein Glas Brandy mit Wasser zu mischen. Die
Kehle mußte ihm auch ganz trocken geworden sein, denn er leerte das
Glas auf einen Zug, allerdings, wie ich noch hinzufügen muß, auf
Miß Robertsons und mein Wohl, mit dem Wunsche sehr langen Lebens
und großen Glücks.

		Sie hatte der langen Rede still und erstaunt zugehört, aber ich
sah es ihren Augen an, daß sie nicht viel Eindruck auf sie gemacht
hatte, und gewiß würde sie mit ihrer Bitte gleich wieder zum
Vorschein kommen, sobald sie mich nur allein hätte.

		Darauf sollte sie auch nicht lange warten, denn Forward sagte
jetzt:

		»Sie wollen also Cornish ablösen, Sir, und ich soll mich
schlafen legen. War's nicht so?«

		»Gewiß.«

		»Nun, dann wünsche ich gute Nacht.«

		Er wandte sich seiner Koje zu, ich rief ihm aber nach:

		»Vergessen Sie nicht, daß um Halbelf die Pumpe gepeilt werden
muß; da ich am Rade bin, müssen Sie es tun. Ich werde Sie durch den
Steward wecken lassen.«

		»Gut, gut,« erwiderte er, wartete noch einen Augenblick, ob ich
noch mehr zu sagen hätte, verschwand dann und war jedenfalls nach
zwei Minuten schon fest eingeschlafen.

		Miß Robertson stand währenddem mit verschlungenen Händen sinnend
vor sich hinblickend am Tisch.

		Ich war im Begriff, sie zu bitten, sich in ihre Kajüte
zurückzuziehen und wenigstens den Versuch zu machen, Schlaf zu
finden, als sie sagte: [bookmark: page254]

		»Mr. Royle, ich sehe, wie müde und erschöpft Sie sind, und doch
wollen Sie noch zwei Stunden ans Rad.«

		»Ach, was hat denn das für mich zu sagen, ein Seemann muß seinen
Schlaf zu bekämpfen wissen.«

		»Aber ich könnte Sie doch wirklich vertreten.«

		»Nein – –«

		»Lassen Sie den Steward in der Nähe der Treppe bleiben,«
unterbrach sie mich, »so daß ich ihn rufen kann, wenn ich Sie
brauche.«

		»Denken Sie, ich könnte Ruhe finden, wenn ich Sie allein auf
Deck weiß?«

		»Ach, ich sehe jetzt, Sie schlagen mir meine Bitte ab, weil Sie
mir nicht trauen.«

		»Das kann Ihr Ernst nicht sein; Sie müssen wissen, daß ich
lediglich Ihr Wohl im Auge habe, indem ich Ihrer Bitte nicht
nachgebe. Ich würde bei der See wirklich keine ruhige Minute
haben vor Angst, es könnte Ihnen etwas passieren. Der einzige
Wunsch meines Lebens ist, daß Sie durch meine Hilfe wieder
in Ihre Heimat zurückgelangen. Nur die Hoffnung, diesen Wunsch
erfüllt zu sehen, verlieh mir bisher Kraft und Mut zu allem, was
ich tat und hielt mich aufrecht unter allen Gefahren. Stieße Ihnen
etwas zu, dann hätte auch mein Leben keinen Wert mehr. Ich bitte
Sie, schonen Sie sich, damit ich mit den Elementen weiterringen
kann, auch für mein Leben.«

		Ich fühlte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg; ich war
erschrocken über meine Worte; sie waren mir in einer plötzlichen
Aufwallung entschlüpft, und ich wußte nicht, sollte ich mich
darüber freuen oder nicht.

		Sie sah mit ihren sanften, schönen Augen zu mir auf, wandte dann
aber schnell den Blick von mir ab, nach der Tür, hinter welcher ihr
Vater lag. Ein Ausdruck unbeschreiblichen Grams legte sich auf ihre
Züge, und sie tat einen langen, tiefen Atemzug, der beinahe wie
Schluchzen klang. Da ergriff ich ihre Hand und geleitete sie ohne
jedes weitere Wort nach ihrer Kajüte.

		Als sie verschwunden war, schalt ich mich einen Toren. Wie
durfte ich es wagen, mich jetzt der tiefen Liebe hinzugeben, die
mich für sie erfüllte! Dazu war doch die Zeit wahrhaftig nicht
angetan. Alle meine Gedanken durften nur der Not des Augenblicks
[bookmark: page255] gehören,
mein einziges Sinnen mußte sein, mit Gottes Hilfe alle Gefahren
glücklich zu überwinden.

		Mit aller Gewalt verbannte ich ihr Bild. Ich rief den Steward,
der diesmal auch in Windeseile herbeikam und befahl ihm, sich
meines Rufes gewärtig, an der Kajütentreppe hinzulegen. Dann begab
ich mich ans Rad und schickte Cornish schlafen.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Leck.

		Der Himmel war jetzt ringsum klar, die Sterne blinkten groß und
hell, der Wind war aber noch heftig und die See ging hohl.
Mutterseelenallein auf Deck, hatte ich alle Muße, nachzudenken, und
ich überlegte zunächst, was zu tun sein würde, sobald es der Wind
erlaubte.

		Wir lagen seit dem Beidrehen mit der Spitze nach Westen und
waren breitseit nach Süd-Südosten getrieben worden. Wenn See und
Wind ruhiger wurden, mußten wir versuchen, Segel zu setzen, um,
durch Lavieren in nordöstlicher Richtung, wieder auf unsern Kurs
nach den Bermudas zu kommen. Wahrscheinlich war es aber, daß wir
bald auf ein vorüberfahrendes Schiff stießen, welches uns aufnahm.
Es wäre ein ganz außergewöhnliches Unglück gewesen, wenn dieser
Fall nicht eintrat, denn wir befanden uns auf einer der großen
Verkehrsstraßen des Ozeans, auf welcher englische, amerikanische,
holländische und französische Schiffe aus allen Teilen der Welt
kamen und gingen.

		Mein großer Wunsch war es allerdings, das Schiff zu bergen und
es persönlich, wenn auch nicht gerade nach England, so doch nach
irgend einem Hafen zu bringen, von welchem aus ich den Reedern
hätte Mitteilung machen und Anweisungen einholen können.

		Wie ich schon früher einmal erwähnt habe, war ich gänzlich von
meinem Beruf abhängig. Mein Vater war als pensionierter Militärarzt
gestorben, als ich zwölf Jahre alt war, und hatte mich völlig
mittellos zurückgelassen. Sein einziger Freund, der Geistliche der
Gemeinde, zu der wir gehörten, hatte mich damals [bookmark: page256] edelmütig zu sich
genommen, zwei Jahre auf die Schule geschickt, danach aber, meiner
Neigung entsprechend, als Schiffsjunge auf ein Schiff gebracht.

		Unter diesen Umständen konnte es für mich zu großem Vorteil
ausschlagen, wenn es mir gelang, das Schiff zu retten. Meiner
Meinung nach mußte mich dies in den Augen der Reeder sehr heben und
vielleicht die Aufmerksamkeit anderer Firmen auf mich lenken, die
in der Handelswelt Einfluß hatten.

		Es waren angenehme Träumereien, denen ich mich hingab. Meine
Gedanken schweiften von einer schönen Vorstellung zur andern; ich
sah mich schon als Kapitän eines prächtigen Schiffes. Schließlich
gelangte ich natürlich auch bei Mary Robertson an. Würde ich sie
wohl später noch einmal wiedersehen, nachdem ich sie glücklich in
ihre Heimat gebracht hatte? Würde sie den jungen Maat bald
vergessen, den das Geschick für kurze Zeit mit ihr zusammengeführt,
ihr in Kummer, Leid und Todesnot zum Gefährten gegeben hatte? Noch
saß ich ganz vertieft in solche Gedanken, da schreckte ich
plötzlich auf; ich hörte Schritte und sah Forward auf mich
zukommen.

		»Schlechte Nachricht, Sir,« sagte er, als er vor mir stand. »Ich
bin plötzlich aufgewacht, wovon weiß ich nicht, aber eine Stimme in
mir rief: ›An die Pumpe!‹ Da bekam ich's mit der Angst, lief gleich
hin, peilte und fand zwölf Zoll Wasser.«

		»Was?« schrie ich, in die Höhe fahrend, »zwölf Zoll?«

		»Ja, leider.«

		»Wie spät ist es jetzt?«

		»Zwanzig Minuten nach zehn.«

		»Rufen Sie gleich Cornish und den Steward, wir müssen sofort an
die Pumpen. Freilich sind ja eigentlich nur acht Zoll Wasser
zugekommen, da die Pumpen erst bei vier Zoll saugen, immerhin ist
aber das Schiff leck und zwar nicht unbedenklich.«

		Er sah noch einen Augenblick nach dem Wetter, dann ging er.

		Ich war der Verzweiflung nahe, noch soeben hatte ich in den
kühnsten Hoffnungen geschwelgt, mir alle möglichen schönen
Aussichten vorgespiegelt und nun, nach allem Kampf und der
freudigen Zuversicht auf endlichen Sieg, nun doch noch das Schiff
leck, der schauerlich kalte Tod vor uns! Das war hart.

		So sollte sich mein leidenschaftlicher Wunsch, Mary Robertson
[bookmark: page257] zu
retten, also nicht erfüllen! Das Herz zog sich mir zusammen, wenn
ich daran dachte, wie ein böses Geschick sie geradezu zu verfolgen
schien, wie sie nicht aufatmen durfte, ohne daß ein neuer, immer
schwererer Schlag sie traf: Zuerst Schiffbruch, dann die Meuterei,
gleich nach dieser der entsetzliche Sturm, unmittelbar darauf der
Tod des Vaters und jetzt das neue Schrecknis mit dem lecken Wrack.
›Himmlischer Vater,‹ schrie es auf in meinem Herzen, ›nimm doch
mich, nimm uns alle, aber schütze das herrliche Mädchen, errette es
und sei ihm gnädig!‹

		Nach diesem Stoßgebet begann ich wieder ruhiger zu denken.
Allmählich, Gott sei dafür gepriesen, wich meine Verzweiflung und
machte neuer Hoffnung Platz. Aus dieser unversiegbaren Quelle allen
Trostes schöpfte ich neuen Mut; es wurde wieder hell vor meinen
Augen. Ich sagte mir, daß noch kein Grund zum Verzagen sei, ich
überlegte, daß wenn das Schiff in dreiviertel Stunden nicht mehr
als acht Zoll Wasser einnahm, es noch möglich sein mußte, es ein
paar Tage hindurch flott zu erhalten, wenn regelmäßig mit Ablösung
gepumpt wurde. Das ließ sich aber machen, wenn Miß Robertson das
Steuer nahm, denn dann waren wir vier Mann zu der Arbeit. Außerdem
war tausend gegen eins zu wetten, daß während dieser Zeit uns ein
Schiff begegnen, unser Notsignal sehen und uns Hilfe bringen
würde.

		Unter diesen köstlicheren Gedanken hörte ich plötzlich den Gang
der Pumpen und den Hochbootsmann dabei singen, um die andern beiden
zu ermutigen und anzufeuern. Welch starkes Herz hatte doch dieser
Mann! Ich, der ich diese Geschichte erzähle, schäme mich, meiner
eigenen geringen Taten zu gedenken, während doch alles Heldentum
auf seiner Seite war. Ja, er war ein selten braver, wackerer
Gefährte; in seinem Herzen ein Ritter ohne Furcht und Tadel.

		Ich wagte meinen Posten keinen Augenblick zu verlassen, denn das
Schiff arbeitete heftig und bedurfte beständiger Aufmerksamkeit,
weil es bei den hochgehenden Wogen bald beidrehte, bald wieder
abfiel, aber ich fühlte mich beinahe krank vor Ungeduld, zu
erfahren, welche Fortschritte das Pumpen machte. Ich stand wie auf
Kohlen auf meinem Platz in dem Bewußtsein, wie meine Kraft die
Arbeit gefördert haben würde.

		Es war wirklich ein ganz besonderes Unglück, daß von uns [bookmark: page258] vier Männern
nur drei brauchbar waren, und da einer davon beständig am Rade sein
mußte, eigentlich nur zwei für alle wichtige Arbeit gerechnet
werden konnten. Wäre der Steward Seemann gewesen, so würden unsere
Schwierigkeiten bedeutend geringer gewesen sein, und ich beklagte
es bitter, daß Fisch und der Holländer getötet worden waren,
nachdem die beiden schlimmsten Gesellen, Stevens und Johnson, ihren
Lohn empfangen hatten. Hätten wir diese beiden Leute jetzt mehr
gehabt, so wären sie, dem bösen Einfluß von Stevens nicht mehr
unterworfen, wohl ganz sicher noch ebenso brave, tüchtige Kerle
geworden wie Cornish, und wir hätten mit ihrer Hilfe nicht nur die
Pumpen in Gang halten, sondern es auch möglich machen können, zu
gleicher Zeit zu segeln.

		Das rasselnde, dumpfe Geräusch der Pumpen hatte Miß Robertson
unten keine Ruhe gelassen; sie kam auf Deck, bekleidet mit dem
Überzieher und der Pelzmütze des Kapitäns.

		Ich freute mich, daß sie dieses Kostüm wieder angelegt hatte,
denn ich sah daraus, daß sie an mich gedacht und sich gesagt hatte,
ich würde in meiner Sorge um sie ihr nicht erlauben, ohne
genügenden Schutz gegen das Wetter auf Deck zu bleiben. Sie fragte,
ob noch immer Wasser ins Schiff dränge, und ich teilte ihr
daraufhin der Wahrheit gemäß mit, daß es seit halbzehn um acht Zoll
gestiegen wäre.

		»Das ist wohl viel?« meinte sie, mich ängstlich ansehend.

		»Nun, wenigstens mehr, als wir brauchen können,« antwortete ich
möglichst sorglos.

		»Ich möchte Sie nicht mit Fragen belästigen, Mr. Royle, aber ich
bin doch sehr besorgt.«

		»Natürlich sind Sie das; fragen Sie mich, was Sie wollen, ich
werde Ihnen die Wahrheit sagen.«

		»Gut, was gedenken Sie zu tun, wenn Sie des Wassers im Schiff
nicht Herr werden?«

		»Das Schiff zu verlassen.«

		»Auf welche Weise?«

		»In jenem Boot dort.«

		»Was, in dem kleinen Boot? Das könnte sich doch nicht fünf
Minuten bei dem Seegang halten.«

		»Die Wogen werden nicht so bleiben; morgen um diese Zeit wird
die See aller Voraussicht nach ruhig sein.« [bookmark: page259]

		»So hoffen Sie, das Schiff bis morgen erhalten zu können?«

		»Wenn das Wasser nicht schneller eindringt, als bisher, so wird
sich das Schiff so lange über Wasser halten, als unsere Kräfte
ausreichen, es stündlich auszupumpen; Sie sehen also, es geht nicht
so rasch ans Sterben,« fügte ich lachend hinzu, um ihr Mut zu
machen.

		»Nein, daran denke ich auch nicht,« entgegnete sie, sinnend vor
sich hinblickend; »so lange Sie bei mir sind, werde ich mich nicht
fürchten. Sie haben mich schon einmal vom Tode errettet und werden
mir auch jetzt das Leben erhalten, das weiß ich, das weiß ich ganz
gewiß,« wiederholte sie mit sonderbarem Nachdruck; »eine innere
Stimme sagt es mir.«

		»Ich werde es wenigstens mit Aufbietung aller meiner Kräfte und
aller mir zu Gebote stehenden Mittel versuchen,« antwortete ich,
meinen Blick fest auf sie richtend.

		»Davon bin ich ganz durchdrungen,« erwiderte sie, »es ist aber
noch etwas Anderes, was mich beseelt, ich fühle im Innern die
Gewißheit, daß, welche Gefahr uns auch bedrohen mag, wir beide
nicht umkommen werden.«

		Sie hielt inne, sah mich mit einem ganz eigentümlich ernsten
Blick an und fuhr dann fort: »Vielleicht werden Sie mich für
abergläubisch halten, aber ich muß Ihnen gestehen, daß diese meine
Überzeugung auf einem Traum beruht. Ich sah meinen Vater, Mr.
Royle, genau so, wie im Leben; er kam auf mich zu, ich streckte ihm
meine Arme entgegen; da schloß er mich in die seinen und sagte,
meinen Kopf zärtlich streichelnd: ›Liebling, fürchte dich nicht!
Der Mann, der dein Leben schon einmal errettet hat, wird es wieder
retten. Gott wird dir und ihm gnädig sein, er hat euer Gebet
gehört.‹ Hierauf küßte er mich und verschwand. Ich wachte auf und
richtete mich in die Höhe; sein Bild stand noch lebendig vor mir,
daß ich dachte, nein, mir fest einbildete, er müsse wirklich bei
mir gewesen sein. Da kleidete ich mich schnell an und ging zu ihm.
Freilich, ich fand ihn ja, wie wir ihn zuletzt verlassen, aber Mr.
Royle, glauben Sie, sein Geist ist bei uns!«

		Obgleich ich durchaus nicht darauf angelegt bin, einem Traum
irgend welche Bedeutung beizumessen, so lag doch ein so tiefer
Ernst und eine solche Feierlichkeit auf ihrem ganzen Wesen, als sie
von der Erscheinung sprach, daß es Eindruck auf [bookmark: page260] mich machte. Mein Herz
hüpfte ordentlich vor Freude über ihre Worte, und neue Hoffnung,
neuer Mut erfüllten mich bei ihrem festen Glauben an unsere
Rettung. »O ja,« erwiderte ich ernsthaft, »Träume sind nicht immer
bloß Schäume, es gibt Träume, die einer Hellseherei gleichen. Vor
einigen Jahren strandete ein Schiff, es hieß ›Mary‹, auf den Felsen
im Süden von einer der Kanalinseln. Einem Teil der Mannschaft war
es gelungen, sich auf die Felsen zu retten; sie lebten dort mehrere
Tage ohne Wasser und ohne irgend welche andere Nahrung als Austern,
welche ihren Durst vermehrten, ohne den Hunger zu stillen. Ein von
Guernsey kommendes Schiff segelte bei den Felsen vorbei, jedoch in
einer Entfernung, in welcher es nicht möglich war, die Notsignale
der verhungernden Menschen zu bemerken. Aber der Sohn des Kapitäns
hatte zweimal geträumt, daß sich Schiffbrüchige auf den Felsen
befänden und bestürmte seinen Vater so lange mit Bitten, nach den
Felsen zu steuern, daß dieser endlich widerstrebend nachgab. Die
Verunglückten wurden, dem Tode nahe, halb wahnsinnig vor Durst,
aufgefunden. Nur der Traum des Knaben hatte sie gerettet. Diese
Geschichte ist wahr, warum sollte ich nicht auch an Ihren Traum
glauben?«

		Sie erwiderte nichts, aber als das Schiff sich in diesem
Augenblick so tief neigte, als ob es ganz übergehen wolle, ergriff
sie schnell, jedoch vollkommen ruhig, meinen Arm; ihr furchtloses
Wesen bezeugte mir, daß sie fest an die Worte glaubte, die ihr
Vater im Traum zu ihr gesprochen hatte, daß sie sich völlig sicher
an meiner Seite fühlte. Sie ahnte nicht, wie unsagbar glücklich
mich das machte.

		»Der Hochbootsmann hat mir erzählt,« sagte sie nach kurzem
Stillschweigen, »daß Sie das Schiff zu bergen wünschen. Ich fragte
ihn, warum? Sind Sie böse über meine Neugier?«

		»Wie sollte ich, und was antwortete er?«

		»Er meinte, Sie dächten wohl, die Reeder würden Sie für Ihre
Treue belohnen und befördern.«

		»Ach, was weiß der davon; nie habe ich solche Gedanken ihm
gegenüber geäußert; ich begreife nicht, wie er zu diesem Geschwätz
kommt.«

		»Nun, ist es denn so schwer, solchen Wunsch zu vermuten? Er ist
doch eigentlich ganz natürlich.« [bookmark: page261]

		»Gewiß wäre er das, aber diesen Schelmen gegenüber doch kaum.
Von Menschen, die ein Schiff mit so schlechten Provisionen auf See
schicken, daß die Mannschaft zur Meuterei getrieben wird, kann man
doch keine Dankbarkeit erwarten.«

		»Das glaube ich auch, aber was gedenken Sie zu tun, wenn Sie
nicht imstande sind, das Schiff zu retten?«

		»Nun, wie ich Ihnen schon sagte, dann werden wir das Boot
besteigen, und ich werde versuchen, Land zu erreichen, wenn wir
nicht ein Schiff treffen, welches uns aufnimmt.«

		Innerlich lachte ich über meine Antwort, denn ich verstand recht
gut, wo sie eigentlich hinaus wollte; sie war einen Moment verwirrt
und ließ den Kopf sinnend hängen, fuhr dann aber fort:

		»Ja, das weiß ich wohl; nein, ich wollte gern wissen, was Sie
anfangen werden, wenn wir glücklich auf das Festland gelangt sind
und Sie kein Schiff mehr haben?«

		»Dann muß ich suchen, ein anderes zu finden.«

		»Doch als Kapitän?«

		»Ach, wo denken Sie hin; ich würde ganz zufrieden sein, wenn ich
wieder ein Unterkommen als zweiter Maat fände.«

		»Sie würden doch aber auch eine Stelle als Kapitän annehmen,
wenn Ihnen eine solche angeboten würde?«

		»Wenn ich könnte, gewiß mit dem größten Vergnügen, aber ich kann
nicht.«

		»Warum denn nicht?« fragte sie lebhaft.

		»Nun, aus dem einfachen Grunde, weil ich das Examen als Kapitän
eines Handelsschiffes noch nicht gemacht habe.«

		Diese Antwort schien sie nicht erwartet zu haben, denn sie wurde
nachdenklich und versank in Stillschweigen.

		Während sie so, sinnend ins Leere sehend, vor mir stand, und ich
sie mit Entzücken betrachtete, fiel mir ein, wie sie mir von
mehreren Schiffen ihres Vaters erzählt hatte, und mich durchzuckte
der Gedanke, daß ihre Fragen die Einleitung gewesen sein könnten,
mir den Befehl über eins dieser Schiffe anzubieten.

		Ich gebe mein feierliches Ehrenwort, daß mir jede Erinnerung an
ihre gesellschaftliche Stellung am Lande und ihren Reichtum, als
ihres Vaters einzige Erbin, so gänzlich entschwunden war, als wenn
ich nie ein Wort davon erfahren hätte. Was sie mir war, sie war es
einzig und allein geworden durch die wunderbaren [bookmark: page262] Schicksale, welche uns
mit einander verkettet hatten, durch ihre bezaubernde
Persönlichkeit, ihr edles, mutvolles Wesen. So oft ich sie sah, so
oft ich an sie dachte, von Stunde zu Stunde möchte ich sagen, war
mein Herz mehr von ihr gefesselt worden. Nie war mir mein Leben
mehr wert als jetzt, da das ihrige von dem meinigen abhing, zu
jeder Zeit würde ich es aber auch gern hingegeben haben, wenn ihre
Rettung es erheischt hätte.

		In diesem Bewußtsein war es für mich eine bittere Enttäuschung
und ein empfindlicher Schlag, als mich der Gedanke packte, sie
wolle mir für meine ihr bewiesene Aufopferung gewissermaßen einen
Lohn bieten. Ich verlor hierüber alle Besinnung, warf den Kopf
plötzlich auf und sagte mit Entrüstung: »Mir scheint, Miß
Robertson, Sie hegen die versteckte Absicht, mir den Befehl über
eins Ihrer Schiffe anvertrauen zu wollen?«

		»Allerdings, diesen Gedanken hatte ich,« erwiderte sie,
verwundert über mein auf einmal so verändertes Wesen.

		»Nun,« entgegnete ich, »dann muß ich Ihnen zu meinem lebhaften
Bedauern erklären, daß Sie mich vollständig verkannt haben, und ich
auf die mir zugedachte Ehre ein für allemal verzichten muß.«

		Sie zuckte zusammen, zog ihre Hand erschreckt von meinem Arm
zurück, sah mich mit ihren großen Augen erstaunt an und stammelte
mit halb erstickter Stimme: »Mr. Royle, nie hätte ich gedacht, daß
Sie so zu mir sprechen könnten, was habe ich Ihnen getan?«

		»Sie haben mich tief gekränkt, durch die Absicht, meine Ihnen
erwiesenen Dienste seinerzeit gewissermaßen ablohnen zu
wollen.«

		»Mein Gott, wie können Sie nur so etwas sagen! ›Ablohnen!‹
welches Wort! – Besinnen Sie sich doch nur!«

		Sie ließ den Kopf sinken und fuhr dann mit ihren Tränen kämpfend
fort: »Ach Gott, daß Sie so böse auf mich sein können.«

		Ihre Stimme Lang so kindlich klagend, daß es mir ordentlich ins
Herz schnitt und ich auf der Stelle wie Wachs ward.

		»Böse?« rief ich, »nein, wahrhaftig nicht, nur unendlich traurig
war ich. Wie könnte ich nur einen Augenblick wirklich böse auf Sie
sein? Sehen Sie, ich dachte nur, Sie müßten wissen, daß alles, was
ich getan habe, nur ... nur ...« Ich stotterte und hielt inne. Das
wahre Geheimnis meines Grolles wollte nicht [bookmark: page263] heraus. Wie ein Schuljunge,
der seine Lektion nicht kann, stand ich vor ihr, verwirrt und
befangen. Wie einfältig mußte ich ihr vorkommen, wenn sie nicht
erriet, was mich in diese schlimmere Lage brachte. Ich suchte meine
Verlegenheit zu verbergen, indem ich ihre Hand nahm und sie wieder
auf die Stelle legte, von welcher sie dieselbe vorher so
erschrocken weggezogen hatte. Während ich noch überlegte, wie ich
diese, für mich so peinliche Szene wenigstens halbwegs vernünftig
beenden könnte, riß sie mich aus aller Not, indem sie fragte:
»Warum sprechen Sie nicht weiter? Sie wollen sagen: daß alles, was
Sie für mich getan haben, aus Menschenfreundlichkeit geschah, daß
Sie für jeden andern ganz dasselbe tun würden; nicht wahr, so ist
es?«

		»Nein, ganz gewiß nicht!« rief ich lebhaft, wieder ganz meiner
Herr. »Das können Sie auch im Ernst nicht glauben.«

		Sie erwiderte nichts, blieb noch einen Augenblick wie in
Gedanken verloren stehen und schritt dann langsam nach der
Schiffsseite, wo sie zuerst eine ganze Weile nach den Sternen
blickte und dann die schweren, sich überstürzenden Wogen verfolgte,
wie sie sich in der Dunkelheit verloren.

		Ich hatte über dem Gespräch unsere gefahrvolle Lage im
Augenblick ganz vergessen, erst das Geräusch der Pumpen versetzte
mich wieder in die schauerliche Wirklichkeit zurück. Ich wollte
eben Forward zurufen, und fragen, wie es stände, da hörte das
Pumpen plötzlich auf, und er kam mit den Leuten auf mich zu, schon
von weitem schreiend: »Die Pumpen saugen!«

		»Hurra!« rief ich, »geht hinunter alle miteinander und stärkt
euch mit einem Grog.«

		Die armen Kerle waren von der gehabten Anstrengung so außer
Atem, daß sie wie Walfische pusteten und schnaubten, als sie um
mich herumstanden; auch Miß Robertson war mit herangetreten.

		»Wenn's nicht schlimmer kommt, Forward,« sagte ich, »so wird
sich's wohl machen, was?«

		»Ja, dann kann sich's schon machen, aber ein sauer Stück Arbeit
bleibt es, das weiß Gott; ich habe in meinen Armen ein Gefühl, als
wenn sich alle Muskeln zu Knoten geschlungen hätten.«

		»Ich auch,« stöhnte der Steward.

		»Soll ich nicht das Rad nehmen?« fragte Cornish matt. [bookmark: page264]

		»Das fehlte gerade, mein Bursche,« erwiderte ich, »nein, auf der
Stelle runter mit euch allen, einen Schluck genommen und dann aufs
Ohr gelegt. Ich bin so munter wie eine Lerche und will bis zwölf
Uhr hier bleiben.«

		Der Steward trottete hierauf sogleich ab, die beiden andern
blieben aber noch stehen.

		»Hochbootsmann,« begann nun Miß Robertson, »bitte, reden Sie Mr.
Royle zu, daß er mir das Rad übergibt; er hat sich während der
letzten Stunde mit mir unterhalten und dabei das Rad oft nur mit
einer Hand regiert, da denke ich, werde ich es doch mit beiden
Händen auch in der Gewalt haben können.«

		»Wenn Sie nicht heruntergehen wollen,« entgegnete ich, »so
sollen Sie steuern, aber ich werde bei Ihnen bleiben.«

		»Das würde keinen Zweck haben,« sagte sie schmollend wie ein
eigensinniges Kind, das durchaus seinen Willen durchsetzen
will.

		Cornish lachte über das ganze Gesicht und ging weg, Forward aber
blieb noch immer stehen, bis ich endlich sagte:

		»Nun, alter Freund, machen aber auch Sie, daß Sie Ihr Lager
suchen, Sie haben es weiß Gott nötig. Tun Sie es um unser aller
willen, denn wenn Sie mir plötzlich einmal ausspannen sollten, dann
hätte ich die halbe, nein, zwei Drittel meiner Mannschaft
verloren.«

		»Schon gut, Sir, wie Sie meinen,« erwiderte er gähnend, »Sie und
die Miß werden sich ja über das Steuern einigen.«

		Damit ging er.

		»Sie sehen, wie gehorsam diese Leute sind,« wandte ich mich
nunmehr an das Mädchen; »warum wollen Sie nicht auch hübsch folgsam
sein und schlafen gehen?«

		»Ich habe Sie unbewußt gekränkt, Mr. Royle, und das tut mir
sehr, sehr leid.«

		»So lassen Sie uns Frieden schließen,« rief ich lachend und
hielt ihr meine Hand hin.

		Sie schlug ein und ich küßte ihre Hand. Danach entfernte sie
sich schweigend, drehte aber noch einmal um und sagte mit tiefer
Bewegung:

		»Wenn wir gezwungen sein sollten, das Schiff plötzlich zu
verlassen, ach, Sie werden mich ja verstehen, so würde es Zeit
[bookmark: page265] meines
Lebens auf mir lasten, wenn der arme Papa zurückgelassen worden
wäre.«

		»Das soll bestimmt nicht geschehen, darüber beruhigen Sie sich;
jeder Ihrer Wünsche in dieser Beziehung wird mit der größten Pietät
ausgeführt werden.«

		»Es würde mir ein gar zu trauriger Gedanke sein, wenn er mit dem
Schiff unterginge, ohne daß ein Gebet für ihn gesprochen worden
wäre,« schluchzte sie.

		»Überlassen Sie das mir; Sie dürfen fest überzeugt sein, daß er
mit jeder Ehrerbietung und aufrichtigem Bedauern, noch ehe das
Schiff untergeht, bestattet werden wird, so, wie es auf einem
Schiff Brauch ist.«

		»Ja, ich weiß es,« erwiderte sie, mir die Hand reichend und mit
einer mir tief zu Herzen gehenden Weichheit in ihrer Stimme, »Sie
werden sich mir auch hierbei als der treue, mir von Gott gesandte
Freund erweisen und alles nach meinem Herzen tun; ach, wenn ich Sie
doch vorhin nicht so erzürnt hätte!«

		»Ich bitte Sie inständig, denken Sie doch das nicht; tragen Sie
mir nicht Worte nach, die ich in einer augenblicklichen Aufwallung
sagte. Seien Sie gut. Ich hoffe fest, daß, wenn ich Sie mit Gottes
Hilfe glücklich in Ihre Heimat zurückbringe, Sie in späteren Zeiten
immer an mich denken werden als an einen Mann, der selbstlos
handelte und dem Ihr Leben mehr wert war als das seine.«

		Sie sah mir einen Augenblick voll und fest ins Auge, dann sprach
sie leise:

		»Wie könnte es jemals anders sein? Gott segne Sie«; dann schritt
sie langsam der Kajüte zu.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Das Begräbnis.

		Der Wind heulte noch immer, die See ging noch hoch, aber die
Nacht war sternenklar. Es wunderte mich, daß das stürmische Wetter
so anhielt, denn der Barometer stieg beständig.

		Ich zerbrach mir den Kopf mit allen möglichen Plänen, das Schiff
zu bergen. Wenn das Wasser nicht schneller eindrang, [bookmark: page266] wie bisher, so
konnte die Sache kaum unüberwindliche Schwierigkeiten machen. Der
Haupthaken lag in dem Umstand, daß uns nur zwei Teile des Kielraums
zugänglich waren, nämlich vorn der Vorderpink und ganz hinten das
Lazarett. War zwischen diesen beiden Stellen irgend ein Balken oder
eine Planke lose geworden, dann konnten wir der Ladung wegen nicht
an den Leck gelangen, diese aber herauszuschaffen, blieb für uns
ein Ding der Unmöglichkeit. Vorderhand konnte indessen der Leck,
mochte er liegen wo er wollte, noch nicht gerade bedeutend sein. So
lange das Wasser innerhalb einer Stunde nur ungefähr einen Fuß
stieg, lag keine Veranlassung für mich vor, meinen Wunsch für
gänzlich unausführbar zu halten, denn meiner Rechnung nach mußten
die Bermudas ziemlich nahe liegen. War dies aber der Fall und wurde
das Wetter, wie es den Anschein hatte, besser, dann konnte ich auch
mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen, die Inseln zu erreichen,
obgleich das Schiff ein Wrack, und seine Mannschaft ganz
unzureichend war.

		Bald fühlte ich mich von Hoffnung gehoben, bald wieder von
Befürchtungen niedergedrückt; so verging mir in Grübeleien die Zeit
bis halb zwölf Uhr. Da rief ich den Steward, und dieser weckte
Cornish und den Hochbootsmann, obgleich ich nur den letzteren hatte
haben wollen. Cornish, welcher dachte, es wäre Mitternacht und
seine Zeit, das Rad zu übernehmen, kam, um mich abzulösen. Ich
übergab ihm auch gleich das Steuer, denn ich wünschte sehnlichst,
den Hochbootsmann zu sprechen, der sich direkt wieder an die Pumpe
begeben hatte, um den Wasserstand zu messen. Ich kam gerade zu ihm,
als er die Peilstange ins Rohr gleiten ließ. Dieselbe ergab
dreizehn Zoll, d. h. also neun Zoll Pumpenhöhe, und somit keine
wesentliche Zunahme gegen die früheren Messungen.

		Selbstredend mußte aber mit dem Pumpen begonnen werden, denn
über einen Fuß durften wir das Wasser nicht steigen lassen, weil
jeder Zoll mehr unsere Arbeit verlängert und erschwert hätte.

		»Wenn es dabei bliebe,« meinte Forward, »dann wäre es schon gut,
aber mit solchem sinkenden Rumpf hat es immer seinen Haken, das
ändert sich manchmal im Handumdrehen und man kann dann nur machen,
daß man 'rauskommt. Na, vorderhand hält ja aber der alte Kasten
noch und deshalb: los, frisch an die Arbeit.«

		Er rief den Steward und wir gingen ans Werk; die Schwengel
[bookmark: page267] knarrten
und klirrten und nur selten gönnten wir uns ein paar Minuten zum
Verpusten, bis wir das Schiff wieder ›lenz‹, d. h. leer hatten.

		Obgleich uns dies zweifellos bewies, daß, wenn der Leck blieb,
wie er war, es uns möglich sein würde, das Wasser in Schranken zu
halten, so war doch die Aussicht, jede Stunde pumpen zu müssen,
eine äußerst entmutigende.

		Wir alle bedurften des Schlafes, um uns aufrecht zu erhalten,
und schon schmerzten uns die Knochen im Leibe vor Übermüdung. Unter
den obwaltenden Umständen konnten wir aber selbst im besten Fall
immer nur auf eine kurze Ruhe rechnen und auch diese, fürchtete
ich, würde uns bald nicht mehr vergönnt sein, denn ich empfand
schließlich immer von neuem die Sorge um den Zustand des
Schiffsbodens; lockerte sich dieser plötzlich, dann war alle Arbeit
umsonst, alles vorbei. Ich behielt jedoch meine Befürchtungen für
mich und ging nunmehr herunter, um die kurze Zeit auszunützen. Ich
warf mich in der Kajüte auf die Matratze, auf welcher der Steward
vorher gelegen hatte; dieser selbst schnarchte schon, auf der Bank
sitzend, mit dem Kopf auf dem Tisch.

		Noch ehe eine Stunde vergangen war, wurden wir von Cornish
wieder geweckt. Schlaftrunken, kaum imstande die Augen zu öffnen,
taumelten wir zu den Pumpen und begannen wieder unsere Arbeit,
mechanisch wie Gliederpuppen.

		Die Dämmerung fand mich wieder am Rade. Ich durchforschte den
trostlosen, öden Horizont in dem blassen Licht, aber kein Schiff
war zu entdecken. Die See, obwohl nicht annähernd mehr so
hochgehend wie vorher, war doch immer noch sehr bewegt, und die
kurzen, schnell sich folgenden Wogen, schlugen noch oft über
Deck.

		Seit mehreren Tagen hatte ich meine Kleider nicht mehr ausziehen
können, und das Gefühl körperlichen Unbehagens erschwerte in nicht
geringem Maße die eintönige anstrengende Arbeit. Meine Übermüdung
war so groß, daß ich Schmerzen empfand wie ein rheumatisch Kranker;
es bohrte und nagte mir förmlich in allen Gliedern.

		Fast ohne Unterbrechung dem scharfen, schrecklichen Winde und
dem Spritzen des Seewassers ausgesetzt, war die Haut meines
Gesichts hart und trocken geworden, dagegen hatte ich auf dem
übrigen Leibe ein unangenehmes Gefühl von Feuchtigkeit, obgleich
[bookmark: page268] meine
Unterkleider nicht naß waren. Nie in meinem ganzen Leben hatte ich
mich so unbehaglich, so zerschlagen und so mutlos befunden, als da
ich jetzt im Dämmerlicht hinausblickte auf das weite, unruhige
Wassergefilde und kein Schiff sah, welches die Hoffnung neu belebt
hätte.

		Forward kam, mich am Rade abzulösen, und ich ging wieder pumpen.
Nach Beendigung dieses Geschäfts schleppte ich mich mit größter
Selbstüberwindung nach dem Vorderkastell.

		Ich hatte eine heilige Pflicht zu erfüllen, welche ich nicht
länger aufschieben durfte; es handelte sich um die Bestattung von
Mr. Robertson. Zu dieser brauchte ich eine Hängematte. In dem von
den Leuten verlassenen Raum waren deren zur Genüge. Ich nahm eine
noch bisher unbenutzte, holte mir dann in der Werkstatt des
Zimmermanns, welcher gleichzeitig Segelmacher gewesen war, noch
eine Segelnadel, Fingerhut und Zwirn und trug alles nach der Koje
des Toten.

		Hierauf rief ich Cornish zu meiner Hilfe. Wir breiteten die
Hängematte auf dem Fußboden aus und legten noch eine Wolldecke
darauf; dann nahmen wir die Leiche und rollten sie in diese beiden
Hüllen ein. Wie hatte sich doch das Gesicht des alten Herrn seit
seinem Tode verändert! Mir schien es fast unglaublich, daß es
dasselbe sein könne, welches mir noch vor wenigen Stunden so
freundlich zugelächelt und gedankt hatte für alles, was ich
getan.

		›Für alles, was ich getan!‹ Ach! Wie ein furchtbarer Hohn kamen
mir jetzt die Worte vor, wenn ich der Ohnmacht des Menschen über
Leben und Tod gedachte.

		Als die Einwickelung beendet war, zogen wir die Ränder der
Hängematte fest, und während ich dieselben stramm hielt, nähte
Cornish sie zusammen. Hierauf holte er einige Scheuersteine zur
Beschwerung der Leiche; diese befestigten wir in den Falten am
Fußende der Hängematte. Das Gesicht ließen wir vorläufig noch frei.
In diesem Zustand wurde nunmehr der Tote wieder auf sein Bett
gelegt und zugedeckt.

		Alsdann schickte ich Cornish nach einem kleinen Gerüst, welches
sich auf Deck befand und immer über Bord gehangen wurde, wenn
irgend welche Ausbesserungen an der äußeren Schiffswand vorgenommen
werden mußten. Es sollte uns jetzt als Bahre [bookmark: page269] dienen. Ein Gitter würde dem
Zweck besser entsprochen haben, wir konnten aber kein solches
erlangen, da sie alle im Zwischendeck lagen und die Zugänge zu
diesem, d. h. die Luken, der Sturzseen wegen fest verschlossen und
mit Teerdecken überdeckt waren.

		Wir bekleideten die improvisierte Bahre mit der großen Flagge
und stellten sie neben das Bett. Dann sagte ich Cornish, er und der
Steward sollten sich ihre Sonntagsanzüge anziehen und sich zur
Bestattung bereithalten. Ich selbst ging auch, bessere Kleidung
anzulegen und trat dann an Miß Robertsons Tür.

		Mir schlug das Herz zum Zerspringen, denn die Aufgabe, dem armen
Kinde zu sagen, daß alles für das Begräbnis bereit sei,
widerstrebte mir noch mehr, als es das Einnähen der Leiche getan
hatte. Ich fürchtete auch, in meiner Aufregung nicht die rechten
Worte zu finden.

		Nach einigem Zögern klopfte ich an, schlich mich aber leise
wieder weg, als ich keine Antwort erhielt, denn ich glaubte, sie
schliefe, und um keinen Preis wollte ich ihre Ruhe stören. Kaum
hatte ich mich aber einige Schritte entfernt, als die Tür geöffnet
wurde, Miß Robertson heraustrat und fragte:

		»Haben Sie geklopft, Mr. Royle?«

		Ich bejahte die Frage, fand aber nicht sogleich den Mut zu
sagen, weshalb; mir war der Hals wie zugeschnürt.

		Sie sah mich forschend an, und als ich darauf unwillkürlich nach
der Tür ihres Vaters blickte, erriet sie, was ich gewollt hatte und
bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen.

		Nun sie mich nicht mehr ansah, fand ich wieder Worte und sagte
leise:

		»Ich habe sein Gesicht freigelassen, damit Sie es noch einmal
sehen können.« Dann ergriff ich ihre Hand und führte sie zur Tür,
trat aber selbst nicht mit ein.

		Ich dachte, es würde eine längere Zeit dauern, bis sie wieder
herauskäme, sie kehrte aber sehr bald zurück. Das brave Mädchen
hatte wohl selbst in ihrem tiefen Schmerz nicht vergessen, daß mir
viel daran liegen mußte, das Begräbnis bald hinter uns zu haben,
weil das Schiff nicht lange unserer Dienste entbehren konnte.

		»Ich überlasse ihn jetzt Ihnen,« sagte sie.

		Dieser Entschluß freute mich, denn ich verstand ihre Worte so,
daß sie nicht beabsichtigte, dem Begräbnis beizuwohnen; als [bookmark: page270] ich sie aber
wieder nach ihrer Kajüte geleiten wollte, fragte sie mich erstaunt,
ob denn die Bestattung erst später sein solle. Ich sagte ihr, wie
ich sie verstanden hätte, worauf sie erwiderte:

		»Ach nein, das habe ich nicht so gemeint; glauben Sie mir, ich
fühle mich stark genug, den schweren Gang mitzumachen, ich bin
nicht so schwach, als sie vielleicht denken.«

		»Gut, ganz wie Sie wünschen,« entgegnete ich. »Ich werde Sie
benachrichtigen, sobald alles bereit ist.«

		Darauf trat sie wieder in ihre Kajüte, während ich Cornish und
den Steward holte, um mit diesen beiden die letzten Vorbereitungen
zu treffen.

		Zunächst wurde das Kopfende der Hängematte zugenäht, dann die
Leiche auf die Bahre gelegt und mit der Flagge überdeckt. Nachdem
dies geschehen, überlegten wir, welchen Teil des Schiffes wir am
besten wählen könnten, um die Leiche über Bord gehen zu lassen. Für
gewöhnlich ist es auf See Brauch, ein Begräbnis in der Nähe der
Fallreepstreppe stattfinden zu lassen; dies war aber in unserer
Lage nicht möglich, da das Schiff zu heftig schlingerte, und das
Hauptdeck überschwemmt war. Wir beschlossen deshalb, den Toten nach
dem Hinterdeck zu schaffen. Es geschah dies so feierlich als
möglich. Die Bahre wurde mit dem Fußende auf das Geländer hinter
dem Backbordseitenboot gestellt. Das Kopfende hielten Cornish und
der Steward. Forward stand mit abgenommenem Hut am Rade.

		Nunmehr ging ich, Miß Robertson zu melden, daß alles bereit sei,
nachdem ich mir vorher noch unter den Büchern des Kapitäns
dasjenige über die Begräbnisse auf See geholt hatte.

		Ich bat Miß Robertson noch einmal, zu überlegen, ob es nicht
weniger angreifend und aufregend für sie sein würde, wenn sie der
Bestattung fernbliebe, um die Zeit während derselben allein im
stillen Gebet zuzubringen, versicherte sie, daß auch ohne ihre
Anwesenheit dem Toten jede Ehre erwiesen werden und alles so
zugehen würde, wie ihr Herz es nur wünschen könnte. Sie entgegnete
aber: »Nein, das Grab soll meinen Vater nicht aufnehmen, die Fluten
sollen sich nicht über ihm schließen, ohne daß mein Gebet sich mit
meinem letzten Liebesblick vereinigt.« Damit legte sie ihren Arm in
den meinen und gefaßt, mit tränenlosen Augen, aber mit
unbeschreiblichem Schmerz in dem schönen, bleichen Gesicht, [bookmark: page271] bat sie mich,
sie auf Deck zu führen. Ich tat dies mit wehem Herzen.

		Als wir oben angekommen waren, und sie die mit der Flagge
überdeckte Leiche, die entblößten Häupter und die feierliche
Haltung unserer drei Gefährten sah, da war es einen Moment, als ob
der Anblick sie überwältigen wollte; sie stützte sich schwer auf
meinen Arm, bedeckte ihre Augen mit der Hand und blieb stehen.
Gleich danach faßte sie sich aber wieder und wankte vorwärts. Ich
erkannte, daß das Hinabgleiten der Leiche in die Fluten zu viel für
ihre Nerven sein würde und daß sie dies nicht sehen dürfe. Deshalb
breitete ich schnell eine andere Flagge vor das Nächstliegende
Oberlicht und bat sie, auf diese, mit dem Rücken gegen uns,
niederzuknieen. Sie tat dies, folgsam wie ein Kind, ohne irgend
welche Widerrede.

		Ich flüsterte Cornish zu, acht auf mich zu haben, da ich ihm ein
Zeichen geben würde, wann die Leiche hinabgleiten solle. Dann trat
ich neben die Bahre und begann mit der Leichenfeier.

		Es war eine Szene, die sich tief in meine Erinnerung eingegraben
hat. Noch heute sehe ich alles deutlich vor mir: das verstümmelte
Wrack, mit seinen, wie flehend gen Himmel gestreckten Maststümpfen,
das einzige, vom heulenden Winde rund aufgeblähte Segel, das lose,
umherfliegende, zerrissene, gekappte Tauwerk, die über Deck
schlagenden, schäumenden Wogenkämme, das taumelnde, dabei oft hoch
aufbäumende und dann wieder wie in einen Abgrund jäh niederfahrende
Schiff. Vor meinem geistigen Auge steht die nervige Gestalt des
Hochbootsmanns breitbeinig am Rade, beide Arme straff in den
Spaken, er ist barhäuptig, das Haar flattert im Winde, seinen, von
ehrlicher Trauer umflorten Blick hält er auf das knieende Mädchen
gerichtet und leise murmelte er die Worte mit, die ich in tiefer
Bewegung lese, die Leiche liegt auf dem Schiffsbord, zu beiden
Seiten neben ihr haben sich Cornish und der Steward aufgestellt,
deren abgemattete Gesichter tragen den Stempel der Erregung, welche
die Trauerfeier mit ihrer grausigen Umgebung in ihnen hervorgerufen
hat.

		Alle diese Einzelheiten stehen mir noch heute treu vor der Seele
und schaudernd durchlebe ich, während ich dies schreibe, noch
einmal die qualvollen Empfindungen, die mich damals fast zu
überwältigen drohten, als ich bei dem Plätschern der ins Wasser
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stürzenden Leiche daran dachte, daß wohl uns alle dasselbe nasse,
schauerliche, tiefe Grab bald aufnehmen würde. Dieser Moment war
ein doppelt furchtbarer für mich, denn angstvoll schlug mir auch
mein Herz bei dem Gedanken, daß das junge Mädchen das Plätschern
hören und sich umdrehen würde. Gerade aber, als ich Cornish das
Zeichen gab, die Leiche abgleiten zu lassen, übertönte das Rauschen
und der Schlag einer unter der Gillung sich brechenden Woge den
Fall derselben. Ich dankte Gott für diese Fügung, denn nun war das
Schlimmste des ganzen traurigen Aktes vorüber; ich sprach noch ein
kurzes Schlußgebet, und die Feier war zu Ende.

		Unmittelbar darauf winkte ich Cornish und dem Steward zu, die
Bahre wegzutragen; dann wartete ich, daß Miß Robertson sich erheben
sollte, sie verharrte aber noch mehrere Minuten im Gebet. Als sie
aufstand, war nichts mehr vorhanden, was an die eben beendete
Handlung erinnerte.

		Sie gab mir mit einem Ausdruck unbeschreiblichen Wehes die Hand
und nickte dem Hochbootsmann mit einem so herzbrechenden Blick
ihren Dank für seine Teilnahme zu, daß es im wetterharten Gesicht
dieses biederen, braven, treuen Menschen krampfhaft zu zucken
begann.

		Tief ergriffen von ihrem lautlosen Schmerz, führte ich sie
schweigend bis an die Tür der Kajüte; hier aber sagte ich, ihre
Hand noch einen Augenblick festhaltend: »Eine schwere Stunde liegt
hinter Ihnen; Gott gebe, daß es die letzte gewesen ist in der Reihe
der schweren Prüfungen, die Ihnen auferlegt wurden. Möge seine
Barmherzigkeit Ihnen Kraft und Trost verleihen und seine Vaterhand
uns alle gnädig erretten aus den Gefahren, die uns noch umgeben. So
lange wir leben, dürfen wir hoffen. Bauen Sie fest auf Gottes
Führung; Er wird helfen zu seiner Zeit.«

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Getäuschte Hoffnung.

		Den ganzen Morgen blieb der Wind frisch und die See hohl. Noch
immer zog das Schiff neun bis zehn Zoll Wasser in der [bookmark: page273] Stunde, und
gleich nach dem Begräbnis waren wir wieder an die Pumpen
gegangen.

		Bei dieser schweren Arbeit begann sich die übermäßige
Anstrengung, die wir schon gehabt hatten, allmählich sehr fühlbar
zu machen, und mit der zunehmenden Schwächung des Körpers
bemächtigte sich unserer mehr und mehr die Angst vor einer
plötzlichen Katastrophe. An dem Steward waren Zeichen zu erkennen,
daß es mit seinen Kräften zu Ende ging, und Cornish sah so matt und
erschöpft aus wie ein Mensch, der lange gehungert hat. Nur der
eisenfeste, brave Hochbootsmann blieb unter allen Strapazen der
alte, er ging immer heiter an die Arbeit und fand stets noch
Scherze und ermutigende Worte. Was mich betrifft, so litt ich alter
Seemann sonderbarerweise am meisten durch das unaufhörliche starke
Schlingern des Schiffes. Oft machte es mich völlig seekrank, es
verursachte mir die rasendsten Kopfschmerzen und einen Schwindel,
der mich oft nötigte, mich niederzusetzen und meinen Kopf mit
beiden Händen zu stützen.

		Ich glaube, daß dies Leiden eine Folge der Überanstrengung, der
langen Entbehrung des Schlafs und der mich unaufhörlich quälenden
Sorgen war. Meistens gewährte mir wohl schon eine einzige
Viertelstunde Schlaf eine Erleichterung, doch bald fing die Qual
von neuem an, und ich begann die Zeit zu fürchten, die ich am Rade
zubringen mußte, denn gerade dort war die Bewegung des Schiffes am
empfindlichsten. Als an diesem Morgen das Schiff einmal schwer in
eine Mulde herabsank, wurde ich beinahe ohnmächtig und es fehlte
nicht viel, so wäre ich über Bord gegangen.

		Um ¼12 Uhr war ich eben in die Kajüte hinabgestiegen, nachdem
ich mit Forward und dem Steward eine Stunde lang gepumpt hatte, als
Cornish die Treppe herunterschrie: »Ein Segel, ein Segel!«

		Eine Minute vorher hatte ich mich noch so todesmatt gefühlt, daß
ich nicht glaubte, ein halbes Dutzend Schritte machen zu können,
ohne zwischen jedem zu ruhen. Doch bei diesen zauberischen Worten
eilte ich so behende und kräftig die Treppe hinauf, als hätte ich
eine lange Nacht erfrischenden Schlummers genossen.

		Sowie Cornish mich sah, zeigte er, wie wahnsinnig vor Aufregung,
nach dem Horizont auf der Wetterseite, und da der Stern des
Schiffes sich in diesem Augenblick hob, erblickte ich auch deutlich
[bookmark: page274] die Segel
eines Fahrzeugs; in welcher Richtung dasselbe aber steuerte, konnte
ich nicht erkennen.

		Sowohl der Hochbootsmann wie der Steward kamen mir nachgestürzt;
letzterer stieg sofort in das Besantakelwerk und schrie von dort
fortwährend wie toll herab: »Dort ist das Schiff! – Dort ist das
Schiff! – Von hier kann man es deutlich sehen!«

		Ich holte mir das Teleskop. »Hurra!« rief ich, »Kinder, es kommt
geradeswegs auf uns zu! Cornish, braver Kerl, Gott segne Sie für
die Nachricht.« Ich schüttelte ihm herzlich die Hand im Übermaß
meiner Freude, dann nahm ich wieder das Glas und setzte meine
Beobachtungen fort.

		»Es ist ein großes Schiff, Forward,« wandte ich mich nun an
diesen, »und hat Segel genug gesetzt, um uns bald nahe zu sein; es
kann uns nicht übersehen, denn wahrhaftig, ich täusche mich nicht,
es kommt gerade auf uns zu. Steward! Mensch! Höre mit deinem
blödsinnigen Geschrei endlich auf! Mach, daß du herunterkommst;
schnell fort, zu Miß Robertson! Ich lasse sie bitten, auf Deck zu
kommen.«

		Nach diesem Ausbruch meiner Freude lief ich eiligst nach dem
Flaggenkasten. Obgleich unsere Notflagge noch immer flatterte,
hielt ich sie in meiner Aufregung doch nicht für ausreichend.
Hastig ergriff ich das Signalbuch und rief Forward, um mir zu
helfen, die Signale auszusuchen und zu hissen, welche dem Schiffe
sagen sollten, daß wir sänken.

		Bald danach wehten die kleinen Tücher an ihrer Leine lustig im
Winde, und ich nahm wieder das Teleskop zur Hand, um ihre Wirkung
zu beobachten. Meine Hoffnung, bald eine Antwort aufgehen zu sehen,
erfüllte sich aber nicht. Im Grunde genommen war es ja auch ein
törichter Gedanke, denn weshalb sollte das Schiff uns noch erst
antworten, wenn es in kurzer Zeit nur einen Zwiebackwurf von uns
entfernt sein konnte.

		Miß Robertson kam in der Eile ohne Kopfbedeckung auf Deck
gestürzt. Der Wind löste sofort ihr Haar und umhüllte sie damit wie
mit einer goldigen Wolke. Sie stellte sich ans Geländer und starrte
mit weit aufgerissenen Augen nach dem herannahenden Segel, wie nach
einer Geistererscheinung.

		Den Steward schien der Anblick des Schiffes in der Tat rein toll
gemacht zu haben. Er hatte vorher noch niemals gewagt, [bookmark: page275] den Fuß in eine
der Wanten zu setzen; jetzt war er aber kaum auf Deck
zurückgekehrt, als er schon eilig wieder in das Takelwerk stieg und
von neuem wie ein Besessener zu schreien anfing.

		Seine lärmenden Freudenäußerungen waren nicht angenehm, unter
den obwaltenden Umständen mußte ich ihn aber wohl oder übel
austoben lassen. Ich war ja im ersten Moment auch beinah von Sinnen
gewesen. Allmählich kehrte mir jedoch die ruhige Überlegung zurück.
Ich sagte mir, daß unsere Rettung sich immerhin noch viele Stunden
verzögern könne. Es war bei dem hohen Seegang nicht möglich, uns in
einem Boot abholen zu lassen. Vorläufig vermochte der Kapitän des
Schiffes nichts weiter zu tun, als in unserer Nähe beizulegen und
ruhigere See abzuwarten. Dem Barometerstande nach war günstigeres
Wetter aber erst während der Nacht oder am folgenden Morgen in
Aussicht. Bis dahin mußten wir unsere regelmäßige Pumparbeit weiter
fortsetzen und alles vorbereiten, um seinerzeit das Wrack ohne
Aufenthalt verlassen zu können und unsern Rettern ihre Arbeit zu
erleichtern.

		Forward lehnte am Besanmast und betrachtete das fremde Schiff
mit steinernem Gesicht; so mächtig die Aussicht auf Erlösung von
unsern Leiden uns andere alle ergriffen und erregt hatte, so wenig
schien er davon berührt zu sein. Mich überkam ein ganz eigenes
Gefühl des Unbehagens, als ich ihn teilnahmlos und kalt dastehen
sah. Mein Vertrauen auf das Urteilsvermögen dieses Mannes war so
groß, daß seine Gleichgültigkeit mich aus allen meinen Himmeln riß,
so daß ich mich einer unbestimmten Angst nicht verwehren
konnte.

		Nach dem Takelwerk zu schließen, hielt ich das Schiff für einen
Engländer. Ich fragte Forward, was er über seine Nationalität
meinte.

		Nachdem er eine Weile durch mein Glas gesehen, erklärte er, daß
es keinenfalls ein englisches Schiff sei, Farbe und Schnitt der
Leinwand wären ihm fremd; doch würden wir ja bald die Flagge sehen
und dann Bescheid wissen.

		Als es nur noch wenige Meilen von uns fern war, geite es einen
Teil seiner Segel auf, legte sein Ruder Steuerbord und drehte sich
so, daß wir einen schönen Dreimaster von wenigstens achthundert
Tonnen und die russische Flagge erkennen konnten. [bookmark: page276]

		Letzteres war eine bittere Enttäuschung für mich, denn ich hatte
bestimmt gehofft, die englischen Farben an der Gaffel wehen zu
sehen.

		»Es dreht bei,« sagte Forward trocken, ohne die mindeste
Erregung und ohne seine Stellung und Haltung irgendwie zu ändern,
als uns das Schiff seine Breitseite zuwandte und die Matrosen an
die Brassen gehen sah, um die Raaen back zu holen.

		»Sehen Sie, Forward,« rief ich lebhaft, »was sagen Sie nun?«

		Er gab keine Antwort, sondern setzte gleichmütig, wie vorher,
seine Beobachtungen fort.

		Der Russe kam immer näher heran und bald war er nicht viel
weiter, als eine Viertelmeile von uns. Wir sahen eine Menge
Menschen, darunter auch Frauen und Kinder, auf Deck; ihr Verhalten
machte aber auf mich den Eindruck, als wenn sie uns mit reiner
Neugierde betrachteten, und ohne jedes andere Gefühl, ruhig und
phlegmatisch, wie Türken oder Holländer, standen sie da, nichts
ließ in ihrem Benehmen erkennen, daß sie Mitmenschen vor sich
hatten, die sich in Todesgefahr befanden und nach Hilfe riefen.

		Ich sprang auf das Gitter hinter dem Rade, schwenkte meinen Hut
und deutete auf unsere Signale; als Erwiderung hierauf winkte aber
nur ein Mann, der ganz vorn stand und wohl der Kapitän sein mochte,
nachlässig mit der Hand.

		Darauf schrie ich, so laut ich nur konnte, durch meine Hände:
»Wir sinken! um Gottes willen helft uns!« Das einzige Ergebnis
hiervon war aber nur, daß die männliche Person ihre Hand noch
einmal erhob. Gehört worden war mein Ruf jedenfalls, ob aber
verstanden, das war die Frage.

		Indessen, bald danach kam uns das Schiff noch näher, beendete
das Backholen seiner Raaen und lag dann plötzlich still.

		Bei diesem Anblick brach meine Aufregung aufs neue hervor. Wozu
anders hatte sich das Schiff festgelegt, als um uns zu helfen? Ich
schrie: »Wir sind gerettet!« fiel auf meine Knie und dankte Gott
für seine Gnade. Miß Robertson schluchzte laut, der Steward kam aus
dem Takelwerk herunter, tanzte auf dem Deck herum, unter Lachen und
Geschrei, Cornish sah man es an, daß er gern das Rad verlassen
hätte, um seiner Freude Ausdruck zu geben. [bookmark: page277] Nur Forward verharrte nach wie
vor in seiner eisernen Ruhe und Gleichgültigkeit. Mich ärgerte dies
gefühllose Wesen, und ich rief ihm deshalb zu: »Großer Gott, machen
Sie sich denn gar nichts aus Ihrem Leben? Mann, wie können Sie denn
so versteinert dastehen? Sehen Sie denn nicht, daß das Schiff nun
daliegt, um zu warten, bis die See ruhiger wird und den Zeitpunkt
abzupassen, um uns an Bord holen zu können?«

		»'s ist möglich, daß das seine Absicht ist,« antwortete er,
»aber zum Verrücktwerden, denke ich, habe ich noch Zeit, wenn ich
wirklich gerettet bin.«

		Mit diesen Worten trat er an das Geländer, als wenn ihn die
ganze Sache gar nichts anginge.

		In angstvoller Spannung wartete ich jetzt, ob nicht irgend eine
Antwort auf unsere Signale erfolgen würde, aber nichts Derartiges
geschah. Es war kaum anders denkbar, als daß das Schiff überhaupt
keine Signalflaggen führte; es gab zu damaliger Zeit solche
Handelsschiffe, und ihnen zu signalisieren war ebenso nutzlos, als
ob man zu Tauben spräche.

		Die Qual der Ungewißheit, was das Schiff tun würde, war geradezu
aufreibend.

		Auf einmal entstand eine lebhaftere Bewegung unter den uns
beobachtenden Menschen, und Forward, aus seinem Gleichmut
erwachend, sagte: »Nanu, sie wollen doch nicht etwa ein Boot
niederlassen bei dem Seegang!«

		Ich nahm sofort wieder mein Glas, um genauer zu sehen und
erkannte, daß eine eifrige Diskussion stattfand. Der Mann, der uns
zugewinkt hatte, stand mit zwei Herren und einer Dame zusammen; er
gestikulierte heftig und deutete dabei manchmal auf uns, manchmal
auf die See.

		Aus diesen Gebärden konnte ich schließen, um was es sich
handelte. Offenbar machte er den um ihn Stehenden klar, daß die See
zu unruhig wäre und man nicht wagen dürfe, ein Boot niederzulassen.
Dies war wenigstens ein ganz entschiedenes Zeichen, daß über unsere
Rettung debattiert wurde; seine Weigerung, ein Boot auszusetzen,
war mir ganz verständlich, es fragte sich jetzt nur, ob er so lange
bei uns bleiben würde, bis es möglich war, ein solches zu uns
herüberzuschicken.

		»Mein Gott, was werden sie nur tun?« rief Miß Robertson [bookmark: page278] mit einer
Stimme, die von der entsetzlichen Aufregung, in der sie sich
befand, ganz rauh klang.

		»Sie können ganz ruhig sein,« antwortete ich, »sie werden uns
nicht verlassen und uns abholen, sowie die See es zuläßt; es wären
ja reine Unmenschen, wenn sie es nicht täten. O, es ist hart, daß
die Wogen sich nicht glätten wollen, doch Gott sei Dank, es ist ja
noch lange Tageslicht.«

		Wäre das Schiff ein Landsmann, ein Engländer gewesen, so würde
ich mir keine Sorge gemacht haben. Dem Fremden gegenüber überkam
mich aber doch plötzlich immer wieder ein unsicheres Gefühl.

		Während ich weiter beobachtete, sah ich, wie der Kapitän sich
gegen die beiden Herren und die Dame, welche ihn sichtlich mit
Bitten zu bestürmen schienen, immer heftiger gebärdete, im übrigen
aber stand nach wie vor der ganze Haufe Menschen in vollkommener
Ruhe und anscheinend gleichgültig an der Schanzkleidung.

		Endlich wurde ich es müde, so anhaltend durch das Glas zu sehen,
meine Augen begannen zu schmerzen; ich setzte es deshalb ab und sah
eine kleine Weile nach oben, in den blauen Himmel, um mich von der
Anstrengung des scharfen Sehens zu erholen. Währenddem schrie
plötzlich Forward:

		»Ich wußte es ja, die Kerle kennen kein Erbarmen!«

		Erschrocken wandte ich meinen Blick wieder auf das Schiff und
bemerkte, wie die Mannschaft an die Brassen eilte. Bald danach
schwenkten die Raaen herum, der Bug des Schiffes fiel vom Winde ab,
der Stern drehte sich uns zu und schlingernd und tauchend ging es
dahin, uns unserm Schicksal überlassend.

		Keiner von uns sprach, keiner traute seinen Augen, wie gelähmt
standen wir da. Der Rückschlag war zu groß, die Enttäuschung zu
schrecklich. ›Vater im Himmel,‹ dachte ich, ›wie kannst du so
grausam sein.‹ Ach, es war bitter schwer, diese neue Prüfung zu
ertragen, ohne an Gottes Güte und Barmherzigkeit zu zweifeln. Ich
stand wie betäubt, das Herz drohte mir zu zerspringen, da riß mich
ein gellender, gräßlicher Schrei aus meinem dumpfen Brüten. Als ich
mich umwandte, sah ich den Steward wie sinnlos nach der Kajüte
stürzen und gleich danach Cornish vom Rade weg auf das Geländer
springen; er sah beinah schwarz im Gesicht aus vor [bookmark: page279] rasender Wut, als er die
Fäuste hinter dem abfahrenden Schiffe her schüttelte und ganz
gotteslästerlich fluchte und tobte; Forward aber schritt ruhig zu
dem verlassenen Rade und faßte in die Spaken. Dies alles sah ich
wie im Traume, ohne mich zu regen.

		Erst als Miß Robertson meinen Arm berührte, erwachte ich aus
meiner Starrheit. O, dieses wunderbare Mädchen! Wie mußte ich mich
ihr gegenüber schämen! Als ich mich nach ihr umdrehte, stand sie
vor mir in einer Ruhe und Erhabenheit, die mich förmlich
erschreckte. Nichts in ihrem Aussehen erinnerte mehr an die
Aufregung, in der sie sich noch soeben befunden hatte. Mild
lächelnd sagte sie: »Verlieren Sie nicht den Mut, wenn uns auch
herzlose Menschen verließen, so glauben Sie doch fest: Gott wird
uns nicht verlassen. Ich höre noch die Worte meines Vaters im
Traume. Es war eine bittere Enttäuschung, die wir erfuhren, sie
darf uns aber nicht die Hoffnung rauben.«

		Das sagte dieses Mädchen, mir, dem Manne! Und mit einer Stimme,
so weich, so süß, wie die einer Mutter, die ihrem kranken Kinde
zuspricht. Es überwältigte mich vollständig, mich packte ein wahrer
Krampf. Zu viel war in der letzten Zeit auf mich eingestürmt; ich
ergriff ihre beiden Hände, beugte mich über sie und weinte und
schluchzte herzbrechend, wie ein Kind.

		Erst nach einer ganzen Weile vermochte ich wieder Herr über mich
zu werden und meine Schwäche abzuschütteln. Als ich mich wieder
aufrichtete, sagte sie: »Danken Sie Gott für diese Tränen, sie
haben Ihnen Erleichterung verschafft und Sie wieder stark gemacht.
Gehen Sie jetzt zu Cornish, er bedarf Ihrer.«

		Sie hatte recht. Ich war auf einmal wieder ein anderer Mensch;
vollständig gefaßt schritt ich auf Cornish zu, der noch immer auf
dem Geländer stand und dem schnell entschwindenden Schiff
nachschrie, nahm seinen Arm und sprach:

		»Cornish, was nützen diese Flüche? Lassen Sie die mitleidslosen
Feiglinge ihres Weges gehen; wir sind Engländer, noch gehört unser
Leben uns. Kommen Sie, braver Kerl, wir haben alle schon zu viel
ertragen, um uns von dieser Täuschung niederdrücken zu lassen.
Sehen Sie Miß Robertson an, wie mutig und vertrauensvoll sie dort
steht; soll uns ein Mädchen beschämen? Kommen Sie, alter, treuer
Gefährte.«

		Er hörte mich ruhig an und litt es schweigend, daß ich ihn von
[bookmark: page280] seinem
gefährlichen Standort herunterzog, aber sein ganzer Körper
zitterte, und sein Gesicht verdeckend, ließ er sich auf eine
Taurolle fallen.

		Ich war im Begriff, nunmehr zu Forward zu gehen, als plötzlich
der Steward von unten heraufstürmte. Sein Gesicht war purpurrot,
seine Augen blickten stier, er sprach laut und unzusammenhängend.
Er trug die Kiste mit seinen Sachen auf den Armen, stürzte nach der
Schiffsseite und warf sie über Bord. Unmittelbar darauf schwang er
sich selbst auf das Geländer und wollte nachspringen, ich packte
ihn aber noch rechtzeitig und schleuderte ihn so heftig zurück, daß
sein Kopf wie ein Stein auf das Deck schlug, und er bewußtlos
liegen blieb.

		»So, das wird ihm dienlich sein,« rief Forward. »Lassen Sie ihn
nur liegen, er wird sich schon wieder erholen und dann vielleicht
wieder vernünftig sein. Es wäre nicht das erstemal, daß ich gesehen
habe, wie ein Verrückter durch eine starke Erschütterung wieder zu
Verstande kommt.«

		Er biß mit großer Gemütsruhe ein Stück Kautabak ab, steckte den
Rest sorgfältig wieder in die Tasche und fuhr dann fort:

		»Jim, komm, nimm das Rad, Mr. Royle und ich müssen jetzt
pumpen.«

		Cornish folgte sofort dem Ruf des Hochbootsmanns, und als
letzterer und ich zur Pumpe schritten, kam Miß Robertson und sagte:
»Ich werde pumpen helfen.«

		Forward lachte herzlich auf.

		»Gott segne ihr liebes Herz, Miß, was werden Sie noch alles
helfen wollen?« schrie er. »Nein, nein, Sie halten sich bereit, den
Steward niederzuschlagen, wenn er etwa nochmals Lust bezeigen
sollte, hinter dem Russen herzuschwimmen. Wir wollen mal sehen, wie
viel Wasser das Schiff macht, und wenn es hartnäckig ist, wie ich
vermute, na, so denke ich, entschließen wir uns, ins Boot zu
steigen. Man muß ein schlechtes Schiff immer wie ein böses Weib
behandeln, zuerst alle freundliche Überredung versuchen, dann aber,
wenn das nicht hilft, seine Stiefel schmieren und sich aus dem
Staube machen. [bookmark: page281]

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Ausgefunden.

		Da wir jetzt nur noch zwei zum Auspumpen waren, so gelang es uns
nicht mehr, das Schiff vom Wasser zu leeren.

		Wir arbeiteten aus allen Kräften mit nur kurzen Pausen zum
Verschnaufen, schließlich aber wurden meine Arme schlaff; sie
sanken mir am Leibe herab, und ich erklärte Forward, daß meine
Kräfte vorläufig zu Ende seien. Er sondierte, fand, daß nur noch
zwei Zoll zu pumpen wären und meinte, die würden keinen Schaden
tun.

		Somit verließen wir das Deck und gingen in die große Kajüte.

		»Mr. Royle,« sagte er hier, sich auf den Rand des Tisches
setzend: »Wir müssen nun ernstlich daran denken, unsere
Vorbereitungen zum Verlassen des Schiffes zu treffen, der Zeitpunkt
ist gekommen. Lange kann das so nicht mehr gehen, oder wir liegen
plötzlich alle vor Ermattung auf der Nase. Das darf aber nicht
sein, wir müssen unsere Kräfte sparen. Sie haben nicht mehr viel
übrig, Cornish ist ebenfalls beinah fertig, und der Steward ist
schon so gut wie ersäuft. Ich rechne, zwölf Fuß Wasser werden nötig
sein, das Schiff zum Sinken zu bringen, vielleicht verträgt es auch
noch mehr, in Anbetracht, daß der größte Teil der Ladung aus
Holzwaren besteht, aber wir wollen mal sagen zwölf Fuß, und da
würden wir, wenn wir das Pumpen vorläufig einstellen, etwa noch
acht bis neun Stunden Zeit vor uns haben. Diese Zeit müssen wir,
meiner Meinung nach, ausnutzen, um das Boot und uns bereitzumachen
und dem ›Grosvenor‹ Lebewohl sagen zu können, sowie die See ruhig
ist. Ich denke,« fuhr er nach einer kleinen Pause fort, »unser
Leben wird im Boot ebenso sicher sein, wie hier an Bord, und noch
eine Kleinigkeit sicherer, denn meinem Dafürhalten nach dürften die
Planken des Schiffes einer neuen schweren See nicht mehr lange
Widerstand leisten. Wie ein Spiel Karten kann es plötzlich einmal
auseinanderfallen, wenn es jäh in ein Wellental abstürzt. Sie
werden entschuldigen, Sir, wenn ich das alles sage, es sind aber
die Gedanken, die mir in den Kopf kamen, während wir pumpten.«

		»Ich stimme vollkommen mit Ihnen überein, Forward, [bookmark: page282] und bin nur in
Sorge, ob das Boot auch fünf Personen gut tragen wird.«

		»Ganz sicher, ich werde sogar einen kleinen Mast auftakeln, und
es müßte schlimm kommen, wenn es nicht vier Meilen in der Stunde
machte. Wie weit schätzen Sie ungefähr die Bermudainseln?«

		»Nun, zwischen zweihundertfünfzig und dreihundert Meilen, wenn
ich unsere Lage richtig beurteile.«

		»So würden wir ihnen in drei Tagen also ziemlich nahe sein, wenn
uns der Wind günstig ist. Ich werde gleich das Boot genau nachsehen
und alles für seine Ausrüstung bereit machen. Vielleicht teilen Sie
inzwischen Miß Robertson unsern Entschluß mit. Bei allem Unglück
können wir noch zufrieden sein, daß wir wissen, woran wir sind,
Zeit haben, alles vorzubereiten, und nach dem Aussehen des Himmels
wohl bald auf eine ruhige See hoffen dürfen.«

		Er begab sich nun wieder auf Deck, und ich sah nach dem
Barometer, der wieder gestiegen war. Dies, in Verbindung mit dem
blauen Himmel, dem herrlichen Sonnenschein und dem geringeren
Seegang, erheiterte mich etwas, trotzdem sah ich aber dem Verlassen
des Schiffes mit Unbehagen entgegen. Mir fielen alle Erzählungen
ein von den Leiden, Qualen und Gefahren, die Schiffbrüchige in
Booten erduldet hatten, und mich peinigte der Gedanke, daß Miß
Robertson, das arme, liebe Mädchen auch das noch auszukosten haben
würde. Indessen, gerade um ihretwillen erkannte ich es für meine
Pflicht, dem Unabwendbaren mutig ins Auge zu sehen.

		Als ich auf Deck kam, traf mein erster Blick den russischen
Dreimaster, der sich jetzt nur noch als ein weißer, glänzender
Fleck am südlichen Horizont abhob. Ich wandte meine Augen schnell
ab, um nicht wieder in schlimme Gedanken zu verfallen und sah den
Steward, der sich von seiner Ohnmacht erholt hatte, am Oberlicht
sitzen und mit blödsinnigem Lachen seine Finger zählen. Von ihm aus
glitt mein Blick nach dem Rade, an welchem ich zu meinem Erstaunen
Miß Robertson bemerkte, Cornish aber lag lang ausgestreckt auf dem
Deck, eine Flagge als Kissen unter seinem Kopfe.

		Ich fragte Miß Robertson, was mit Cornish los wäre. [bookmark: page283]

		»Er taumelte plötzlich,« antwortete sie, »und war ganz bleich.
Ich sagte ihm, er solle sich hinlegen, und holte ihm eine Flagge
unter den Kopf. Dann nahm ich das Rad und rief nach Ihnen, Sie
hörten aber nicht, und da ich nicht fort konnte, mußte ich warten,
bis Sie von selbst kämen. Sie werden gut tun, etwas Brandy für ihn
zu holen.«

		Ich folgte dieser Anweisung sofort. Als ich zurückkam, kniete
ich an der Seite des armen Menschen nieder, um ihn zu stärken,
erschrak aber heftig, als ich sah, daß er die Augen verdrehte,
seine Hände geballt waren und er die Zähne fest zusammengebissen
hatte. Ein starkes Zittern überflog seinen Körper und obgleich ich
ihn nochmals bei seinem Namen rief, erhielt ich keine Antwort. Dies
ängstigte mich so, daß ich Forward rief.

		Als er Cornish sah, entfuhr ihm ein lauter Schreckensruf.

		»Gott weiß, was dem armen Kerl fehlt,« rief ich; »heben Sie ihm
den Kopf in die Höhe, damit ich ihm etwas Brandy einflößen
kann.«

		Forward hob ihn an den Schultern, der Kopf fiel aber zurück, wie
der eines Toten. Ich zog mein Messer aus der Tasche, brach ihm mit
der Klinge die Zähne auf und goß ihm ein wenig Branntwein in den
Mund; er sprudelte diesen jedoch sogleich wieder heraus, was ich
für ein schlimmes Zeichen hielt.

		»Sein Herz ist gebrochen, das ist es,« sagte Forward mit
zitternder Stimme. »Jim, was ist dir, mein Maat? Du wirst dich doch
nicht durch den Anblick dieses niederträchtigen, russischen Mörders
haben töten lassen? Komm, komm, wach wieder auf, Gott weiß, wir
haben alle einen schweren Kampf gekämpft, aber noch sind wir nicht
geschlagen, mein Junge. Bloß noch ein Weilchen müssen wir
ausharren, dann wird alles wieder gut werden. Laß dir nicht von
einem schlimmen Wind den Atem rauben. Jeder Seemann macht seine
bösen Erfahrungen. Versuch doch den Brandy zu schlucken, komm,
ermanne dich, Jim! Mein Gott, Mr. Royle, er stirbt.«

		Cornish warf in diesem Moment seine Arme in die Höhe und
streckte seinen Körper. Die Bewegung war so plötzlich und so
heftig, daß ich, von derselben getroffen, zurücktaumelte und den
Brandy vergoß. Die Pupillen in seinen Augen fielen nach unten und
verloren ihren Glanz, ein heiseres Flüstern drang noch [bookmark: page284] von seinen Lippen,
dann lag er still und tot, mit dem Kopf auf den Knieen des
Hochbootsmanns.

		Ich sah nach Miß Robertson. Beide Hände in den Spaken des Rades,
stand sie da, die Lippen fest zusammengepreßt, den Blick auf den
Toten gerichtet. Nicht eine Muskel zuckte in dem Gesicht des
heroischen Mädchens, nicht die leiseste Bewegung verriet ihre
Aufregung.

		Forward tat einen tiefen Atemzug und ließ den Kopf des Toten
leise auf die Flagge nieder.

		»Aus Rücksicht für Miß Robertson wollen wir ihn nach vorn
tragen,« flüsterte ich.

		Er willigte schweigend ein; wir nahmen die Leiche und trugen sie
nach der Vorderluke.

		»Es wird nicht nötig sein, ihn zu begraben,« sagte ich.

		»Nicht nötig und nicht Zeit, Sir. Ich vertraue Gott, daß er dem
armen Matrosen gnädig sein wird, wenn Er ihn auferweckt. Er wurde
von den andern verleitet, sein Herz war nicht schlecht.«

		Ich holte eine Wolldecke aus dem Vorderkastell und deckte die
Leiche damit zu; dann gingen wir langsam und schweigend nach dem
Hinterdeck zurück.

		Der Tod dieses Mannes ging mir sehr nahe. Er hatte fast
übermenschlich gearbeitet, jeder Gefahr mutig die Stirn geboten und
auf seine Weise das Böse gesühnt, an dem er teilgenommen; seine
treue Genossenschaft bei allen unsern Leiden hatte ihn uns teuer
gemacht. Ihn gerade jetzt zu verlieren, war bitter schwer.

		Ehe wir uns zu Miß Robertson begaben, blieben wir einen
Augenblick bei dem Steward stehen. Er bot ein trauriges Bild
vollendeten Blödsinns; wenn wir nicht durch den Tod von Cornish
ganz benommen gewesen wären, hätte uns sein Anblick tief ergreifen
müssen. In unserer gegenwärtigen Gemütsverfassung hatten wir aber,
wie ich gestehen muß, kein rechtes Mitgefühl für seinen Zustand, im
Gegenteil, er erschien uns ganz glücklich, denn lächelnd saß er auf
der Dielung des Decks und vergnügte sich daran, mit dem Zeigefinger
Kreise und andere Figuren zu ziehen. Als wir zu ihm traten, blickte
er uns scheu an, und auf meine Frage: »Wie geht dir's, alter
Bursche,« sah er wie sinnend einen Augenblick starr ins Blaue,
stand dann auf, erfaßte meinen Arm, zog [bookmark: page285] mich ein paar Schritte von dem
Hochbootsmann fort und flüsterte mir ganz heimlich ins Ohr: »Eben
ist ein Schiff vorbeigekommen, Sir, haben Sie es gesehen?«

		»Natürlich, was ist damit?«

		Er blickte sich wieder um, als wenn er sich vergewissern wollte,
daß er auch nicht gehört würde und fuhr dann ganz leise zischelnd
fort: »Ich will Ihnen etwas anvertrauen, Sir, Sie dürfen es aber
nicht verraten. Sehen Sie, ich konnte es auf dem ›Grosvenor‹ nicht
mehr aushalten, der alte Kasten war voll Wasser, jeden Augenblick
konnte er sinken. Die ewige Angst, zu ertrinken, brachte mich
beinah um. Ich bin deshalb entflohen und an Bord dieses Schiffes
gegangen. Aber still! Wissen Sie, ich kann nämlich mit den Leuten
nicht sprechen, es sind Ausländer. Russen, Sir, beim lebendigen
Hahn! Bei dem schwör' ich nämlich immer, denn er kräht jeden Morgen
in meinem Garten.«

		Nach diesen Worten trat er einen Schritt zurück, machte mir ein
vertrauliches Zeichen und legte den Finger auf den Mund.

		»Aha,« sagte ich, »ich verstehe; setz' dich nur wieder hin und
zeichne weiter, dann werden die Leute denken, du wärest in Studien
vertieft und werden dich nicht weiter stören.«

		»Richtig, mein Lord. Euer Lordschaft gehorsamer Diener,«
erwiderte der arme Mensch, machte mir eine tiefe Verbeugung und
nahm mit wichtiger und würdevoller Miene seinen früheren Platz
wieder ein.

		»Was hat er gesagt?« fragte Forward.

		»Ach, der arme Kerl ist vollständig verrückt, er spricht lauter
ungereimtes Zeug, er denkt, er ist an Bord des Russen.«

		»Mag er in dem Gedanken glücklich sein, er wird wenigstens dann
nicht wieder versuchen, hinter ihm dreinzuschwimmen.«

		Wir gingen nunmehr zu Miß Robertson, und da der Wind inzwischen
so schwach geworden war und die See sich so beruhigt hatte, daß ein
fortwährendes Halten des Rades unnötig war, so befestigte ich
dasselbe und führte das junge Mädchen zum Oberlicht. Ich bat sie,
hier Platz zu nehmen, und forderte Forward auf, uns einen Imbiß und
etwas Wein zu holen.

		»Das wird wohl unsere letzte Mahlzeit an Bord des ›Grosvenor‹
sein,« sagte ich und setzte ihr dann auseinander, daß, nachdem wir
Cornish verloren und der Steward um seinen Verstand [bookmark: page286] gekommen sei, unsere Kräfte
nicht mehr ausreichten, das Wrack zu halten. Wir hätten nunmehr
keine andere Wahl, als unsere Rettung im Boot zu versuchen.

		»Also, jetzt ist es soweit,« sagte sie langsam und mit einem
starren Blick nach dem Boot.

		»Sie werden sich doch nicht fürchten?«

		»Mein festes Vertrauen auf Gottes Schutz und Hilfe wird mich
stärken, aber,« rief sie, mit einem tiefen Atemzug und ihre Hände
zusammenschlagend, »es wird schaurig einsam sein auf dem großen
Meer, in solch einem kleinen Boot. Wie verlassen wird man sich
fühlen!«

		»Warum verlassener in dem Boot, als auf diesem sinkenden Schiff?
Gottes Auge sieht uns doch überall, seine starke Hand wird uns
halten, wo es auch sei. Sehen Sie den schönen, reinen, blauen
Himmel, er soll uns ein Pfand seiner Gnade sein. Betrachten Sie die
See jetzt und denken Sie daran, wie sie noch diesen Morgen tobte.
In einigen Stunden wird sie ganz ruhig sein. Glauben Sie mir, wenn
ich Ihnen sage, daß wir tausendmal sicherer in dem Boot sein
werden, als in diesem lecken Wrack. Jetzt, während ich spreche,
dringt das Wasser in den Kielraum; jede Minute steigt es höher und
zieht das Schiff tiefer und tiefer, bis es unter der Oberfläche
verschwindet. Im Boot haben wir vielleicht viele Tage
hintereinander dieses schöne Wetter, und es wird dann nicht
schwierig sein, die Bermudainseln zu erreichen. Verfehlen können
wir sie nicht, wenn wir westlich fahren, selbst wenn mir die Mittel
fehlen sollten, unsere Lage genau zu bestimmen. Andererseits wird
auch für uns die Aussicht, von einem vorbeifahrenden Schiff
aufgenommen zu werden, viel größer sein, als sie es bisher war.
Kein Schiff, und wäre es von einem Barbaren befehligt, würde sich
weigern, die Insassen eines Bootes aufzunehmen, während wir hier
auf dem Schiff noch soeben die traurige Erfahrung gemacht haben,
daß es Seeleute gibt, welche die Notsignale ihrer Nebenmenschen
sehen, aber kaltherzig vorbeifahren.«

		»Ich zweifle nicht, daß Sie recht haben,« erwiderte sie mit
trübem Lächeln. »Glauben Sie mir, ich denke an mein eigenes Leben
nicht mehr, als an das meiner Gefährten. Der Tod erscheint mir
nicht so schrecklich, als daß ich ihm nicht mit Ruhe entgegensehen
könnte. Wirklich, Mr. Royle, ich möchte lieber gleich [bookmark: page287] sterben, als noch
einige kurze Jahre unter Umständen leben, die schlimmer sind als
der Tod. Wenn ich mir den Steward ansehe, so denke ich, der Tod
wäre für ihn eine Wohltat gewesen.«

		»Das ist auch meine Ansicht,« erwiderte ich lebhaft; »auch steht
es schon lange bei mir fest, daß, wenn ich Sie nicht zu retten
vermag, ich mit Ihnen sterben werde.«

		»Ja, ich weiß das,« antwortete sie mit leiser, stockender Stimme
und niedergeschlagenen Augen. »Sie, der Sie mein Leben schon einmal
dem Tode entrissen, mich bis hierher geschützt, gehegt und gepflegt
haben, Sie werden auch ferner, wenn es gilt, Ihr Leben für das
meinige einsetzen. Meine Dankbarkeit hierfür kennt Gott allein. Mir
fehlen die Worte, sie Ihnen auszudrücken.«

		Förmlich berauscht von dieser Sprache und kaum wissend, was ich
tat, beugte ich mich zu ihr nieder und flüsterte wie atemlos:
»Geliebte, würden Sie mir das Leben schenken, welches ich gerettet
habe?«

		»Gern,« erwiderte sie mit fester Stimme und reichte mir die
Hand.

		»Schenken Sie es mir nur aus edelmütiger Dankbarkeit, oder aus
einem andern Gefühl, welches Sie nicht daran denken läßt, daß ich
arm bin und meine Stellung im Leben eine sehr bescheidene ist?«

		»Ich schenke es Ihnen, weil ich Sie liebe und weil ich weiß, daß
Sie mich wieder lieben,« antwortete sie in all ihrer Unschuld und
Lieblichkeit.

		Einen Augenblick, aber auch nur einen einzigen, war ich vor
Glück wie betäubt, dann aber schloß ich sie in meine Arme, bedeckte
ihren Mund mit Küssen und rief: »Mädchen, Kind, Liebling! Kann es
denn sein? Ist es wirklich wahr? Sag's schnell noch einmal, daß du
mich liebst, ich kann es ja gar nicht fassen und begreifen.«

		Da nahm sie meine Hand, führte sie an ihre Lippen und sagte,
zärtlich zu mir aufsehend: »Ach du lieber, dummer Mensch, hast du
das noch nicht bemerkt?«

		Ich wollte sie wieder küssen, hörte aber Forward kommen und war
deshalb vernünftig. Er schritt langsam auf uns zu und setzte
schweigend das Teebrett, auf welchem er nach echt seemännischer
Verschwendung, Essen für wenigstens ein Dutzend Personen [bookmark: page288] angehäuft hatte,
vor uns nieder. Dann sah er uns vergnügt schmunzelnd eine kleine
Weile an und sprach: »Sir, um Vergebung, aber ich denke, Sie haben
sich ausgefunden!«

		»Allerdings, das habe ich, alter, treuer Freund; geben Sie mir
ihre Hand, Sie können mir gratulieren,« entgegnete ich.

		Er nahm meine Rechte zwischen seine beiden Hände, wie in einen
Schraubstock, blickte mir einen Augenblick wortlos ins Gesicht und
hob dann an: »Ich bin nur ein schlichter Mann, was ich sage, kommt
aber aus dem Herzen, und ich sage: Gott segne Sie beide. Nie hat
ein Seemann ein größeres Glück gehabt, nie habe ich eine größere
Freude empfunden als in diesem Augenblick. Solche Dinge kommen
durch Gottes Fügung zustande; in den Zeiten der Not und der Trübsal
sprüht die Liebe am lautesten und durchbricht alle Schranken. Ihre
Liebe, Sir, habe ich schon lange brennen und kämpfen, sich
verbergen und dann wieder aufs neue vorbrechen sehen, wie eine
Flamme an Bord eines sinkenden Fahrzeugs in einer stürmischen
Nacht. Und auch bei Ihnen, Miß, habe ich allerlei Zeichen gesehen,
so daß ich schon lange dachte, es müßte kommen, daß Sie sich
miteinander ausfänden. Aber der Seemann hat eben zwei Naturen:
Furchtlos und ohne zu zittern, kann er im Sturm das ganze Gestenge
über sich zusammenbrechen sehen, soll er aber einem hübschen
Mädchen seine Liebe bekennen, dann wird er zur feigsten Memme. Ja,
ja, der liebe Herrgott hat oft seine liebe Not mit zwei
Menschenkindern, die er füreinander bestimmt hat, und muß sie
mitunter kräftig anstoßen, damit sie nur ihr Glück greifen, und so
hat er denn hier mit dem sinkenden Schiff nachhelfen müssen. Das
hat er aber gewiß nur getan, um sich dann in seiner Allmacht um so
größer zu erweisen – und so sage ich mit freudigem Herzen noch
einmal, Ihre Hand, Sir, und auch die Ihre, Miß: Der gütige
Herrgott, der sicherlich jetzt auf uns niedersieht, segne Sie
beide. Möge er Ihnen gnädig sein. An mir liegt ja nicht viel, aber
gerne möchte ich doch auch mein Teil noch dazu beitragen, Sie
glücklich herauszuführen aus allen Gefahren, und es erleben, daß
wir zusammen noch Gott danken können für unsere Errettung.«

		Nach diesen Worten schüttelte er uns die Hände, als wenn er sie
uns aus den Gelenken reißen wollte; dann ging er plötzlich fort,
holte die Notsignale nieder, verschwand in der Kajüte, [bookmark: page289] kehrte mit der
großen Flagge zurück, hißte sie an der Gaffelspitze auf und sagte:
»So, die paßt besser zur Feier dieser Stunde; möge sie Ihr Glück
weithin verkünden, bis ich sie wieder herabhole; sie soll nicht mit
dem ›Grosvenor‹ sinken, mag er alles Elend, was wir auf ihm
erduldet, mit sich hinabnehmen; die Flagge aber soll Ihnen im
künftigen Heim eine fortdauernde Erinnerung an diese Stunde
bleiben. Und nun, Sir, darf ich wohl alle Mann zum Essen
pfeifen?«

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

Gerettet.

		Wir aßen, tranken und stießen miteinander an. Es war gewiß eine
seltene Verlobungsfeier, die wir hier begingen auf dem sinkenden
Schiff und unter ernsten Gedanken. So oft ich aber das holde Wesen
neben mir sah, jubelte es in mir auf und mich überkam eine feste,
freudige Zuversicht. Unmöglich konnte doch Gottes Liebe und
Barmherzigkeit zugeben, daß dies herrliche Geschöpf seiner Hand von
dem schrecklichen Ungeheuer, der See, verschlungen wurde.
Glückselige Gedanken ließen mich dann in die Heimat fliegen, wo ich
das geliebte Weib an meiner Seite sah. Hierbei fiel mir
unwillkürlich der Steward ein, der Frau und Kind zu Haus hatte. Ich
nahm sofort von unserm Essen und Getränk, ging zu ihm und forderte
ihn auf, es sich schmecken zu lassen. Er nahm, was ich ihm bot,
aber der leere Blick, mit dem er mich ansah, und sein blödsinniges
Lachen, ließen mich schaudern.

		»Mein Gott,« sagte ich, meinen früheren Platz wieder einnehmend,
zu meiner Braut, »ich weiß nicht, ob es nicht besser gewesen wäre,
wenn ich den armen Burschen nicht gehindert hätte, in die See zu
springen, was soll das für ein Wiedersehen für die Frau werden? Sie
würde ihn lieber gar nicht zurückkehren sehen, als in diesem
trostlosen Zustande.«

		»Nein, sage das nicht,« entgegnete sie, »so lange noch Leben
ist, ist Hoffnung. Gefällt es Gott, uns in die Heimat
zurückzuführen, so wollen wir nach besten Kräften für den armen
Menschen sorgen. Es kann doch sein, daß friedliche, ruhige
Verhältnisse [bookmark: page290]
allmählich die Eindrücke verwischen, welche seinen Geist umnachten,
und sein Verstand sich wieder aufhellt. Ach Gott, als ich das
russische Schiff abfahren sah, dachte ich selbst einen Augenblick,
ich müsse den Verstand verlieren.«

		»Und doch hast du, Engel, gerade damals meinen gesunkenen Mut
wieder aufgerichtet, mich wieder zum Manne gemacht, mich an meine
Pflichten erinnert. Auch jetzt haben wir keine Zeit zu versäumen.
Forward, kommen Sie, wir wollen das Boot flott machen.«

		Ich streichelte ihr noch einmal zärtlich die Wange, dann ging
ich. Als ich im Boot all die Vorräte sah, welche die Meuterer darin
verstaut hatten, sagte ich: »Wissen Sie, Forward, wir würden uns
doch in einer grausam hoffnungslosen Lage befinden, wenn wir nicht
in diesem Boot angegriffen worden wären, und es dabei in unsere
Hände bekommen hätten. Sagen Sie um Gottes willen, was wäre aus uns
geworden? Das andere, elende, zerschlagene Boot hätten wir doch
kaum seetüchtig machen können.«

		»Ja, ja, Sir, Sie haben recht, da wäre die Sache doch verdammt
faul gewesen; so, wie sie jetzt steht, können wir noch ganz
zufrieden sein, zumal sich das Wetter mehr und mehr aufklärt. Ich
wünschte nur, der arme Jim wäre noch am Leben, es ist mir beinah,
als ließen wir ihn hilflos ertrinken, wenn wir hier fortgehen, ohne
ihn richtig einzusenken, und doch sehe ich ein, es wäre Unsinn, das
zu tun. Wie viele Leben sind doch zugrunde gegangen, seit wir den
Kanal verließen, und wer hat sie auf dem Gewissen? Einzig und
allein die Reeder. Nur diese Filze haben alles mit ihrem Geiz
verschuldet. Wenn der verfaulte Fraß nicht war, konnte alles anders
sein.«

		Wir überzeugten uns nun, ob auch alles im Boot vorhanden sei,
was wir brauchten. Wir fanden vier Wasserfäßchen darin, mehrere
Zinnkisten mit Kajütenzwieback, Fleisch- und Gemüsepräserven,
Zucker, Mehl usw., außerdem Nägel, allerlei Handwerkszeug,
Fischgerät, Streichhölzer, ein Brennglas, kurz alles, was wir nur
wünschen konnten. Die Auswahl war mit viel Überlegung getroffen
worden, doch fehlte noch einiges, was den Meuterern allerdings
nichts genutzt hätte, für mich aber von großer Wichtigkeit war,
nämlich ein Bootskompaß, die Seekarte, ein Sextant, der nautische
Kalender, Papier und Bleistift. Ich holte dies alles [bookmark: page291] und verwahrte es
sorgfältig in dem Behältnis unter der hintersten Sitzbank.

		Bei dieser Arbeit ließ ich mir von meiner Braut helfen, damit
sie die Angst vergessen sollte, die das immer tiefer sinkende
Schiff selbst dem tapfersten Herzen verursachen mußte. Auch hierbei
zeigte sich wieder ihre kluge Umsicht, denn sie war es, welche
daran erinnerte, Lampen, Öl und Dochte mitzunehmen, als wir
schließlich überlegten, ob wir auch nichts vergessen hätten.

		Wir fügten noch einige Kleidungsstücke und Decken hinzu, und
schafften zum Schluß noch einen Mast nebst Segel und Zubehör ins
Boot. Der Nachmittag war schon weit vorgeschritten, als wir mit
unsern Vorbereitungen zu Ende waren, und da der Wind sich
vollständig gelegt hatte, das Wasser ruhig geworden war, auch sich
ringsumher kein Wölkchen an dem heiteren blauen Himmel zeigte, so
hielten wir es für geraten, nunmehr das Boot herabzulassen.

		Wir gingen sogleich ans Werk und bald schwamm es längsseit.
Forward stieg zuerst hinein, dann mit unserer beiderseitigen Hilfe
meine Mary. Darauf eilte ich zu dem Steward, faßte ihn an den Armen
und zog ihn schnell nach der Fallreepstreppe. Er leistete zuerst
Widerstand, als ihm aber Forward zurief, seine Frau warte auf ihn,
lief der Unglückliche so eilig die Treppe herunter, daß er um ein
Haar ins Wasser gestürzt wäre. Ich blieb noch einige Augenblicke an
der Fallreepstreppe stehen, in Gedanken gewissermaßen Abschied
nehmend von der Stätte, auf welcher sich so wechselvolle Erlebnisse
für uns abgespielt hatten; da hörte ich mich plötzlich bei meinem
Taufnamen rufen. Es war die Stimme meines Herzensmädchens. Als ich
mich umdrehte, sah ich Mary mit nach mir ausgestreckten Armen,
bangen Blicks im Boote stehen. Ich ließ sie nicht warten, mit ein
paar Sätzen war ich bei ihr. Sie streichelte meine Hand und zog
mich dicht an ihre Seite auf die Bank nieder. »Ich wäre auf der
Stelle wieder zu dir heraufgekommen, hättest du noch länger
gezögert, einzusteigen,« flüsterte sie. »Wie konntest du mich nur
so ängstigen, du böser Mensch, du, das Schiff konnte ja plötzlich
sinken.«

		»Oho,« lachte ich, sie überglücklich anblickend, »hat mein
kleiner, tapferer Steuermann auf einmal alle seine nautischen
Kenntnisse vergessen? Nein,« fügte ich wieder ernst werdend [bookmark: page292] hinzu, »noch hat
es eine Weile Zeit, ehe unser alter ›Grosvenor‹ hinabgeht.«

		Forward hatte inzwischen abgestoßen und ein Ruder genommen,
schweigend ergriff ich das andere. Wir brachten das Boot bis auf
ungefähr eine Viertelmeile vom Schiff, dann zogen wir die Ruder
ein. Eine tiefe Trauer hatte sich unser aller bemächtigt. Es war
uns, als ob wir am Grabe eines treuen Freundes ständen und
abwarteten, bis der Sarg hinabgesenkt würde in die Tiefe.

		Der schwarze Rumpf stand jetzt nur noch etwa so hoch aus dem
Wasser, wie der des Wracks, von dem ich damals Mr. Robertson und
seine Tochter rettete. Wie winzig klein kam mir doch jetzt das
arme, verstümmelte Fahrzeug vor, gegen die unendlich weite
Wasserfläche, und doch, wie brav, wie wacker hatte es sich gehalten
gegen alle Angriffe der furchtbaren Wogen, die es zu verschlingen
suchten. Gewiß, nur wenige Seeleute können ihr Schiff vor ihren
Augen versinken sehen, ohne von ähnlichen Gefühlen überwältigt zu
werden, wie sie der Anblick eines ertrinkenden Menschen erregt. Sie
sind verwachsen mit ihrem Schiff, sprechen von ihm wie von einem
lebenden Wesen, sind stolz auf seine guten Eigenschaften und freuen
sich seiner Erfolge. Wenn es aber nach hartem, tapferem Ringen,
bezwungen von den Elementen, in trostloser Verlassenheit, still und
ergeben dahinsinkt, gleich dem tapferen Krieger auf dem
Schlachtfeld, dann beklagen sie es wie einen guten Kameraden.

		Auch ich konnte mich einer tiefen Traurigkeit nicht erwehren;
unsere Lage erschien mir von neuem in all ihrer Schwere, und mit
Schaudern blickte ich auf das kleine, zerbrechliche Fahrzeug, von
dem jetzt unser Leben abhing.

		Allerdings war ja unser Boot neu und fest und zeigte, in
Anbetracht seiner Kleinheit und verhältnismäßig schweren Beladung,
noch ziemlich viel Bord, aber trotzdem war es ganz ausgeschlossen,
daß es sich bei einem auch nur einigermaßen schweren Seegang halten
konnte; nur wenn das Wetter gut blieb, durften wir hoffen, die
Bermudas zu erreichen.

		Ich hielt es in unserer Lage für Zeitverschwendung, bei dem
günstigen Wetter noch länger untätig liegen zu bleiben, nur um
gewissermaßen dem ›Grosvenor‹ die letzte Ehre zu erweisen und
sprach mich in diesem Sinn gegen Forward aus. [bookmark: page293]

		Dieser aber entgegnete: »Was soll es uns nützen, Sir, wenn wir
aufbrechen? Mit dem Segel können wir augenblicklich keine, auch nur
nennenswerte Fahrt machen, und zu den Riemen zu greifen wegen der
zwei oder drei Meilen, die wir durch Rudern erreichen könnten,
möchte ich nicht raten. Das würde noch schlimmer sein als Pumpen
und unsere Kräfte ganz unnötig vergeuden. Nein, wir wollen lieber
den armen Jim nicht verlassen, bis er in seinem Sarge ein richtiges
Seemannsgrab gefunden hat.«

		Das war wieder ein Zug von dem biederen, braven Menschen, der
seine Treue so recht kennzeichnete, und auch im übrigen hatte er
recht, das ließ sich nicht leugnen. Wir blieben also ruhig
liegen.

		Der Steward saß auf dem Boden des Bootes, mit dem Rücken gegen
den Mast gelehnt. Er zollte unserm Gespräch nicht die geringste
Aufmerksamkeit und sah sich auch nicht um, nur manchmal richtete er
seine Blicke längere Zeit nach dem Himmel, wie wenn es ihm wohl
täte, ins Blaue zu sehen. Ich war herzlich froh, daß er so ruhig
war, doch traute ich ihm nicht ganz, denn ein Verrückter ist stets
unberechenbar.

		Da der Abend allmählich hereinbrach, und wir schon seit Stunden
nichts mehr genossen hatten, öffnete ich eine Büchse mit Fleisch
und richtete eine Mahlzeit an. Forward und der Steward langten
herzhaft zu, meine Mary aber ließ sich nicht bereden, mehr als
etwas Sherry mit Wasser und Zwieback zu sich zu nehmen. Offenbar
empfand sie die Gefahr unserer Lage um so tiefer, je mehr sich die
Dunkelheit auf das Wasser legte. Öfter erschien es mir, wenn sie
meine Hand fester drückte und die Augen zum Himmel erhob, als ob
sie betete. Das Wrack war noch immer sichtbar, lag aber schon so
tief im Wasser, daß ich jede Minute sein Verschwinden erwartete.
Die Sonne hing dicht über dem Horizont und überflutete das Wasser
mit purpurnem Glanz.

		Eine wahrhaft heilige Stille herrschte in dem Boot. Plötzlich
wurde dieselbe durch Forward unterbrochen, der mit trauriger Stimme
sagte: »Da geht er hin, der alte ›Grosvenor‹.«

		Schon sah man von dem Schiff nur noch die Spieren, die alle nach
dem Stern zugeneigt standen. Mir stockte der Atem, als die Masten
und Raaen immer tiefer sanken. Jetzt traf der letzte Abglanz des
ins Meer tauchenden Feuerballs die obersten [bookmark: page294] Spitzen der zitternden Spieren
und dann, auf einmal war nichts mehr zu sehen, Schiff und Sonne
waren gleichzeitig verschwunden. Wir waren allein auf der endlosen
Wasserwüste, eingehüllt in tiefe Dunkelheit.

		»Es ist vorbei,« murmelte Forward in hohlem Ton; »kein lebender
Mensch wird jemals den ›Grosvenor‹ wiedersehen!«

		Ein tiefer Seufzer entrang sich meiner Brust. Fest zog ich mein
Lieb an mich. Ich fühlte, wie das arme Kind schauderte, als es den
Kopf an meine Schulter lehnte. »Du liebes Herz,« flüsterte ich,
indem ich sie auf die Stirn küßte und ihr Haar streichelte, »du
bist ja mein liebes, starkes Mädchen und wirst nicht bangen; ehe
die Sonne wieder ins Meer sinkt, können wir schon geborgen an Bord
eines Schiffes sein. Halte fest an deinem Vertrauen auf Gott. Er
hat bis hierher geholfen und wird auch weiter helfen. Ich werde
jetzt Forward sagen, daß er die Schiffslaterne ansteckt und hißt,
damit wir schon auf weite Ferne von jedem vorüberfahrenden Schiff
gesehen werden können.«

		Als ich mich nach diesen Worten Forward zuwandte, um ihm den
Auftrag zu geben, sah ich, daß er uns den Rücken zugedreht und die
Hände gefaltet hatte; er schien zu beten. Gewiß dachte er an Jim.
Um keinen Preis hätte ich den guten, braven Menschen in seinem
Gespräch mit seinem Herrgott stören mögen. So machte ich mich
selbst daran, die Schiffslaterne anzuzünden und am Mast
hinaufzuziehen; gleichzeitig steckte ich auch die Blendlaterne an
und stellte sie auf die hinterste Sitzbank des Bootes.

		Darauf trat ich wieder zu meinem Mädchen und sagte: »Liebling,
ich will dir ein Lager auf dem Boden des Bootes zurechtmachen.
Solange das Wetter gut bleibt, haben wir keine Ursache, uns zu
ängstigen. Es würde mich glücklich machen, zu sehen, daß du
schläfst.«

		»Setz' dich wieder zu mir, ich will mich wieder an dich lehnen,«
erwiderte sie, wie ein artiges Kind, »da werde ich vielleicht
schlafen, da unten auf dem Boden würde ich keine Ruhe finden.«

		Es war dies ein so süßes Vorrecht, daß ich natürlich keine
Einwendung erhob; ich hüllte sie also erst in eine warme Decke,
setzte mich dann wieder und schlang meinen Arm um sie; gleich
darauf schloß sie, – wohl mir zu Gefallen, – die Augen.

		Die meinigen streiften demnächst über das schwarze Wasser,
[bookmark: page295] welches
meine Hand berühren konnte. Es durchschauerte mich. Der Gedanke,
daß nur die schwachen Bretter des kleinen Fahrzeugs uns von der
unermeßlichen Tiefe trennten, daß wir so einsam und verlassen,
umhüllt von tiefer Dunkelheit, allen Zufällen, Schrecken und
Gefahren des tückischen Elements preisgegeben, dalagen, ließ mich
von neuem mehr denn je unsere verzweifelte Lage erkennen. Alles,
was ich erduldet und erfahren, seit dem Tage, als Coxon mich in
Eisen legen ließ, hatte meine Körper- und Geisteskräfte, meine
Widerstandskraft geschwächt. Dies begann zu wirken. Ich sah auf
einmal deutlich eine Küste mit unzähligen, funkelnden Lichtern,
bald danach sah ich alles wieder plötzlich verschwinden. Ein wildes
Entsetzen packte mich, ein Schwindel machte mich wanken, ich
fürchtete, wahnsinnig zu werden. Da fiel mein Blick auf das
geliebte Wesen an meiner Seite. Ich glaube wirklich, dieser Anblick
rettete meinen Geist. Das Glück meiner Liebe kam mir wieder zu
vollem Bewußtsein. Unwillkürlich zog ich mein Herzensmädchen noch
fester an mich und blickte ihm in das holde Gesicht, auf welches
die große Laterne von der Mastspitze her ihren Schein warf. Das
wonnige Gefühl, diesen Engel mein nennen zu dürfen, verbannte mit
einem Schlage alle Schrecknisse, die mich eben noch so fürchterlich
gequält hatten.

		Sie schlug die Augen auf, als ich sie so stürmisch an mein Herz
drückte und lächelte, ahnte aber nicht, daß sie mich vor einem
Geschick gerettet hatte, das tausendmal schlimmer war als der Tod.
Wie ein müdes Kind, am Busen der Mutter, schloß sie bald wieder die
Augen und schlief nach einer Weile auch wirklich ein.

		Um sie nicht zu wecken, saß ich wohl über zwei Stunden
mäuschenstill und brachte diese Zeit teils im Gebet, teils mit
Gedanken zu, welche die weiteren Maßnahmen betrafen, die ich für
unsere Rettung zu ergreifen gedachte.

		Der Steward schlief in einer Stellung, wie sie eben nur ein
Verrückter aushalten kann, nämlich knieend, den Kopf zwischen den
Armen. Forward saß in der Spitze des Boots, mit verschränkten
Armen, mir den Rücken zukehrend, den Blick in die Dunkelheit
gerichtet. Ich flüsterte ihm einmal etwas zu, er war aber so in
Gedanken versunken, daß er mich nicht hörte.

		Da ich bei dem klaren Sternenhimmel lebhaft wünschte, zu meiner
Orientierung einige astronomische Bestimmungen zu treffen [bookmark: page296] und nicht wußte,
wie spät es war, zog ich leise meine Uhr hervor und fand, daß es
halb elf war. Obgleich ich die Uhr so vorsichtig als möglich wieder
zurücksteckte, wachte meine holde Schläferin doch auf, hob den Kopf
und sah sich schlaftrunken um.

		»Wo sind wir?« rief sie. Dann kam ihr die Erinnerung. »Du armer
Junge,« sagte sie, meine Hand nehmend, »du hast mich die ganze Zeit
gestützt und warst müder als ich, aber jetzt bist du an der Reihe,
komm, leg deinen Kopf auf meine Schulter, ich werde ganz still
sitzen.«

		»Nein, noch bist du an der Reihe,« entgegnete ich heiter, »und
du sollst mir gleich wieder schlafen, nur einen Moment möchte ich
aufstehen, da du gerade wach bist, um schnell zu versuchen, ob ich
sehen kann, wo wir eigentlich sind. Du kannst mir die Laterne
halten, während ich meine Berechnungen mache.«

		Ich holte meinen Sextanten hervor und lehnte mich an den Mast;
eben wollte ich das Instrument an mein Auge führen, als Forward
plötzlich sehr erregt aufsprang und rief:

		»Horchen Sie!«

		»Hören Sie etwas?« fragte ich ganz erschrocken.

		»St, ja, passen Sie auf!«

		Ich strengte meine Ohren an, konnte aber nichts vernehmen als
das Schlappen des Wassers an den Seiten des Boots.

		»Hören Sie es denn nicht, Mr. Royle?« zischte er ungeduldig,
ganz leise den Finger hochhaltend. »Miß Robertson, hören Sie denn
auch nichts?«

		Wieder entstand eine Pause, dann sagte Mary: »Ja, jetzt höre ich
so etwas wie ein Klopfen!«

		»So ist es!« rief ich, »gewiß, großer Gott, das kann nur ein
Dampfer sein!«

		»Bei meiner Seele, ja, es ist kein Zweifel,« schrie nun Forward
wieder, in seiner Aufregung auf eine Bank springend, »aber wo ist
er?«

		Wir lauschten mit angehaltenem Atem und suchten die Dunkelheit
mit unsern Blicken zu durchdringen.

		Immer deutlicher wurde das pochende Geräusch; es klang genau wie
eine Lokomotive bei stiller Nacht auf weite Entfernung. Der Ozean
ist bei Windstille ein so feiner Leiter für alle Töne, daß man das
Arbeiten der Maschine eines Dampfers schon vernimmt, [bookmark: page297] wenn der Rumpf des
Schiffes noch unter dem Horizont ist. Es war deshalb für uns
vorläufig unmöglich, ein Urteil über die Nähe des Schiffes zu
gewinnen.

		»Ha! es wird immer lauter,« jubelte auf einmal Forward. »Nun,
Mr. Royle, an die Arbeit, befestigen Sie schnell die Blendlaterne
an ein Ruder und schwenken Sie sie hin und her, während ich die
Mastlaterne auf- und niederziehe.«

		Er war wie ausgewechselt, ein ganz anderer Mensch wie damals,
als der Russe in Sicht kam. Eilig stürzte er an den Mast und ließ
die Laterne auf- und niedergehen, daß es nur so rasselte. Mir
zitterten bei dem Anbinden der Laterne an das Ruder vor Aufregung
die Hände derart, daß meine Mary mir helfen mußte. Als ich endlich
mit dem Schwenken beginnen konnte, rief ich ihr zu: »Unter dem Sitz
am Steuer, in der Ecke linker Hand, liegt ein geladener Revolver,
nimm ihn und gib einen Schuß ab, halte aber hoch, damit der Schall
weit geht.«

		Ohne Besinnen folgte mein tapferes Mädchen meiner Anweisung;
kaum eine Minute später krachte der Schuß.

		Wir stellten die Bewegung der Laterne ein und standen alle drei
wie angemauert. Während der ersten Sekunden hörte ich nichts, dann
aber traf wieder, nunmehr völlig deutlich und klar, das Geräusch
des ausgestoßenen Rauches unser Ohr.

		»Hurra! ich seh' es!« brüllte Forward. »Da, da ist es!« fügte
er, mit dem Finger zeigend, hinzu. Ich folgte der Richtung und
erkannte nicht allein den Rumpf des Schiffes, sondern auch den
Rauch, der aus seinem Schornstein zu den Sternen aufstieg.

		»Mary, noch einen Schuß!«

		Wieder dröhnte der scharfe Knall durch die Stille der Nacht.
Fast gleichzeitig mit diesem flog eine blaue Feuerkugel zum Himmel
empor, ihr folgte in kurzen Zwischenräumen eine zweite und dritte.
Kurz danach leuchtete ein helles rotes Licht über die See.

		»Gott sei gepriesen, sie haben uns gesehen!« rief ich mit vor
Bewegung zitternder Stimme; »Mary, Herzenskind, der alte Gott lebt
noch! Die Erlösung naht!« Und mit wahrer Wut begann ich wieder
meine Laterne zu schwenken.

		Meine Anstrengung war aber nicht länger nötig. Das rote Licht
kam näher und näher, der Schatten wurde größer, man konnte [bookmark: page298] schon das Rauschen
des durch die Räder aufgeworfenen Wassers hören.

		Nach kurzer Zeit traten die Umrisse des Schiffes deutlich gegen
die Sterne hervor und eine Stimme tönte zu uns herüber: »Hallo! Was
ist das für ein Licht?«

		Ich rief Forward zu, er solle antworten; meine Stimme wollte mir
augenblicklich nicht aus der Kehle.

		Er machte seine Hände hohl und brüllte: »Schiffbrüchige in einem
Boot!«

		Hiernach kam der Schatten schnell näher, und bald konnte ich
einen langen schwarzen Rumpf, einen Schornstein, der dichte
Rauchmassen, vermischt mit Feuerfunken, ausströmte, spitz
zulaufende Masten und zierliches Takelwerk unterscheiden. Ich hörte
den dumpfen Ton eines Kommandos durch das Sprachrohr. Die Fahrt des
Schiffes verlangsamte sich. Dann vernahm ich den Ruf: »Stopp«. Das
Geräusch der Räder hörte auf. Das Schiff glitt noch eine kleine
Weile langsam auf uns zu, und dann hielt es an.

		»Boot ahoy!« rief uns jetzt eine starke Baßstimme an.

		»Hallo!« antwortete Forward.

		»Könnt Ihr Euch längsseit bringen?«

		»Ja, ja, Sir!«

		Ich warf mein Ruder aus, zitterte aber so heftig, daß ich kaum
imstande war, es zu handhaben. Wir wandten die Spitze des Boots dem
Dampfschiff zu und ruderten ihm entgegen. Es trug ein rotes Licht
am Bug und ein weißes Licht an der Backbordseite; außerdem bewegten
sich mehrere Lichter an der Fallreepstreppe.

		»Hallo! Wie viele seid ihr?« ließ sich die Stimme von vorher
wieder hören.

		»Drei Mann und eine Dame!«

		»Braucht ihr Hilfe, um das Boot heranzubringen?«

		»Danke, wird schon gehen, in ein paar Minuten sind wir da,« rief
Forward.

		Damit hatte er noch mehr versprochen, als er halten konnte. Die
Deutlichkeit, mit welcher wir verstanden hatten, was man uns
zugerufen, und mit welcher trotz der Dunkelheit die Umrisse des
Schiffes zu erkennen waren, hatte uns über dessen Entfernung
vollständig getäuscht. [bookmark: page299]

		Forward besorgte die Ruderarbeit fast allein; die
Gemütsbewegung, die plötzlich über mich gekommen war, nun ich die
Rettung vor mir sah, nahm mir alle Kräfte. Nur sehr langsam schlich
das Boot über das Wasser, es dauerte fast eine halbe Stunde, bis
wir den Dampfer erreichten.

		»Wir werden euch ein Tau zuwerfen,« rief einer, »paßt auf!«

		Ich blickte an dem hohen Bord des Dampfers hinauf; eine Menge
Menschen waren an der Fallreepstreppe versammelt. Viele hielten die
Laternen, die sie trugen, so über Bord, daß ihr Licht auf uns fiel.
Ein Mann, der ganz vorn stand, wohl der Kapitän, fragte:

		»Seid ihr imstande, die Treppe allein heraufzukommen, oder soll
ich Leute herunterschicken?«

		»Für die Dame und für einen Mann, der den Verstand verloren hat,
würde ich Hilfe dankbar annehmen,« erwiderte ich; »wir beiden
andern bedürfen keines Beistandes.«

		Hierauf wurde die Treppe niedergelassen und zwei Matrosen
stiegen zu uns herab.

		»Zuerst die Dame,« sagte ich fast tonlos; mir wurde plötzlich so
eigen zumute, daß ich mich fest an den Mast klammern mußte, um
nicht umzusinken.

		Sie faßten sie an den Armen, hoben sie geschickt auf die Treppe
und halfen ihr auf Deck.

		»Forward, treuer Gefährte!« rief ich mit meiner letzten Kraft,
während sich alles um mich drehte, »sie ... sie ist ... gerettet
... ich glaube ... ich sterbe ... Gott segne sie! ... und ... Ihre
Hand ... braver Maat ...«

		Ich erinnere mich noch, daß ich diese Worte mit großer
Anstrengung ausstieß und mit verschleiertem Blick sah, wie Forward
auf mich zustürzte. Er fing mich in seinen Armen auf, als ich
zusammenbrach. [bookmark: page300]

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

Auf der Heimkehr.

		Wie mir später mitgeteilt wurde, blieb ich vier Tage bewußtlos.
Während dieser Zeit soll ich im Fieberwahn immer aufs neue die
Geschichte der Meuterei und all unserer Leiden erzählt haben,
wenigstens versicherte mir der Schiffsarzt lachend, als ich nach
wiedererlangter Besinnung davon anfangen wollte, er kenne meine
Reise auf dem ›Grosvenor‹ mit allen Einzelheiten von Anfang bis zu
Ende schon ganz genau. Selbst so fernliegende Vorfälle, wie das
Ingrundbohren der Schmake hatte ich nicht vergessen zu erzählen. Er
wußte in der Tat alles.

		Doch ich darf nicht vorgreifen und muß den Faden wieder
aufnehmen.

		Als ich die Augen öffnete, befand ich mich in einer kleinen,
sehr behaglichen Koje und lag im Bett. Ich wußte nicht, wo ich war
und konnte mich auch auf gar nichts besinnen. Alles, worauf mein
Blick fiel, war mir fremd, und besonders das konnte ich durchaus
nicht begreifen, was das schwirrende Geräusch der Maschine zu
bedeuten hatte.

		Ich schloß die Augen wieder, um mir besser zurückrufen zu
können, was eigentlich mit mir vorgegangen sei; mein Kopf war aber
so wirr, daß ich mich fast für einen abgeschiedenen Geist gehalten
hätte; doch ließ sich mein reger Appetit und heftiger Durst damit
nicht in Einklang bringen.

		Nach einigen Minuten wurde die Tür meiner Koje geöffnet und ich
sah einen Mann mit rotem Gesicht und schottischer Mütze in
derselben stehen. Er kam gleich auf mich zu und rief mit heiterer
Stimme: »Na, wieder lebendig? Sehen sich verwundert um? Nichts so
gut als Neugier zeigt bei einem Kranken, daß das Blut wieder
richtig zirkuliert.«

		Dann fühlte er meinen Puls und fragte mich, ob ich wüßte, wer er
wäre.

		Ich sagte: »Woher soll ich das wissen, ich habe Sie noch nie
gesehen.«

		»So, das gefällt mir; mich noch nie gesehen, und ich bin doch
jeden Tag so und so oft hier gewesen. Hungrig, was?« [bookmark: page301]

		»Sehr.«

		»Durstig?«

		»Noch mehr.«

		»Und wie steht's sonst?«

		»Ganz gut, bis auf den eigentümlichen Umstand, daß ich mich
nicht besinnen kann, wer ich bin und was eigentlich mit mir
passiert ist.«

		»So, so,« sagte er, indem er mich einen Augenblick nachdenklich
ansah, dann aber mit einem heiteren Lächeln auf seinem jovialen
Gesicht fortfuhr: »Das wird sich wohl bald ändern, wollen wir schon
kriegen; werde Ihnen etwas Bouillon schicken durch eine Person, die
besser als ich imstande sein wird, Sie schnell wieder auf die Beine
zu bringen. Aber ich bitte mir aus, keine Aufregung, hübsch ruhig
sein, nicht zu viel sprechen.«

		Damit nickte er mir freundlich zu und ging. Ich machte wieder
die Augen zu und dachte nach, was er wohl gemeint haben könne,
meine Gedanken gingen aber wirr durcheinander, es war, als wäre ich
eben erst geboren.

		Nach zehn Minuten etwa hörte ich wieder meine Türe gehen; ich
sah hin, und wie ein Schlag durchfuhr mich's, meine
Geisteserstarrung wich von mir, ich erkannte meine Mary. Mit einem
Aufschrei streckte ich meine Arme nach ihr aus, und die Tasse,
welche sie trug, schnell aus der Hand stellend, flog sie auf mich
zu, warf sich über mich, legte ihren Kopf auf meine Brust und
schluchzte herzbrechend.

		»Ach du mein Engel, mein geliebtes Kind,« flüsterte ich, mit vor
Tränen erstickter Stimme, »bist du es wirklich? Dem gnädigen Gott
sei Dank. Eben noch fehlte mir jede Erinnerung, nun ich aber dich
wieder in den Armen halte, kehrt mein Gedächtnis zurück.«

		Ohne ein Wort hervorbringen zu können, schmiegte sie sich noch
eine kleine Weile an mich, während ich ihr zärtlich die Wange
streichelte; dann aber hob sie plötzlich den Kopf und sagte mit
einem rührend liebevollen Ausdruck:

		»Ich dachte, ich würde nie wieder mit dir sprechen können, ach,
du warst so krank. Was habe ich in den Tagen gelitten und
ausgestanden! Aber ich bin recht schlecht; ich habe dem Doktor
versprochen, mich ganz ruhig zu benehmen, dich nicht aufzuregen
[bookmark: page302] und nun bin
ich doch so schwach gewesen. Ach Gott, wenn es dir nur nicht
geschadet hat, daß ich mich nicht beherrschen konnte. Nun sei auch
recht ruhig, mein Liebling, hier trink schnell, das wird dir gut
tun, warte, ich will dir die Tasse halten; siehst du, so; nein, sei
still, sei artig. Wie danke ich dem lieben Gott, daß er mir Kraft
gegeben hat, dich zu pflegen, und daß ich dich jetzt füttern
kann.«

		Während sie so sprach und mich ganz behandelte wie ein Kind,
betrachtete ich sie mit unaussprechlichem Entzücken; ihre Worte,
der Tonfall ihrer Stimme, waren für mich eine so liebliche Musik,
wie ich sie im Leben nie schöner gehört hatte.

		Es fehlte mir etwas, als sie nicht mehr sprach, während sie mir
die Tasse an den Mund hielt; nachdem ich ein paar Schluck
getrunken, fragte ich: »Wie lange ist es her, daß wir an Bord
dieses Schiffes sind?«

		»Vier Tage. Ich will dir alles erzählen, aber trinke dabei.«

		Um ein Haar hätte sich die ganze Brühe über mich ergossen, denn
ich mußte lachen, weil sie mir in ihrer Sorge, daß ich vielleicht
noch mehr sprechen wolle, die Tasse ordentlich mit Gewalt gegen die
Lippen drückte. Sie erschrak über mein Lachen, fuhr mit der Tasse
zurück und sagte: »Nein, lachen darfst du auch nicht, die
Geschichte ist gar nicht lächerlich, und du sollst dich durchaus
nicht aufregen. Also, nachdem ich auf Deck gebracht war, sammelten
sich eine Menge Menschen um mich und leuchteten mir mit ihren
Laternen ins Gesicht. Eine Frau faßte mich am Arm und wollte mich
in die Kajüte führen; ich sagte ihr aber, daß ich auf dich warten
wolle. Da erfuhr ich, daß du ohnmächtig in den Armen des
Hochbootsmanns lägest, ich hörte sogar Stimmen, welche äußerten, du
wärest tot. In diesem Augenblick war mir, als müsse ich umsinken;
mir flimmerte es plötzlich vor den Augen, doch ich nahm alle Kraft
zusammen und stürzte wieder nach der Treppe. Da sah ich, daß man
dich herauftrug. Ich rief nach dem Schiffsarzt. Man zeigte ihn mir.
Er erwartete dich schon. Händeringend flehte ich, er möge sich
deiner annehmen, dich mir wieder geben. Was ich in der Angst alles
gesagt habe, weiß ich nicht; der gute Mann war gleich sehr
freundlich zu mir, sprach mir Mut ein und versicherte, daß er tun
würde, was in seinen Kräften stände. Darauf stieg er ein paar
Stufen hinunter und half dich heraufschaffen. Als man dich dann
einen Augenblick auf Deck niederlegte, warf [bookmark: page303] ich mich weinend über dich; ich
dachte wirklich, du wärest tot, wie du so still und bleich dalagst.
Der Doktor aber hob mich auf und sagte, vorderhand gehörtest du
ihm, und er müsse dich zu Bett bringen, ich solle mich nach der
Kajüte begeben, dorthin würde er mir Nachricht bringen. Ich sah
ein, daß ich vernünftig sein müsse, und ließ mich hinunterführen.
Die Leute waren alle rührend gut zu mir, und als endlich auch der
Doktor kam und mir mitteilte, er hoffe dich in wenigen Tagen wieder
munter zu sehen, da ließ ich mich bereden, in die Koje zu gehen,
die man mir anwies, und mich niederzulegen. Ich dachte nicht, daß
ich schlafen könnte, aber ich bin dann, während ich immerfort für
dich betete, doch eingeschlafen und am andern Tage erst sehr spät,
aber vollständig gestärkt erwacht. Gegen meine Bitte, dich pflegen
zu dürfen, hatte der Doktor nichts einzuwenden, und so bin ich auch
kaum von deiner Seite gewichen. Es ist wirklich hart für mich, daß
du gerade zum Bewußtsein kommen mußtest, als ich dich eben einmal
auf ein paar Minuten verlassen hatte.«

		Während sie dies erzählte, gab sie mir ab und zu einen Schluck
aus der Tasse, und ich war glücklich, zu erkennen, daß, wenngleich
die geistigen und physischen Leiden Spuren auf ihrem schönen
Gesicht zurückgelassen hatten, sie im ganzen doch wohl und gesund
aussah. Nur eins kam mir fremd an ihr vor, nämlich ein sehr
schlecht sitzendes, schwarzseidenes Kleid, das sie anhatte. Auf
meine Frage lachte sie heiter und teilte mir mit, daß es ihr von
einer Dame geliehen worden sei.

		»Warum stehst du auf?« rief ich, als sie sich jetzt plötzlich
erhob.

		»Weil ich fort muß,« entgegnete sie, »der Doktor hat mir nur
unter der Bedingung erlaubt, dich zu besuchen, daß ich nicht länger
als fünf Minuten bei dir bleibe.«

		»Ach was, Unsinn! Ich denke nicht daran, dich jetzt
fortzulassen. Deine Anwesenheit gibt mir alle Kraft zurück, die ich
verloren habe. Wie schäme ich mich meiner Schwäche. Ich, ein
Seemann, der abgehärtet sein sollte gegen alle Arten von
Entbehrungen, so plötzlich zusammenklappen wegen eines
Schiffbruchs! Es ist ein Skandal. Liebchen, du bist ein viel
besserer Seemann als ich. Ich werde mir Nadel und Zwirn kaufen und
in die Zeitung setzen, daß ich Flickarbeit übernehme. Ich bin zu
nichts weiter fähig.« [bookmark: page304]

		»Sprich nicht so dummes Zeug; sei still, oder ich gehe auf der
Stelle.«

		»Versuch's doch einmal, ich halte dich fest.«

		»Ach du armer Schelm, du sagtest doch noch eben, ich wäre
stärker als du.«

		»Das sage ich auch noch, denn wenn du nicht in vielen Momenten
so stark gewesen wärest und mir wieder neuen Mut gemacht hättest,
wären meine Kräfte viel eher zu Ende gewesen. Du allein warst mein
Halt, du allein warst es, die ...«

		Sie schloß mir den Mund mit der Hand und rief: »Nun sollst du
aber kein Wort mehr sprechen, du unartiger Mensch, du! Wer war es
denn, der uns rettete? Wer hat denn all die schrecklichen Pläne der
Meuterer zuschanden gemacht, für uns gewacht, tagelang kaum die
Augen zum Schlafe geschlossen, den furchtbaren Stevens und den
andern riesenhaften Kerl im Kampf getötet und dann nach
übermenschlicher Anstrengung und Arbeit das Schiff durch den
furchtbaren Sturm geführt? Nein, Liebster, was du geleistet hast,
würde einen andern wohl umgebracht oder ihn wahnsinnig gemacht
haben. Ein wahrer Held bist du gewesen, und so lange es Gott
gefällt, uns für einander zu erhalten, wirst du in meinen Augen
auch immer ein Held bleiben.«

		Sie gab mir plötzlich einen Kuß, zog ihre Hand aus der meinen,
sprang nach der Tür, drehte sich noch einmal schelmisch lächelnd um
und rief: »Jetzt wird aber ganz artig geschlafen.«

		So schnell war sie zur Tür hinaus, daß ich gar nicht mehr zu
Worte kam. Ich armes, elendes, unglückliches Geschöpf, daß ich ihr
nicht nachlaufen konnte, daß ich hier einsam und verlassen liegen
mußte! Der Doktor war doch ein unglaublich dummer Mensch, daß er
sich einbildete, ihre Unterhaltung könne mir schaden. Hätte er
nicht das einfältige Verbot gegeben, würde ich mich jetzt nicht
ärgern, dachte ich. Unsinn, infamer, es ist doch zum Lachen, um
mich nicht aufzuregen, reizt er meinen Appetit und zieht die Speise
zurück, wenn ich zulangen will. Das ist die rechte Art, einen
Kranken zu behandeln. In meinem Groll kam mir schließlich der
Gedanke, aufstehen zu wollen. Ich machte mich auch sofort an den
Versuch; aber du lieber Gott, wie kläglich fiel er aus, kein Glied
wollte parieren, jedes kleine Kind hatte mehr Kraft, wie ich.
Seufzend ergab ich mich meinem Schicksal und dachte, welche [bookmark: page305] Tageszeit es wohl
sein möchte, und ob ich hoffen könnte, daß sie mich heute noch
einmal besuchen würde. Während ich mich aber noch bemühte, durch
das runde Fenster über mir nach dem Himmel zu sehen, schlief ich
ein.

		Mein Schlaf dauerte mehrere Stunden, dann erwachte ich, nicht
wie das erstemal, wirr und ohne jede Erinnerung, sondern wie
neugeboren, mit einem köstlichen Gefühl der Erquickung und
wiedergewonnener Kraft.

		Als ich die Augen aufschlug, standen drei Personen an meinem
Lager; die eine war meine Herzallerliebste, die andere der Doktor,
und der dritte ein hagerer, ältlicher, sonnverbrannter Herr, in
weißer Weste mit goldenen Knöpfen und leichter, blauer Jacke.

		Der Doktor fühlte meinen Puls und sagte dann: »Na, Miß
Robertson, der junge Mann hat jedenfalls wieder Appetit, wenn Sie
ihm eine Tasse Brühe holen wollen, wird er sie mit Dank
annehmen.«

		Sie warf mir hinter dem Rücken der beiden andern eine Kußhand zu
und ging mit strahlendem Lächeln hinaus.

		»Dies ist Kapitän Craik, Mr. Royle,« fuhr der Doktor fort, auf
den Herrn in der weißen Weste deutend, »Kommandeur des Schiffes
›Peri‹.«

		Ich streckte ihm sofort die Hand entgegen und sprach ihm meinen
wärmsten Dank für die Menschenfreundlichkeit und Güte aus, mit der
er uns aufgenommen hatte.

		»Sprechen Sie nicht davon,« erwiderte er, »ich preise mich
glücklich, daß es mir vergönnt war, zwei so wackere Seeleute, wie
Sie und Ihren Hochbootsmann, vom Untergang zu retten, und Ihre
reizende Verlobte aus allen Schrecknissen und Gefahren zu befreien.
Miß Robertson hat mir ihre ganze Geschichte erzählt, und ich kann
nur sagen, Sie haben mit wahrem Heldenmut ein Seemannsstück
ausgeführt, wie es schwieriger nicht gedacht werden kann; ich
gratuliere Ihnen herzlich dazu.«

		Ich dankte ihm für seine freundlichen Worte und versicherte ihn,
daß ich, für meine Person, nur den kleineren Teil seines Lobes in
Anspruch nehmen dürfte, der Mann, dem verdientermaßen die höchste
Bewunderung gebühre, sei der Hochbootsmann.

		»So mögen Sie die Ehre teilen,« sagte er lächelnd. »Der [bookmark: page306] Hochbootsmann ist
schon der wahre Held hier auf dem Schiff. Meine Mannschaft betet
ihn förmlich an. Wenn Sie für ihn nichts Besseres im Sinne haben,
so können Sie ihn mir überlassen; ich weiß den Wert solcher Leute
zu schätzen.«

		Damit ging er nach der Tür und rief; gleich darauf kam mein
treuer Gefährte herein. Ich reichte ihm die Hand, und der brave
Kerl drückte sie mir mit wahrhaft leidenschaftlicher
Herzlichkeit.

		»Sir!« rief er und seine Stimme zitterte, »dies ist ein
glücklicher Augenblick für mich. Als ich dachte, ich würde Sie
nicht mehr lebend wiedersehen, ging es mir so zu Herzen, daß ich
heulen mußte wie ein altes Weib. Ich hätte den alten Herrgott da
oben nicht mehr verstanden, wenn er Sie hätte sterben lassen,
gerade in dem Augenblick, als all die schwere Not, die Sie haben
durchmachen müssen, ein Ende nahm, und Sie der Hoffnung
entgegengingen, das tapfere, hochsinnige Mädchen zu heiraten,
welches Ihnen der Allmächtige, wie ich mir so dachte, in den Weg
geführt hatte, damit Sie sich miteinander ausfinden sollten.
Nachdem, was wir beide miteinander erlebt hatten, hätte ich
wahrhaftig lieber meinen rechten Arm und ein Bein, ja meinetwegen
auch mein rechtes Auge noch obendrein verloren, als Sie jetzt
sterben zu sehen, nun Sie Ihr Leben eigentlich erst beginnen und
genießen sollen im Hafen der Ehe und des Glücks, mit einer so
schönen und so richtigen, echten, braven Seemannsfrau.«

		Während dieser langen Rede standen dem guten Burschen
fortwährend Tränen in den Augen; er sah bald mich, bald Mary an,
und als er geendet hatte, wischte er sich mit dem Rücken der Hand
über die Augen. »Na, na, lieber, alter Freund,« rief ich und
schüttelte ihm noch einmal herzlich die Hand; »Sie haben viel zu
viel gesagt, Ihr Herz ist wieder einmal mit Ihnen durchgegangen,
aber wir verstehen uns beide, Sie wissen am besten, welchen Dank
ich Ihnen schulde.«

		Weiter sagte ich nichts; alles Übrige hatte Zeit, bis wir einmal
allein waren. Ich bemerkte noch, daß er eine Sammetweste trug und
eine Tuchmütze in der Hand hielt, die reich mit Tressen besetzt
war. Solche Gegenstände konnten nur aus dem Vorderkastell stammen;
es mußten Geschenke der Mannschaft sein, und ich schloß daraus, daß
der Kapitän nicht zu viel gesagt hatte, als [bookmark: page307] er mir erzählte, der
Hochbootsmann sei der reine Abgott seiner Leute geworden.

		Ich erkundigte mich jetzt nach dem Steward, worauf der Kapitän
Craik mir mitteilte, es ginge ihm den Verhältnissen nach ganz gut,
er wandere harmlos auf dem Deck umher und lächle die Leute an,
spräche aber fast nie ein Wort.

		Hierauf fragte ich, wohin die Reise des Schiffes ginge und
vernahm zu meiner großen Freude, daß es auf der Heimreise von
Jamaika nach Glasgow begriffen sei.

		»Ich hoffe, Sie in sieben Tagen an Land setzen zu können,« fügte
der Kapitän hinzu, »und bedaure nur, daß es mir nicht auch vergönnt
ist, Mr. Robertson mit Ihnen zusammen der Heimat zuzuführen. Vor
einigen Jahren sah ich ihn das letztemal in Liverpool, wo ich
geschäftlich mit ihm zu tun hatte. Er war ein liebenswürdiger,
alter Herr. Damals hatte ich nicht gedacht, daß er so traurig enden
und es mir vorbehalten sein würde, seine Tochter mitten auf dem
atlantischen Ozean in einem offenen Boot aus gefahrvoller Lage zu
retten.«

		»Ja, Gott sei gelobt, Sir, der Sie uns sandte,« rief ich. »Was
wir alles erlebt und durchgemacht haben, wissen Sie ja; aber
schwerlich können Sie den Mut, die Seelengröße, die Geistesstärke
ermessen, welche dieses junge Mädchen, meine jetzige Braut, unter
allen Verhältnissen bewahrte. Gebührende Bewunderung vermag nur der
ihr zu zollen, der alle diese Erlebnisse mit ihr teilte. Sie ist
ein seltenes, unvergleichliches Geschöpf.«

		»Ja, gewiß,« erwiderte der Kapitän lächelnd, »Sie sind ein
beneidenswerter Mann; die junge Dame besitzt einen ganz
eigenartigen Zauber; nichts hat mir in den letzten Tagen größeren
Genuß gewährt, als sie erzählen zu hören. Sie haben das Glück
gehabt, die Liebe eines Mädchens zu gewinnen, auf die jeder stolz
sein könnte, und dann ist es auch nebenbei gar nicht zu verachten,
daß sie eine so reiche Erbin ist.«

		»Das will ich meinen,« lachte der Doktor. »Weiß Gott, Herr, Sie
müssen ein Sonntagskind sein, daß Sie unter Mord, Totschlag,
Schiffbruch und was weiß ich alles, solche herrliche Perle fanden.
Das passiert nicht jedermann.«

		»Was sie an Vermögen besitzt, weiß ich nicht,« entgegnete ich.
»Ich weiß nur, daß ihr Vater Schiffsreeder war, und daß ich [bookmark: page308] sie unter den
traurigsten Verhältnissen der Welt als die hingebendste,
liebevollste Tochter kennen und dann als das anmutigste,
unerschrockenste, tapferste Mädchen lieben lernte. Ich würde sie
geheiratet haben, wenn sie auch nichts besessen hätte als die
Kleider, die sie auf dem Leibe trägt.«

		»Freilich, freilich,« sagte der Doktor, »so spricht die Liebe
immer, aber Brot gehört doch auch dazu, von der Liebe allein kann
niemand leben.«

		»Ach was, Doktor,« fiel der Kapitän hier ein, »in solchen Dingen
können Sie alter Hagestolz gar nicht mitsprechen, was verstehen Sie
von Liebe und besonders von der Liebe eines Seemanns?«

		»Aber mein teurer Sir, Sie werden doch nicht sagen wollen, daß
ein Goldstück nicht mehr wert ist, als ein Kupferpfennig? Eine
Erbin nicht besser, als ein armes Ding?«

		»Nehmen Sie's nicht übel, aber Ihr Gleichnis hinkt. Ich habe
immer gefunden, daß eine gute Frau, gleichviel ob arm oder reich,
für jeden rechtschaffenen Mann ein besonderes Geschenk des Himmels
ist, für das er seinem Schöpfer nicht dankbar genug sein kann.
Übrigens wollen wir das Thema jetzt ruhen lassen und unserer Wege
gehen, denn ich höre Miß Robertson zurückkehren.«

		Sie reichten mir beide die Hand und verließen meine Koje, als
meine Braut wieder eintrat und mir die stärkende Bouillon
brachte.

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel.

Fortsetzung.

		Dank der liebevollen Fürsorge und Hingabe meiner Pflegerin war
ich am dritten Tage nach meinem Wiedererwachen so weit hergestellt,
daß ich die Kajüte verlassen konnte. Die Passagiere hatten sich oft
nach meinem Befinden erkundigt, und meine Verlobte erzählte mir,
daß auf dem Schiff die größte Neugier herrsche, mich zu sehen. Ich
war eben der Held des Tages, hätte diese Ehre aber herzlich gern
einem andern abgetreten. [bookmark: page309]

		Der zweite Offizier des Schiffes, ein Mann von ungefähr meiner
Größe und Gestalt, hatte mir freundlicherweise seinen
Kleiderschrank zur Verfügung gestellt, doch brauchte ich mir nur
einige Wäsche von ihm zu leihen. Meine andere Kleidung, wenn auch
stark mitgenommen, erschien mir für die kurze Reise noch gut genug
und ausreichend.

		Zur Mittagszeit am dritten Tage stand ich also auf, kleidete
mich gemächlich an und setzte mich dann hin, meine Braut zu
erwarten, da sie den Wunsch ausgesprochen hatte, mich auf Deck zu
führen.

		Sie kam auch bald. Als ich sie sah, überkam mich das wonnige
Gefühl der Wiedergenesung und die Gewißheit, dem Mädchen meiner
Liebe jetzt ganz anzugehören, mit einer Macht, wie nie zuvor, und
erfüllte mich mit unbeschreiblicher Glückseligkeit. Ich schloß sie
mit Tränen der Rührung in die Arme, und auch sie weinte. Nach einer
Weile faßte sie sich aber, nahm meine Hand und sagte: »Mir ist,
Geliebter, als müßten wir erst Gott danken, ehe wir auf Deck
gehen.«

		»Ja, du Engel,« erwiderte ich, »du sprichst mir aus der Seele,
auch ich trage Verlangen danach.« Und wohl selten haben zwei
Menschen Gott inniger gepriesen und gedankt, ihn brünstiger
angefleht um seine fernere Hilfe und seinen Segen, als wir es
taten. Danach gaben wir uns noch einen Kuß und schritten zur Tür.
Als wir den großen Schiffssalon betraten, war ich erstaunt über die
reiche, luxuriöse Ausstattung des Raumes. Wie sehr stach er doch ab
gegen die einfache, ja dürftige Einrichtung der Kajüte des
›Grosvenor‹!

		Der Tisch wurde gerade zum zweiten Frühstück gedeckt; fein
gekleidete Stewards eilten geschäftig hin und her. Die Tafel war
mit Blumen verziert; Kristallkaraffen mit rotem und weißem Wein und
verschiedene Silbergeräte standen darauf. Ein prächtiger, dicker
Teppich bedeckte den ganzen Fußboden, die Wände ringsum waren in
Mahagoni vertäfelt, stellenweise vergoldet und mit großen Spiegeln
versehen. Bequeme Sofas und Fauteuils machten den Raum behaglich,
sogar ein Flügel war vorhanden. Freundlicher Sonnenschein drang
durch die großen Oberlichter und spiegelte sich in dem Kristall auf
dem Tische und den Spiegeln an den Wänden. [bookmark: page310]

		Einen Moment blieb ich wie geblendet stehen, dann schritt ich
weiter und verbeugte mich vor zwei Damen, die mit einer Handarbeit
beschäftigt, plaudernd auf einem der Sofas saßen, ebenso begrüßte
ich einen Herrn, welcher in einem Buche las. Alle drei standen
sofort auf, als meine Braut mich vorstellte. Die Damen begannen,
mir Schmeicheleien zu sagen, und der Herr bat mich um die
Erlaubnis, mir die Hand schütteln zu dürfen. Offenbar sahen sie in
mir einen großen Romanhelden; ihre Liebenswürdigkeit war wahrhaft
erdrückend; ich wurde verlegen, weil ich nicht wußte, was ich zu
all den Lobhudeleien sagen sollte. Wir entzogen uns dieser
übermenschlichen Bewunderung, sobald es anging. Als wir aber die
Kajütentreppe hinaufstiegen, hörte ich noch, wie eine der Damen
sagte, sie hätte nie im Leben etwas Romantischeres und
Aufregenderes gelesen, wie daß ein junger Seemann ein hübsches
Mädchen von einem Wrack mit eigener Lebensgefahr abholt, sich in
dasselbe verliebt und es schließlich nach tausend Gefahren
heimführt.

		»Hast du das gehört?« flüsterte ich lachend.

		»Ja,« antwortete sie ebenso.

		»War es denn so romantisch?«

		»Ich denke, ja.«

		»Und aufregend?«

		»Ach schrecklich!«

		»Und, haben sie später immer glücklich gelebt?«

		Sie gab mir einen Klaps auf den Arm, sah mich schelmisch an und
fragte: »Kannst du mir das sagen?«

		»Wie du doch schlau bist, Kleine,« entgegnete ich, ihren Arm
fester an mich drückend, »aber weißt du, romantisch und aufregend
war es eigentlich wirklich, ja, sehr romantisch, wenn ich jetzt so
zurückdenke; schade nur, daß wir jetzt das erst von andern erfahren
haben, selbst aber von der Romantik bis jetzt gar nichts empfanden.
Ich glaube aber, das ist immer so, man merkt das Schöne an der
Sache immer erst, wenn alles vorbei ist, und die Bilder der
Vergangenheit an einem vorüberziehen wie ein Traum.«

		Unter solchem Geplauder betraten wir das Deck.

		Dort waren eine Menge Passagiere, Männer, Frauen und Kinder. Als
ich meine Blicke über das Schiff schweifen ließ, staunte ich über
seine Größe. Es war ein herrliches, mächtiges Eisenschiff [bookmark: page311] von gewiß 4000
Tonnen Gehalt und bewegt von einer Maschine, von wenigstens 800
Pferdekräften. Sein Deck war durch ein Schirmdach gegen die Sonne
geschützt; es hatte einen gelben Schornstein, sehr hohe Masten und
lange Raaen. Überall, wohin ich sah, bemerkte ich Komfort und
verbesserte Vorrichtungen im Takelwerk und der Ausrüstung, welche
den Dienst und die Handhabung des Schiffes erleichtern. Wir
dampften über eine glatte See mit einer Geschwindigkeit von
wenigstens dreizehn Knoten. Ein kühler Luftzug wehte unter dem
Zeltdach hindurch, fächelte meine hohlen Wangen und erfrischte und
kräftigte mich wie ein stärkender Trank.

		Als der Kapitän uns sah, kam er auf uns zu, begrüßte uns sehr
herzlich, schüttelte mir die Hand und gratulierte mir in
freundlichster Weise zu meiner Genesung. Mit eigener Hand stellte
er Stühle für uns beide neben den Besanmast. Dann kam der erste
Offizier und sämtliche Passagiere, und wäre ich so zynisch gewesen
wie der alte Diogenes, mein Herz hätte sich zum Glauben an die Güte
der menschlichen Natur bekehren müssen, so viel Freundlichkeit und
Anerkennung wurde mir zuteil.

		Den besten Beweis ihrer Güte lieferten sie mir aber doch, als
sie sich nach ihrer liebenswürdigen Begrüßung bald wieder
zurückzogen, so daß ich Ruhe finden konnte. Nur der erste Offizier
und der Doktor blieben noch ein Weilchen länger bei uns stehen. Als
aber die Frühstücksglocke ertönte, da gingen auch sie mit den
Passagieren nach unten.

		Der Kapitän hatte uns vorher den Vorschlag gemacht, auf Deck zu
bleiben, damit ich die frische Luft recht lange genießen könne; das
Frühstück wollte er uns durch einen Steward schicken. Das war uns
sehr angenehm, und als der Offizier vom Dienst seinen Posten auf
der Kommandobrücke einnahm, hatten wir zu meiner großen
Befriedigung das Deck beinahe für uns allein.

		»Gott sei Dank,« sagte ich, »nun haben wir Ruhe und können uns
bei der herrlichen Fahrt miteinander freuen. Ach du einziges Lieb,
wie wonnig wohl ist mir zumut; noch kann ich den Wechsel der
Verhältnisse und mein Glück nicht recht fassen. Welcher
Unterschied, wenn wir unsere jetzige Lage mit der auf dem
›Grosvenor‹ vergleichen, wo die Wogen über uns schlugen und das
Schiff arbeitete, als ob es jeden Augenblick in Stücke fallen
wollte, wir [bookmark: page312]
selbst sterbensmatt und im stillen jeden Augenblick den Tod
erwartend. Mich schaudert, wenn ich daran denke.«

		»Drum laß uns jetzt nur daran denken, daß wir leben, du lieber
Mensch, und freudig in die Zukunft sehen.«

		Ich drückte ihr zärtlich die Hand und sagte: »Ja, du hast recht,
das wollen wir tun. Weißt du, ob das Schiff direkt nach Glasgow
geht?«

		»Ja, direkt dorthin.«

		»Hast du Bekannte dort?«

		»Nein. Der Kapitän hat mich aber eingeladen, bei seiner Frau zu
wohnen, bis ich Nachricht von Hause habe.«

		»An wen willst du schreiben?«

		»An meine Tante in Leanington. Ich werde sie bitten, mich in
Glasgow abzuholen. Und du?«

		»Ich?« Ich sah sie lächelnd an. »Deine Frage erinnert mich
daran, daß ich überlegen muß, was ich tun soll.«

		»Du bist noch viel zu schwach dazu. Wenn du anfangen willst zu
überlegen, werde ich böse.«

		»Aber Kind, sei doch vernünftig, ich muß doch überlegen.«

		»Unsinn, das hast du gar nicht nötig.«

		»Jawohl, ich muß darüber nachdenken, was ich tun muß, wenn ich
nach London komme.«

		»Na, weißt du, als wir auf dem ›Grosvenor‹ waren, da hast du
immer für mich gedacht, nicht wahr? Jetzt aber, auf der ›Peri‹,
beabsichtige ich, für dich zu denken, das sage ich dir. Ich habe
schon alles überlegt und bin fix und fertig damit.«

		»Ach, sieh mal an, also fix und fertig; ich dächte aber doch,
ich hätte ein Wort mitzusprechen; ich will ganz offen sein – –«

		»Ich auch – ich habe furchtbaren Hunger; siehst du, da kommt
gerade der Steward mit dem Frühstück. – Das ist schön, daß Sie uns
etwas bringen,« rief sie ihm heiter zu, ohne weiter auf mich zu
achten; »setzen Sie das Tablett hier neben uns.«

		Der junge Mann tat das und blieb stehen, um uns zu bedienen, ich
bedeutete ihm aber, er könne gehen, wir würden uns selbst
versorgen.

		Während wir nun zulangten, sagte ich: »Das erinnert mich recht
an unser Abschiedsmahl auf dem ›Grosvenor‹.

		»Ja, ganz und gar,« erwiderte sie lustig, »denn sieh, dort
[bookmark: page313] ist ja auch
unser guter Forward; genau mit denselben treuen Augen blickt er uns
an wie damals, als er uns gratulierte, daß wir uns ausgefunden
hätten. Winke ihm doch mit der Hand einen freundlichen Gruß zu; er
wagt es nicht, heranzukommen.«

		Als ich es tat, schwenkte er sofort seine Mütze, und die vier
Leute, die bei ihm standen, taten das Gleiche.

		Nun wandte ich mich wieder an die kleine Person neben mir:
»Also, was ich vorhin sagen wollte, ich werde ...«

		»Ja gewiß,« unterbrach sie mich sofort, »du wirst jetzt ganz
stille dein Frühstück genießen.«

		»Nein, du allerliebster, kleiner Trotzkopf, das werde ich nicht,
du sollst mich anhören.«

		»Ich will aber nicht; ich habe meine Einrichtungen schon
getroffen und brauche nichts zu hören.«

		»Mein Gott, ich will ja aber nur von mir sprechen.«

		»Das ist es ja eben; sei doch nicht so dumm, Schatz; es genügt
vollständig, wenn ich spreche, begreife doch nur, daß ich jetzt für
dich denken und handeln muß, du bist doch noch zu schwach.«

		Ich blickte sie mit Unbehagen an, denn meine Armut kam mir
wieder empfindlich in Erinnerung, und ich hatte eine starke
Abneigung, etwas zu hören, was meinen Stolz verletzt hätte. Sie las
mir die Gedanken von der Stirn und sagte errötend, jedoch ohne den
Blick von mir zu wenden, mit leiser, lieblicher Stimme:

		»Ich dachte, wir wollten uns heiraten?«

		Ach Gott, wie das klang und wie entzückend sie dabei aussah!
Wären wir nicht auf Deck und unter den Augen des wachhabenden
Offiziers gewesen, ich wäre ihr um den Hals gefallen, so aber
drückte ich ihr nur zärtlich die Hand und erwiderte: »Daran denke
ich ja fortwährend, du Herzensengel, aber freilich vorläufig mit
andern Gedanken, als ich gern möchte. Nun sei mal artig und höre
mich ganz still an, du mußt dich ein bißchen in meine Lage
versetzen. Kann es dich denn wundern, wenn es mir widerstrebt, dich
als vollständiger Bettler zu heiraten? Ich muß erst etwas
verdienen.«

		»Aber guter Gott,« unterbrach sie mich wieder ...

		»Still, Liebchen, laß mich ausreden. Also ich habe mir überlegt,
daß, sowie wir Glasgow erreicht haben, ich den Reedern den
Untergang des Schiffes melden und mein rückständiges Gehalt [bookmark: page314] fordern werde.
Sobald ich dieses in Händen habe, will ich nach London gehen und so
rasch als möglich zunächst wieder als Maat auf einem andern Schiff
Stellung suchen. Vielleicht werden die Reeder, wenn sie meine
Geschichte gehört haben, mir auch selbst eine Anstellung auf einem
ihrer andern Schiffe geben. Jedenfalls will ich sehen, bald
irgendwo unterzukommen und mir etwas zu erwerben. Ist mir das
geglückt, dann, du Herzenskind, kann Hochzeit sein, dann –«

		»Nein, nein,« rief sie heftig dazwischen, »ich kann nicht mehr
hören. Ich sehe jetzt, was du beabsichtigst, du willst mit aller
Gewalt Kapitän werden, du willst mich um deines törichten Stolzes
willen Jahre lang warten lassen. Ist es nicht so?«

		»Allerdings, ungefähr so.«

		»O Gott! Was ist dir plötzlich in den Kopf gefahren, du armer,
lieber Junge? Der Schiffbruch hat dir also richtig schließlich noch
den Verstand genommen, ganz wie dem unglücklichen Steward. Es ist
ja ein gräßliches Unglück.«

		»Aber Liebling – – –«

		»Ach, ich bin nicht dein Liebling, wenn du so denken und
sprechen kannst. Wie viel Geld könntest du dir denn ersparen,
selbst wenn du dich zwanzig Jahre als Kapitän abplagtest? Was würde
denn deinem unsinnigen, grausamen Stolz genügen? Sage, um Gottes
willen, wie könnte dir alles zusammengesparte Geld Freude machen,
wenn du dir die Angst vorstellst, die ich während unserer Trennung
täglich und stündlich um dich ausstehen müßte? Wie kannst du nur
das Herz haben, mir so etwas zu sagen, da du weißt, daß ich mit
Gütern gesegnet bin und alles dir gehört, was ich mein nenne?
Würdest du mich weniger geliebt haben, wenn du gewußt hättest, ich
wäre arm? Würdest du dein Leben nicht gewagt haben, um das meinige
zu retten, wenn ich eine Bettlerin gewesen wäre? Du hast mich doch
lieben gelernt als die einfache Mary Robertson und ich dich, als
den lieben, prächtigen Menschen, der du bist. Willst du nun von mir
gehen, und mich verlassen? Ach, das kannst du mir nicht antun!«

		Bei den letzten Worten fing sie an bitterlich zu weinen und
legte den Kopf an meine Schulter, und ich, ich biß mir beinah die
Lippen wund, um die Rührung zu bezwingen, die sich bei ihren Tränen
auch meiner bemächtigte. Ich hätte vor Glückseligkeit [bookmark: page315] über ihre Liebe
aufjauchzen mögen; meine Nerven waren aber durch die eben
überstandene Krankheit so schwach geworden, daß mich gerade in den
Momenten höchsten Glücks immer eine unwillkürliche Rührung überkam,
deren ich mich oft schämte. Sobald ich aber meine Fassung
wiedergewonnen, jubelte ich mit unterdrückter Stimme (damit der da
oben auf der Kommandobrücke mich nicht etwa hörte): »Engel, Kind,
Liebling, mag die Welt von mir denken, was sie will, ich bleibe bei
dir; das Wasser sieht mich nicht wieder!«

		Da hob sie den Kopf, sah mich mit ihren schönen Augen strahlend
an und sagte weiter nichts, als:

		»Nun bist du wieder mein vernünftiger, lieber Junge.«

	
		
		Schlußwort.

		Sechs Jahre sind vergangen. Die Szene bildet der Garten eines
Landhauses bei L. Es ist ein herrlicher Augustmorgen. Ich sitze in
einer Laube, in deren unmittelbarer Nähe der Mühlbach
vorüberrauscht und lese die eingegangenen Zeitungen und Briefe.
Schritte vom Hause her lassen mich aufblicken. Meine Frau kommt den
Sandweg herunter; nicht weit ab von mir bleibt sie aber stehen, und
ich höre sie sagen:

		»Na warten Sie, Forward, alter Freund, Sie wollen es schon am
ersten Morgen ihres Besuchs mit mir gründlich verderben? Schon seit
einer Stunde quälen Sie sich mit dem Jungen ab, um seinen
Dreimaster schwimmen zu lassen, und unterstützen auf diese Weise
seine unglückselige Neigung für den Seemannsstand. Habe ich nicht
schon genug mit meinem Mann zu kämpfen, der so inkonsequent und
schwach war, ihm das Schiff zum Geburtstag zu schenken? Sie sollten
doch lieber helfen, die Gedanken des Jungen von allem, was Wasser
und See heißt, abzulenken. Aber was sagen Sie, weiß er nicht gut
auf seinem Schiff Bescheid?«

		»Aha,« dachte ich und lachte, »da haben wir die eitle
Mutter.«

		»Ja, wahrhaftig,« fuhr sie fort, »der Bengel kennt jedes Segel
und jede Spiere bei Namen. Und wie er sich wieder zugerichtet hat!
Er denkt, glaube ich wirklich, das gehört zum Handwerk. Daran ist
aber nur der Vater schuld, mit all seinen Geschichten [bookmark: page316] und seiner
Erziehung. Kommt der Junge naß wie eine Padde nach Hause und sagt:
›Papa, heut gab's aber eine tüchtige Bö mit Sturzseen‹ dann lacht
der und fragt noch obendrein, ob sich die ›Mary‹ (so hat er nämlich
das Schiff getauft), auch dabei brav gehalten hätte. Ja, so ist der
schlechte Mann; nun kommen Sie aber zu ihm, dort sitzt er ja, und
sehen Sie, er lacht schon wieder.«

		Der Angeredete konnte sich bei diesen Worten auch eines
herzlichen Lachens nicht enthalten, entgegnete aber: »Wenn Sie
gestatten, möchte ich zuvor dem Steward einen kurzen Besuch
machen.«

		»Ganz wie Sie wollen, Sie finden ihn aber nicht mehr in seinem
früheren Heim, dem Wirtshaus des Dorfes. Obgleich seine Frau sich
zu einer ziemlich tüchtigen Gastwirtin herangebildet hatte,
ordentlich und sauber war und auch ganz erträglich kochte, so fand
sie doch bei ihrem Mann zu wenig Unterstützung. In einem
Dorfwirtshaus kommt gar mancherlei vor, und der Wirt muß es
verstehen, Roheiten gegenüber seine Autorität zur Geltung zu
bringen. Der arme Steward wurde aber bei solchen Vorfällen
ängstlich und verwirrt, und schlechte Menschen beuteten seine
Schwäche sehr bald zu ihrem Vorteil aus. Als dann das Unglück
wollte, daß gelegentlich eines Festes einmal eine tüchtige
Schlägerei entstand und dabei vor seinen Augen ein Mann ziemlich
schwer verwundet wurde, da war er mehrere Tage so verstört, daß wir
fürchteten, er würde ganz in seinen früheren Zustand verfallen.
Unter diesen Umständen beschlossen wir, ihm einen andern Erwerb zu
verschaffen. Es bot sich Gelegenheit, ein kleines
Schnittwarengeschäft im Dorf zu kaufen. Die Frau, eine frühere
Näherin, versteht sich auf den Geschäftszweig ganz besonders, und
auch ihm bekam die ruhige Tätigkeit sehr gut. Ich denke, die beiden
Leutchen fühlen sich jetzt ganz glücklich.«

		»Das will ich wohl glauben, denn wem brächten Sie nicht Glück!
Hätte ich mir je träumen lassen, daß ich noch einmal Kapitän werden
würde!«

		»Ja, wer hätte aber auch gedacht, daß ein Mann Ihres Alters die
Energie haben würde, sich noch einmal hinter die Bücher und auf die
Schulbank zu setzen. Wie schwer muß Ihnen der Entschluß geworden
sein, wie glänzend haben Sie ihn aber durchgeführt!«

		»Ach, so etwas Ungeheures war das wohl nicht, bei meiner [bookmark: page317] Begeisterung für
meinen Beruf, und da sich mir die Aussicht eröffnete, sofort nach
bestandenem Examen den Befehl über eines Ihrer Schiffe zu erhalten.
Das war ein kräftiger Antrieb; abgesehen davon, konnte ich mich
aber auch mit aller Bequemlichkeit meinen Studien hingeben, da Ihre
Güte für alles sorgte.«

		»Nun fangen Sie nur nicht wieder an zu rechnen, Forward, Sie
wissen, wie mein Mann und ich darüber denken, wir drei haben uns
eben ausgefunden, nicht wahr?« sagte sie, lächelnd ihm die Hand
reichend, und dann fügte sie schnell hinzu: »Jetzt machen Sie sich
aber von dem Jungen los, der zerrt und zupft ja schon die ganze
Zeit an Ihnen herum, als wollte er Ihnen den Rock vom Leibe
reißen.«

		»Ja, der Onkel soll endlich kommen, ich will ihn ins Dorf
begleiten,« rief der Bengel ungeduldig.

		»Ach was, der Onkel will dich gar nicht haben, dränge dich nicht
so auf, das ist sehr unartig,« schalt meine Frau.

		»O bitte, gnädige Frau, lassen Sie meinen kleinen Maat meinen
Führer sein.«

		»Nun, so lauf ins Haus und lasse dich erst manierlich
machen.«

		»Hallo, Maat!« rief der Kapitän dem stürmisch Davoneilenden
nach, »Segel kürzen! Nimm mich mit, nimm den alten Huker ins
Schlepptau!«

		Und hell aufjubelnd kam der Wildfang zurückgesprungen, nahm die
Hand seines Freundes und zog ihn dem Hause zu.

		Heiter und glückselig lächelnd sah meine Frau den beiden nach,
dann kam sie zu mir.

		»Der gute Forward,« sagte sie, »ich habe ihn so lieb, aber für
den Jungen ist er höchst gefährlich. Ich begreife nicht, wie er
nach all den entsetzlichen Erlebnissen noch immer eine solche
Leidenschaft für die See haben kann. So ein eingefleischter Seemann
ist doch ein ganz besonderer Mensch. Ich kann nur mit Schauder an
den ›Grosvenor‹ zurückdenken.«

		»Nur mit Schauder, mein wackerer, lieber, kleiner Steuermann?«
fragte ich neckend.

		»Nein, richtig, auch noch mit etwas anderem,« erwiderte sie,
mich zärtlich anblickend und gab mir einen herzhaften Kuß, »auf ihm
haben wir einander ja ›ausgefunden‹!«

	